






[image: cover]








[image: e9783641068905_cover.jpg]






Buch

Die Varinski-Familie ist legendär – legendär böse. Seit ein Urahn einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, haben seine Nachfahren zwar keine Seele mehr, dafür aber die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wandeln. Viele von ihnen schlugen aus dieser Gabe Profit und verdingten sich als Söldner, die sich im entscheidenden Augenblick in wilde Raubtiere verwandeln konnten.

Doch der Stern des Clans begann zu sinken, als einer von ihnen sich verliebte und entschied, mit einer normalsterblichen Menschenfrau Kinder zu zeugen. Diese Kinder tragen nur noch Spuren der einstigen Gabe in sich. Und erst wenn sich diese Kinder alle zusammenfinden und ein zerschmettertes Familienerbstück zusammensetzen, kann der Pakt mit dem Teufel gebannt werden. Doch ein paar letzte reine Varinskis versuchen dies zu verhindern …
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Prolog

Die Geschichte geht weiter …

 



In den eisigen Wintern der wilden, weiten ukrainischen Steppen, wenn die Schneestürme toben und die finstere Nacht wie ein ungebetener Gast ausharrt, sitzt meine alte Großmutter an ihren Kohleofen geschmiegt, der wohlige Wärme spendet, und ich kuschle mich in ihre Arme. Wann immer ich sie darum bitte, erzählt sie mir die alten russischen Legenden: von der wunderschönen Näherin Maryushka und wie Kaschei, der Unsterbliche, sie in einen Feuervogel verzauberte, oder von dem Musiker Sadko, der sich mit der Tochter des Meereskönigs vermählte. Bisweilen, wenn es sehr spät wird und der Wind mit seinen frostigen Fingern an die eisbemalten Scheiben der Fenster trommelt, bestürme ich sie, mir eine ganz besondere Geschichte zu erzählen, eine Geschichte, die mich mit Furcht und Faszination erfüllt.

Meistens sträubt sie sich dagegen und schüttelt unwillig den Kopf. Manchmal jedoch lässt sie sich erweichen; dann erzählt sie widerstrebend und mit zitternder Stimme die dunkel geheimnisumwitterte Legende von Konstantine Varinski und seinem Pakt mit dem Teufel.

Es geschah vor über tausend Jahren, und sie erzählt
die Geschichte mal mehr, mal weniger ausgeschmückt, trotzdem bleiben die Fakten immer dieselben …

Konstantine Varinski war groß, breitschultrig, mit Schenkeln wie Baumstämme. Seine Hände flink im Umgang mit dem Dolch, fackelte er nicht lange, einem Widersacher die Kehle aufzuschlitzen, während er brutal eine Frau begattete. Er vagabundierte allein durch die glutheißen Sommer und die eisigen Winter, plünderte die Wehrlosen aus, raubte, vergewaltigte und mordete, bis sein schändlicher Ruf ihm vorauseilte und irgendwann dem Leibhaftigen persönlich zu Ohren kam.

Meine Großmutter hüllt sich fester in die Decke, die sie um ihre Schultern geschlungen hat. Sie trinkt heißen Tee aus einem Glas, und das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben, wenn sie den Erzählfaden wieder aufnimmt.

Der Teufel, verärgert über die unheilvolle Konkurrenz, stieg darauf aus den Tiefen der Hölle auf und stellte den jungen Konstantine Varinski zur Rede, wie er es wagen könne, Satanas herauszufordern.

Konstantine, blutrünstig wie ein Wolf und schlau wie ein Fuchs, bot dem Teufel einen Pakt an: Er und seine Nachkommen wollten Satans willige Diener werden, dafür sollte der Höllenfürst ihnen die Gabe verleihen, sich nach Gutdünken in ein Raubtier verwandeln zu können.

Konstantines mutiger Vorstoß fiel auf fruchtbaren Boden, und Satan blickte tief in die Seele des Varinski. Was er dort sah, verblüffte ihn angenehm: Konstantine war durch und durch böse, ein nützliches Werkzeug, weil hinterhältig und verroht bis ins Mark.


Konstantine wollte aber noch mehr.

Er und seine sämtlichen Nachfahren wollten unbesiegbar bleiben und niemals im Kampf fallen, es sei denn durch einen anderen Dämon. Jeder Varinski wollte ein langes Leben genießen, und – am allerwichtigsten – sie wollten ausschließlich Söhne zeugen. Sie wollten die Geburt jedes neuen Dämons feiern und den Jungen zu einem brutalen Krieger erziehen, würdig, den Namen Varinski zu tragen. Wohin sie auch gingen, sie würden die Dunkelheit bringen. Sie waren die Dunkelheit, die Eminenzen des Grauens.

Um den Pakt zu besiegeln, versprach Konstantine, die heilige Familienikone herzugeben, eine Allegorie mit vier Bildern der Madonna.

Genau wie meine Großmutter war Konstantines Mutter eine brave, gute Frau. Sie weigerte sich vehement, die Ikone herauszurücken. Und presste das kostbare Herzstück ihres Heims beschützend an ihre Brust – woraufhin sie von ihrem Sohn eiskalt und brutal niedergestochen wurde.

Kaum färbte ihr Blut den weißen Schnee rot, zog sie ihren Sohn an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Konstantine, du bist fest entschlossen, als Satans rechte Hand zu regieren, so sei es – bis zu dem Tag, an dem der Eine das Licht der Welt erblicken wird. Die Augen der Babuschka flammten schmerzerfüllt auf. Dieser Nachkomme wird das abgrundtief Böse verkörpern, wie du es dir stets erträumt hast, ein passender Erbe für dein Vermächtnis … und doch sehe ich seinen Fall voraus. Eine Frau wird ihm zum Verhängnis werden, denn an dem Tag, an dem er sich verliebt, wird dieser Teufelspakt zu wanken beginnen. Sie wird
diesen meinen fernen Enkel lieben, und ihre Liebe wird stark sein, stark durch die Kraft der Madonna, und wenn ihr vierter Sohn geboren wird, wird dein dunkler Herr und Meister eine empfindliche Niederlage erfahren.

Konstantine lachte bloß triumphierend.

Die Ikone an ihre Brust geschmiegt, blickte seine Mutter in die nächste Welt und sah, was ihm verborgen blieb. Wenn die Söhne erwachsen sind, werden deine eigenen Nachkommen gegen den Teufel paktieren. Sie werden ihn bekämpfen, und wenn sie die letzte Schlacht Gut gegen Böse gewinnen, wird Satan dich fallenlassen.

Konstantine antwortete: »Dann muss ich dafür sorgen, dass sie nicht gewinnen.« Er bohrte den Dolch tiefer in ihre Brust.

Ich verfluche dich, mein Sohn. Du wirst in den glutheißen Flammen der Hölle schmoren, hauchte die Sterbende noch.

Was kümmerten ihn ihre Prophezeiung oder ihr Fluch? Sie war schließlich bloß eine Frau. Er glaubte nicht, dass ihre letzten Worte Einfluss auf die Zukunft nehmen könnten – außerdem war er nicht gewillt, seinen Pakt mit dem Teufel in irgendeiner Weise zu gefährden.

Obwohl Konstantine ihm die Prophezeiung seiner Mutter verschwieg, schwante dem Teufel sogleich, dass sein Verhandlungspartner ein Lügner und Betrüger war. Er verdächtigte Konstantine der Unaufrichtigkeit, wusste er doch um die Macht der Blutsbande und der Worte einer Sterbenden. Um sich auf ewig der Dienste der Varinskis zu versichern, schnitt er daher heimlich ein kleines Stück aus der Ikone heraus und schenkte es
einem fahrenden Zigeunervölkchen mit dem Versprechen, es würde ihnen Glück bringen.

Dann, während Konstantine feuchtfröhlich seinen Deal feierte, beschwor der Teufel ein Unwetter herauf, teilte mit einem Blitzstrahl das Madonnenbildnis in vier Teile und verstreute diese in die vier Himmelsrichtungen.

Das geschah vor tausend Jahren … doch meine Großmutter erinnert sich noch heute daran.

Sie wünscht sich, sie könnte das alles vergessen.

Aber das ist unmöglich, denn mitten in der Steppe, exakt an der Stelle, wo Konstantine Varinski seine Mutter tötete, steht ein übel verkommenes Haus, in dem Männer mit breiten Schultern und Beinen wie Baumstämme hausen. Mit ihren Händen, geübt flink im Umgang mit dem Dolch, schlitzen sie einem Widersacher die Kehle auf, während sie brutal eine Frau begatten.

Sie sind Konstantines Nachfahren – und manchmal frage ich mich, ob meine Großmutter von einem dieser grausamen Kerle geschwängert wurde und einen Sohn gebar, den sie in deren Obhut gab, wie es etliche unschuldige Frauen im Laufe der Jahrhunderte praktizierten.

Der Pakt mit dem Teufel kostete Konstantine Varinski fast nichts, nur seine Seele und die seiner Kinder und Kindeskinder und immer so weiter.

Meine Großmutter ist überzeugt, dass es auf ewig so sein wird.

Dies jedoch steht nicht in der Macht des Teufels, und ein einziger Moment kann das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse verändern …


Dieser Moment trat vor siebenunddreißig Jahren ein, in den weiten Steppen des modernen Russland, wo ein anderer, junger Konstantine Varinski seine schändlichen Machenschaften betrieb.

Er war ein würdiger Nachfahre des ersten Konstantine, ein Kämpfer, ein Führer – ein Leitwolf. Unter seiner Herrschaft arbeitete das Böse für Diktatoren und korrupte Industrielle, sprich für jeden, der das Geld hatte, die Varinski-Mafia zu bezahlen. Dank ihrer Schlagkraft, Beharrlichkeit und Entschlossenheit wurden sie reich, sie wurden respektiert und waren überall auf dem Globus gefürchtet. Sie töteten Unschuldige, kämpften in blutigen Kriegen, pressten mit brutaler Härte Schutzgelder ab, scheuten vor nichts zurück und ließen sich dafür fürstlich entlohnen. Sie wurden zunehmend wohlhabender, mächtiger und einflussreicher, bis dieser besagte Konstantine eines Tages eine junge Zigeunerin kennen lernte – und sich in das Mädchen verliebte.

Sich zu verlieben fällt den Meisten nicht schwer. Aber diese Liebe war für die Ewigkeit bestimmt, heftig, leidenschaftlich, endgültig. Konstantine und Zorana waren unzertrennlich. Ungeachtet aller Widerstände und Traditionen heirateten sie.

Die Varinskis hielten drohend ihre fleischigen Fäuste in die Luft und schworen, das Mädchen zu töten und sich ihren Anführer zurückzuholen.

Die Zigeuner verfolgten die beiden Liebenden, wütend, dass ein Varinski das Mädchen geraubt hatte, ihre Seherin und ihr Talisman.

Konstantine und Zorana setzten sich heimlich in
die Vereinigten Staaten ab. Sie änderten ihren Nachnamen in Wilder und zogen in die Cascade Mountains in Washington D. C. Dort bauten sie Trauben, Früchte und Gemüse an und bekamen drei Söhne, Jasha, Rurik und Adrik, alle drei gut aussehend und gesund – und mit der Gabe ausgestattet, die der Teufelspakt ihnen garantierte.

Wie sein Vater besaß Jasha die Fähigkeit, sich in einen Wolf zu verwandeln.

Rurik transformierte sich in einen Raubvogel und flog auf den Schwingen der Nacht.

Adrik entpuppte sich schon früh als verlässlicher Geschäftsmann, mit einer leidenschaftlich wilden, dunklen Seite, die sich in Gestalt eines Panthers austobte.

Zorana und Konstantine bekamen noch ein weiteres Kind. Und zum ersten Mal in tausend Jahren war es nicht ein Junge, genau wie die Babuschka es prophezeit hatte.

Konstantine hielt die Geburt seiner Tochter für ein Wunder und für ein Zeichen, dass der Pakt bröckelte.

Und vielleicht war es ja auch so. Aber wenn der Teufel eine Menschenseele als Einsatz wählt, spielt er für gewöhnlich auf Sieg.




1

Frühling, vor etwa drei Jahren 
Brown University, Providence, Rhode Island

 



Firebird Wilder saß in ihrem Zimmer, drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern und starrte ratlos auf die Vatertagskarte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Fröhliches Gelächter drang vom Campus zu ihr herüber. Was sollte sie ihrem Dad bloß schreiben?

Rat mal, was wir gemacht haben?

Zu dreist.

Überraschung!

Zu flapsig.

Wir ziehen das gemeinsam durch.

Zu plump.

Nach einer Weile nahm sie das Plastikstäbchen mit dem blau eingefärbten Resultat, legte es in die Karte, steckte sie in den Umschlag und klebte ihn zu, ohne ein einziges Wort dazuzuschreiben. Was hätte sie großartig erklären sollen? Es war eben passiert.

»Hey, Firebird!« Jacob Pilcher steckte den Kopf durch ihre geöffnete Zimmertür. »Was sitzt du denn noch hier rum? Es ist vorbei. Komm mit, Party machen!«

Sie strahlte ihn an. Als Examensstudent hatte er seine Baseballmütze schief aufgesetzt und trug dazu ein
T-Shirt, auf dem stand: Warnung. Inhalt steht unter Druck. Er grinste zurück. »Ich warte noch auf Douglas.«

»Oooh. Der umwerfende Campus-Cop«, meinte Jacob mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme und wedelte wie ein Zauberer mit den Fingern. »Geht ihr nachher ins Bruno’s?«

Sie ließ den Umschlag in ihre Handtasche gleiten. »Das hatten wir vor.«

»Okay. Das ist voll okay. Er ist cool.« Jacob hielt den Daumen hoch. »Ich tippe mal, das bedeutet, dass du keinen Alkohol trinkst, hm?«

»Ich trinke sowieso nie Alkohol. Ich bin erst zwanzig. «

»Ich weiß, ich weiß, aber wo ein Wille ist, ist auch ein Weg …«

»Hey, Alter!«, brüllte jemand durch den Flur. »Beeilung, sonst ziehen wir ohne dich los, Mann!«

»Ciao, ich bin dann mal weg! Man sieht sich!« Er blieb noch kurz stehen und betrachtete sie von oben bis unten. »Du siehst spitze aus.« Dann schwenkte er herum und lief durch den Gang. »Hey, wartet. Wartet doch mal, ihr Knalltüten!«

Jacob war ein netter Junge. Ein halbes Kind, obwohl er ein Jahr älter war als sie, und in sie verliebt, seitdem sie in das Studentenwohnheim gezogen war. Er war ziemlich fertig gewesen, als sie Douglas kennen lernte, versteckte seinen Frust jedoch hinter einer lächelnden Fassade. Und jetzt war es ohnehin Schnee von gestern.

Es war vorbei. Die Examensprüfungen lagen hinter ihnen.


Sie trat vor den Spiegel und lächelte.

Ihr zarter Pfirsichteint hatte einen leichten Goldschimmer, schwarze Mascara betonte ihre schönen Augen, ihr blondes Haar war am Hinterkopf mit einem Clip hochgesteckt. Jacob hatte Recht – sie sah super aus. Sie hatte einen Hauch losen Puders aufgelegt, und ihre Haut schien von innen heraus zu strahlen.

»Du bist schön wie immer«, drang es von der Tür her zu ihr.

Sie drehte sich lächelnd um. »Douglas. Du hast dir früher freigenommen!«

»Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Ich musste kommen.« Er schob sich ins Zimmer, seine aschblonden Haare windzerzaust, in einem Arm einen Strauß Blumen, unter dem anderen ein riesiges goldbraunes Plüschtier.

Sie stürzte zu ihm.

Er ließ das Stofftier fallen und zog sie in seine Umarmung.

Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Er war warm und stark, fest und muskulös. Für Firebird verströmte er Sicherheit und Liebe – Liebe, die ewig währte, genau wie bei ihren Eltern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie kuschelte sich inniger an ihn, hoffte, dass er es nicht mitbekam.

Irrtum, Douglas entging nichts. Er schob sie ein wenig von sich. »Hey, was hast du? Ist mit den Prüfungen was schiefgelaufen?«

Sie seufzte. Er merkte alles, war jedoch nicht immer so mitfühlend. »Nein, alles ist super gelaufen, und das Beste ist, die Examen sind endlich vorbei!«


Er spähte zur Tür. »Hat dieser Jacob dich genervt?«

»Nein, ganz ehrlich nicht! Ich bin bloß glücklich.«

Douglas wischte ihr mit seinem Daumen behutsam eine Träne von der Wange. »Du hast eine lustige Art, das zu zeigen.«

Douglas sprach nie über sich selbst oder über seine Vergangenheit, und bisher hatte Firebird ihn nicht weiter bedrängt, wenn er ihre Fragen ausweichend beantwortete. Zumal in seinen Augen so viel Zynismus lag, dass es da irgendein dunkles Geheimnis geben musste, von dem sie nicht einmal ahnte.

Sie waren glücklich miteinander, das war Fakt, und wann immer sie seinen Blick auffing und den verliebten Ausdruck auf seinem Gesicht las, mochte sie ihr Glück nicht herausfordern.

Irgendwann würde er ihr seine Lebensgeschichte erzählen, ganz bestimmt. Jetzt waren sie erst mal schwer verliebt.

»Ich hab dir Blumen mitgebracht.« Er ließ sie los und reichte ihr den Strauß aus roten Gartennelken und gelben Rosen. Dann hob er das Plüschtier auf und hielt es ihr hin. »Und einen Kuschelwuschel. Herzliche Glückwünsche, mein Schatz – in fünf Wochen bekommst du dein Diplom verliehen.«

»Danke.« Sie grinste, froh und erleichtert, dass die Prüfung hinter ihr lag und sie ihr Diplom statt in vier in nur drei Jahren geschafft hatte – noch dazu als Jahrgangsbeste. »Danke.« Sie steckte die Nase in die Blütenkelche und zog den Duft ein – es war nur ein kleiner Strauß, aber ein Campus-Cop verdiente auch nicht großartig viel.


»Sie sind schön. Du hast dir tatsächlich gemerkt, welche Blumen ich mag!«

 



»Ich weiß alles über dich.« Er beobachtete, wie sie ein Glas mit Wasser füllte und die Blumen auf ihren Schreibtisch stellte. »Ich könnte dich unter Tausenden von Leuten aus einem rappelvollen Casino in Las Vegas herauspicken.«

Sie lachte ungläubig auf. »Lass mal den Kuschelwuschel sehen.« Sie schnappte ihm das Stofftier weg und machte große Augen. »Ich dachte erst, es wäre ein Hund, aber das stimmt gar nicht. Es ist eine Katze!«

»Ein Hund? Ich würde dir niemals einen Hund schenken.« Douglas klang schwer gekränkt. »Das ist ein Puma.«

»Ja, stimmt.« Ein großer, flauschig weicher Puma mit einem weißen Bauch und dunklen Glasaugen, die ihr direkt in die Seele schauten.

Sie schlang ihre Arme um das Kuscheltier, umarmte es und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell. Er duftete nach Douglas: nach Shampoo und Sprühstärke und nach den Blumen, die er ihr mitgebracht hatte – wild und sinnlich wie ihr erster und einziger Lover. »Der Süße wird ab jetzt bei mir im Bett schlafen.«

»Genau da will er auch hin.« Douglas betrachtete sie so hingerissen, als hielte er sie für ein Wunder.

Deshalb war sie bei ihm schwach geworden. Für die Wilders war sie nämlich immer ein Wunder gewesen, das erste Mädchen, das nach tausend Jahren in die Familie hineingeboren wurde. Und Firebird war ein kluges Mädchen.


Ihre Eltern waren nach Amerika ausgewandert, um Dads Familie zu entkommen, den berüchtigten Varinskis. Ihr Vater war früher deren Bandenboss gewesen. Sie wusste zwar nicht, wie er zu dieser zweifelhaften Ehre gekommen war, aber sie wusste, dass er sämtliche Verbrechen, die er je geplant, gebilligt und begangen hatte, inzwischen tief bereute. Und ganz gleich wo er war, ob auf dem verkommenen Stammsitz der Varinskis in der Ukraine oder auf seinem Weingut bei Washington, er besaß nach wie vor die Gabe, sich in einen Wolf zu transformieren.

Auch das ein Wunder.

Er hatte diese Gabe an seine Söhne weitervererbt.

Wie sein Vater durchstreifte auch ihr ältester Bruder Jasha als Wolf die Wälder. Ihr zweitältester Bruder Rurik flog als Falke durch die Lüfte. Ihr dritter Bruder, Adrik, war mit siebzehn verschwunden, er galt als wild und rebellisch, ein schwarzer Panther, der gnadenlos seine Beute jagte.

Die drei waren ebenfalls Wunder, fand Firebird.

Sie war intelligent, sie war fleißig, aber das mit den übersinnlichen Fähigkeiten ging ihr völlig ab. Alle hielten sie für ziemlich normal, sie sich selbst auch.

Douglas Black, ein Campus-Cop, der Typ, den sie vor vier Monaten kennen gelernt hatte, gab ihr jedoch das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.

Sie ließ den Puma los und stürzte sich abermals in Douglas’ Arme. Presste ihre Lippen auf seine und legte ihr Herz, ihre ganze Liebe in diesen einen Kuss. Dann schob sie ihn zum Bett. Er sträubte sich dagegen. »Nein. Das ist dein Abend. Heute wird gefeiert.«


Sie rieb sich lasziv an ihm. »Ich möchte auf meine Weise feiern.«

»Du möchtest bestimmt mit deinen Kommilitonen feiern, mit den Leuten, die du jeden Tag in den Vorlesungen getroffen hast.« Es schien ihm nicht wirklich etwas auszumachen, dass er keiner von diesen Leuten war. Er war zurückhaltend, freundlich, aber beobachtend, immer beobachtend. »Deine Kommilitonen wollten ins Bruno’s.«

»Ich bekomm eh keinen Alkohol. Ich bin noch keine einundzwanzig. Und ich date einen Campus-Cop, sonst würde ich eventuell ausprobieren, ob es mit einem gefakten Studentenausweis klappt.«

»Ich versprech dir, ich werf dich nicht aus der Kneipe, solange du dich schön brav an Softdrinks hältst.« Er schmiegte seine Stirn an ihre. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Und?«

»Ich bin genauso alt wie du.«

Sie bog den Kopf nach hinten und fixierte ihn. » Willst du mich verscheißern? Wie bist du denn dann an den Job gekommen?«

»Ich hab einen gefälschten Perso.« Seine Miene unbewegt, zwinkerte er ihr zu.

»Du spinnst.« War das wirklich sein Ernst?

»Nein, aber erzähl es bitte nicht weiter. Sonst verlier ich meinen Job.« Er ließ sie los und lief zur Garderobe. »Komm. Gehen wir.«

Er half Firebird in ihr Jackett. »Hast du mir nicht erzählt, dass du seit vier Jahren Cop bist?«

»Stimmt, hab ich.«


»Seit du sechzehn bist? Das ist unmöglich.« Hatte er da überhaupt schon seinen Highschool-Abschluss in der Tasche gehabt?

»Ich bin gut in meinem Job, folglich lässt die Polizei Ungereimtheiten in meinem Lebenslauf unter den Tisch fallen.«

»Worin bist du denn besonders gut?«

»Ich beschatte Leute. Ich spüre Kriminelle auf. Und verschwundene Personen.«

Sie starrte ihn an und fühlte sich erstmals unbehaglich in seiner Gesellschaft. »Und wie machst du das?«

Er zuckte die Achseln. »Es ist eine Begabung. Bist du so weit?«

»Warte mal kurz. Ich hol eben noch meine Tasche.« Mit der Karte für ihren Dad.

Sie traten nach draußen in einen milden Maiabend.

Der Campus mutete majestätisch und irgendwie malerisch an. Hohe Bäume säumten die Wege, das Laub strahlte in einem frischen, hellen Grün. Überall blühten Frühlingsblumen, Liebespaare spazierten Händchen haltend durch den Park. Douglas nahm Firebirds Hand in seine und küsste ihre Fingerspitzen.

»Leute beschatten? Komische Begabung, find ich«, muffelte sie. Dank dieser Begabung waren die Varinskis reich und skrupellos geworden.

»Ich bin unter ziemlich harten Bedingungen aufgewachsen. Ich hab die meiste Zeit auf der Straße gelebt.« Um seine Mundwinkel zuckte es bitter. »Ich hab Kontakte, an die die meisten Cops niemals rankämen.«

Firebird stockte der Atem.


Endlich, eine klitzekleine Andeutung auf seine Vergangenheit.

»Deine Eltern waren arm?«, tastete sie sich behutsam vor.

»Arm ist gar kein Ausdruck.« Er zog sie an vier Studenten vorbei, die auf dem Gehweg standen und fröhlich eine italienische Opernarie trällerten. Er nickte zu den jungen Leuten. »Das hat man auch nicht oft auf einem College-Campus.«

Nein, null Chance. Dieses Mal würde sie sich nicht ablenken lassen, sondern am Ball bleiben. »Du erzählst nicht gern von deinen Eltern, hmm?«

»Nein. Meine Eltern sind kein angenehmes Thema. Erzähl mir lieber von deiner Familie. Wenn du von ihnen sprichst, leuchten deine Augen.« Er schlang seinen Arm um ihre Schultern. »Du magst sie wirklich. Das hat man selten.«

»Irrtum, das stimmt nicht. Ich kenne eine ganze Menge Leute, die ihre Familien mögen.«

»Das kenn ich anders.« Er steuerte zu Bruno’s Bar und Grill. »Komm, ich spendier dir ein Steak.«

So, so. Nach dem vagen Hinweis auf seine Vergangenheit wollte er ihr als Ablenkung ein Steak spendieren.

Irrtum, so funktionierte das nicht. Damit kam er bei ihr nicht durch. Sie blieb mitten auf dem Gehweg stehen. Sah ihn fest an und fasste seine Hände. »Du bist erst zwanzig. Ist deine Vergangenheit denn sooo schlimm, dass du nicht darüber sprechen magst?«

»Nicht unbedingt schlimm. Aber eben kein Thema für einen schönen Abend.« Er deutete mit einer ausholenden
Geste auf die lachenden, johlenden Studenten, die aufs Bruno’s zuhielten.

»Dann sprechen wir eben später darüber, okay?«

Er blickte von ihren ineinander verschränkten Händen zu Firebirds Gesicht hoch. »Heute Abend erzähl ich dir alles, okay? Ich hoffe bloß, dass du …« Er stockte, seine Miene umwölkte sich dunkel.

»Dass ich was?«

»Manchmal wünsch ich mir, ich hätte das nie angefangen. «

Alarmiert schoss ihr Blick von der aufgekratzten Studentengruppe, die auf sie zukam, zu Douglas. » Wovon sprichst du?«

Die Studenten scharten sich um die beiden. Ihre Freunde, erschöpft, aber fröhlich und in Feierlaune.

»Hey, Firebird, wir haben es geschafft!«

»Hey, Doug, lass uns Party machen!«

Sie schoben sich zwischen Douglas und Firebird hindurch, trennten die beiden. Firebird lachte und schwatzte mit ihnen, ließ Douglas dabei jedoch nicht aus den Augen – und er sie nicht. Er beobachtete sie, als wäre sie tatsächlich ein Wunder.

Als sie das Bruno’s betraten, hielt er sie kurz am Arm fest. »Heute Abend reden wir. Okay?«

»Okay.« Sie dachte an die Karte in ihrer Tasche. »Total okay.«

Die Studentenkneipe auf dem Campus war beliebt und gerammelt voll, weil dort Alkohol ausgeschenkt wurde. Douglas versuchte, ihr ein Steak zu bestellen – sie wollte lieber einen Hamburger –, und sorgte laufend für Mineralwassernachschub. Etliche Typen an der
Bar versuchten, ihr ein Bier auszugeben, und Firebird war froh, dass sie Douglas dabeihatte.

Sie posierte gerade für ein Foto mit drei ihrer besten Freundinnen, als zwei sturzbetrunkene Typen aufeinander losgingen. Die Prügelei griff in der Kneipe wie ein Steppenbrand um sich, bis Douglas beherzt einschritt. Er sorgte für Ruhe und Ordnung, trennte die Streithähne, nahm Leute fest. Informierte Polizei und Krankenwagen. Firebird war von seiner Umsicht und Entschlossenheit schwer beeindruckt.

Er schob sich durch das Gedränge hindurch zu ihr. »Ich muss noch hierbleiben und meinen Kollegen helfen. Warte auf mich.«

»Ich kann nicht. Ich bin knitterkaputt.« In letzter Zeit wurde sie sehr schnell müde. »Ich geh mit den Mädels nach Hause.«

Sein Blick schweifte über das Chaos in der Bar. »Okay, aber bleib mit deinen Freundinnen zusammen, ja? Pass auf dich auf.«

»Klar, mach ich. Kommst du später noch vorbei?«

»Keine Ahnung, ob ich das packe. Sieht nach einer wilden Nacht aus.«

»Dann seh ich dich morgen früh. Dann können wir reden.«

»Ja, das machen wir.«

 



Die drei anderen Mädchen bewohnten ein Apartment, fünf Minuten von Firebirds Studentenwohnheim entfernt. Meghan hatte Blue-Bell-Eiscreme von ihrer Mom aus Texas geschickt bekommen. Folglich musste Firebird noch kurz mit hoch, um ein Schüsselchen
selbst gemachtes Vanilleeis mit Schokoladensauce zu essen und ein bisschen zu schwatzen. Um ein Uhr morgens fielen sich die Mädchen schluchzend in die Arme, weil ihre schöne gemeinsame Studienzeit vorbei war, und Firebird beschloss, sich auf den Rückweg zu ihrem Zimmer zu machen, bevor sie im Sessel einschliefe.

Auf dem Campus wurde zwar noch gefeiert, aber die Gruppen waren schon erheblich kleiner geworden, und der schmale Weg zu ihrem Studentenwohnheim lag dunkel und einsam.

Das machte ihr nichts aus. Douglas schärfte ihr zwar dauernd ein, dass der Campus nicht sicher wäre, ihr Vater hatte ihr jedoch beigebracht, sich selbst zu schützen, indem sie vorsichtig war und aufpasste. Außerdem war sie schon häufiger nachts allein zurückgekehrt.

Der Abend war dummerweise anders verlaufen als von ihr erhofft. Douglas hatte zwar ein paar Andeutungen hinsichtlich seiner Vergangenheit gemacht und versprochen, das Thema morgen früh wieder aufzugreifen, ihr war jedoch sonnenklar, dass er dazu null Bock hatte – das hatte sie ihm angesehen.

Welche Geheimnisse verbarg er vor ihr? Er war erst zwanzig. Und ein Cop. Folglich konnte seine Vergangenheit so schlimm nun auch wieder nicht sein, oder?

Während sie den von Bäumen gesäumten Weg entlanglief, lauschte sie konzentriert darauf, ob jemand sie verfolgte. Sie vernahm zunächst nur das Rascheln der Blätter und das Knacken der Zweige. Dann hörte sie plötzlich Schritte und wusste, was das zu bedeuten hatte: ein Verfolger, aber nicht irgendein Verfolger …


Jemand versteckte sich hinter den Bäumen, und dieser Jemand war kein normaler Mensch.

Ein Varinski.

Irgendwie hatte einer von den Varinskis sie gefunden.

Sie schaute sich nicht um, denn der Unbekannte sollte nicht merken, dass sie von ihrer Verfolgung wusste. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihr wurde heiß und kalt, während sie mit langen Schritten weiterging.

Nicht laufen, kleine Firebird, polterte Konstantines Stimme durch ihren Kopf. Sonst animierst du ein Raubtier dazu, dich zu jagen, und du kannst einem Wolf oder einem Panther nicht davonlaufen. Oder einem Falken davonfliegen. Du musst schlauer sein als sie, nur so kannst du ihnen entwischen.

Sie lauschte angestrengt auf Geräusche, während der Varinski von Baum zu Baum glitt. Wie mochte die Kreatur aussehen, die sie verfolgte? Firebird tippte auf einen Raubvogel oder auf eine große Katze, die geschmeidig durch die Baumkronen setzte.

Das Studentenwohnheim ragte vor ihr auf. In der Hälfte der Fenster brannte Licht. Die Leute waren noch wach und wären gleich da. Sie konnte um Hilfe rufen.

Und was dann?

Sie öffnete ihre Handtasche, angelte das Handy heraus und überlegte, ob sie Douglas anrufen sollte. Er wollte sicher, dass sie ihn in einer solchen Situation anrief, andererseits wäre er bestimmt sauer, weil sie mitten in der Nacht allein unterwegs war. Und wenn sie
das Handy ans Ohr nahm, griff der Verfolger womöglich an.

Wie hatte er sie gefunden? Was wollte er von ihr?

Je näher sie dem Wohnheim kam, desto deutlicher wurden die Schritte. Sie kramte die Schlüssel aus der Tasche, schob die Finger so zwischen die Schlüssel, dass diese einzeln zwischen ihren Fingerknöcheln herausstachen. Sie klappte ihr Handy auf und wählte neuneins… Bevor sie die letzte Nummer eingeben konnte, wurde die Eingangstür aufgerissen. Acht Typen drängten ins Freie, Jacob war bei ihnen. Alle trugen Baseballkappen und Laufschuhe, ihre nackten Körper waren mit Farbe grell bemalt. Sie passierten Firebird mit schamhaft gesenkten Köpfen. Sie winkte kurz und glitt hastig in den Flur, bevor die Tür wieder zufiel.

Dann rannte sie. Stürmte durch den Gang und die Treppen hinauf in ihr Zimmer. Sie machte kein Licht, sondern stahl sich ans Fenster. Ihr Körper an die dunkle Zimmerwand gepresst, spähte sie nach draußen.

Und entdeckte ihren Verfolger auf Anhieb. Versteckt im Geäst einer riesigen Eiche, lag eine große goldfarbene Katze lang ausgestreckt auf einem Ast. Das Mondlicht fiel durch die Zweige und schimmerte auf dem glänzenden Fell. Von ihrem Fenster aus gewahrte sie, wie die dunklen Augen sie beobachteten, der Schweif zuckte kaum merklich, als wäre das Raubtier ärgerlich über den Verlust der Beute.

Was hatte er mit ihr vor? War er einer von den brutalen Varinskis, der ihren Spaß daran hatten, die Tochter von Konstantine Wilder zu verfolgen und zu quälen? Oder planten die Varinskis, sie zu kidnappen und
als Geisel zu nehmen, weil sie Firebirds Familie zerstören wollten?

Sie musste von hier weg. Schleunigst. Und nicht erst nach der offiziellen Abschiedsfeier. Sie musste untertauchen und durfte Douglas auf gar keinen Fall beichten, warum.

Er würde ihr sowieso nicht glauben.

»Oh mein Schatz«, seufzte sie. Wie war sie bloß einmal auf die verrückte Idee gekommen, eine Beziehung mit einem normalen Typen anzufangen? Er würde das mit dem Teufelspakt und den speziellen Talenten ihrer Familie nie verstehen. Wie sollte er auch? Es war absolut normal.

Das Schlimme war, als ihr Freund und Lover war er genauso in Gefahr wie sie.

Aber … sie streichelte über ihren noch nicht einmal ansatzweise vorhandenen Bauch. Sie hatte keine Alternative. Sie würde es versuchen müssen. Das Baby brauchte einen Vater, und Douglas hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

Draußen streckte sich die riesige Katze. Erhob sich geschmeidig und sprang von dem Baum.

Jetzt hatte sie einen guten Blick auf das Tier.

Ein Puma. Es war ein Puma.

Sie legte die Stirn in Falten. Ihr Herz setzte sekundenlang aus. Sie blickte zum Bett, wo das große weiche Stofftier lag.

Ein Puma?

Draußen vor ihrem Fenster begann die Raubkatze sich zu verwandeln. Firebirds Herz raste.

Die Krallen bildeten sich zurück. Das Skelett transformierte
sich, die Hinterläufe wurden länger. Die Pfoten wurden zu Händen, die Schultern breiter, das Fell verschwand bis auf Kopf-, Brust- und Schamhaar.

Die grimmige Raubtierfratze verwandelte sich ebenfalls, in ein Männergesicht. Es war ein vertrautes Gesicht – das Gesicht des Mannes, den sie liebte.

Firebird starrte ihn an. Starrte so intensiv, dass ihr die Augen schmerzten.

Douglas. Douglas war ein Varinski.

Er war nach Brown gekommen, hatte sie herausgepickt, mit ihr geflirtet, sie verführt, sich ihr Vertrauen erschlichen. Mit einem Anflug von Beschämung verbarg die junge Frau ihr Gesicht in den Händen.

Sie hatte ihm erzählt, dass sie aus Washington stamme. Und dass sie drei Brüder habe, von denen einer Weinbauer war, dass ihr Vater Trauben anbaute und dass ihre Mutter sich rührend um die Familie kümmerte.

Hatte sie ihm gesagt, wie ihre Heimatstadt hieß?

Nein.

Hatte sie ihm irgendwelche Anhaltspunkte genannt, die ihn darauf bringen könnten?

Nein.

Nein, bitte, bloß nicht.

Er stand nackt da draußen im Mondlicht. Ein Tattoo, das dem blutigen Krallenabdruck einer riesigen Klaue ähnelte, bedeckte seine linke Schulter.

Sie sah die Tätowierung zum ersten Mal. Zumal er es sorgfältig vermieden hatte, bei Licht sein Hemd auszuziehen.

Cleverer Bursche, dachte Firebird, denn dieses sonderbare Mal hätte ihn sonst spontan verraten. Ihre Brüder
hatten nämlich vergleichbare Tattoos, die von selbst nach der ersten Transformation zurückblieben.

Er schien sich seiner Nacktheit nicht bewusst – wieso sollte er auch? Zweifellos lief heute Nacht jeder zweite Typ auf dem Campus nackt und nur mit Fingerfarben bemalt durch die Gegend. Nach einer kurzen Weile schwenkte Douglas herum und verschwand.

Na, da kannst du dir ja mental auf die Schulter klopfen, ätzte sie im Stillen. Weil du mich rumgekriegt hast. Ätsch, du hast mich aber nicht zu fassen bekommen, um mich abzumurksen!

Und er würde auch keine zweite Chance bekommen.

Sie ging zum Bett und schnappte sich den weichen Plüschpuma. Die dunklen Glasaugen fixierten sie spöttisch, als sie in den Flur und zum Müllschlucker lief. Wer zuletzt lacht, lacht am besten, feixte Firebird, während sie das verdammte Ding in die dunkel gähnende Öffnung stopfte.

Zurück in ihrem Zimmer, rief sie eine Airline an und reservierte den nächstbesten Flug an die Westküste. Er ging nach Los Angeles, aber das war ihr egal. Sie wollte ein bisschen relaxen und sich eine Geschichte für ihre Familie zurechtlegen, dann einen Abstecher nach Napa auf Jashas Weingut machen und von dort weiter nach Washington fliegen.

Sie packte ein paar Sachen zusammen und ließ das Meiste im Schrank zurück, weil es ihr demnächst sowieso nicht mehr passen würde.

Dann lief sie zur Bushaltestelle. Unterwegs kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Umschlag mit der
Vatertagskarte, in der das Plastikstäbchen mit dem verhängnisvollen blauen Streifen steckte, und warf beides kurz entschlossen in den Müll.

Aber sie konnte tun und lassen, was sie wollte, sie würde Douglas Black niemals vergessen.

Er hatte ihr ein bleibendes Andenken geschenkt.
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Der Varinski stand im Schatten des Waldes und beobachtete, wie die junge Frau über die Auffahrt zu dem kleinen zweigeschossigen Haus brauste. Sie stieg aus, lehnte sich an den Mercury Milan – es war das neueste Modell und ein schönes Auto für eine schöne Frau – und betrachtete den Sternenhimmel, ihr Gesicht angespannt.

Einen kurzen Moment lang tat sie ihm fast leid. Aber nur fast.

Mitgefühl kämpfte mit Lust, und Lust mit Verachtung.

Worüber musste sie sich groß Sorgen machen? Berge mit tiefen grünen Wäldern umschlossen das lang gestreckte Tal. Der alte villenartige Bau stand hell erleuchtet am Ende der gepflegten Weingärten und strahlte Wärme und Geborgenheit aus. Eine halbhohe,
mit Eisenstäben bewehrte Mauer schützte das Anwesen vor zudringlichen Blicken. Die meisten Leute hätten die Szenerie idyllisch gefunden, trotzdem war es bis zum nächsten größeren Ort nur eine halbe Stunde Autofahrt und zwei Stunden bis nach Seattle.

Außerdem hatte sie eine Familie, die sie erwartete.

Firebird Wilder mochte sich bemitleiden, doch das hatte sie sich selbst eingebrockt.

Sie atmete tief durch und lief die Eingangstreppe hinauf. Legte ihre Hand auf die Klinke und stockte. Sie straffte ihre Schultern.

Die Tür schwenkte auf. Ein Mann begrüßte sie. Der Mann hielt einen kleinen Jungen an der Hand.

Der Varinski schluckte schwer.

Dann dachte er – nein. Der Mann sah aus wie ein Varinski. Folglich musste er ihr Bruder und der Kleine vermutlich Firebirds Neffe sein.

Er mochte es nicht zugeben, aber er war irgendwie erleichtert.

Sie glitt ins Haus, und die Tür schnappte hinter ihr ins Schloss.

Getrieben von Ärger, Neugier und der Notwendigkeit zu handeln, glitt der Varinski aus dem Schatten der Bäume. Er konzentrierte sich auf das Haus mit der breiten umlaufenden Veranda und den hell erleuchteten Fenstern. Er schlich sich zur Rückseite des Gebäudes, wo sich ein parkähnlicher Garten anschloss, eingefasst von einem niedrigen Jägerzaun, und ein kleinerer Baumhof, in dem in langen, geraden Reihen Obstbäume gepflanzt standen.

An diesem Ort hätte er leichtes Spiel. Ein Mann allein
konnte es locker schaffen, die Hausbewohner zu überfallen und Chaos anzurichten – ein brutales, blutiges Chaos. Hundert Männer könnten das gesamte Tal ausradieren, jedes Lebewesen zerstören, jede Kreatur und jedes Grasbüschel.

Konstantine Varinski hatte seine Vergangenheit ausgeblendet und diese unverzeihliche Nachlässigkeit brachte ihn und seine gesamte Familie in ernste Gefahr.

Die lautlos geschmeidigen Bewegungen waren genauso ein Vermächtnis der Varinskis wie das aschblonde Haar und die dunkelbraunen Augen. Er kehrte zur Frontseite zurück, kletterte die Stufen hoch und schlich geräuschlos über die Veranda. Er spähte durch die Fenster in den Wohnraum, der mit Leben, mit Wärme, mit Liebe erfüllt war.

Obwohl Konstantine sich sehr verändert hatte und alt und krank wirkte, erkannte der Varinski ihn sofort. Er saß im Rollstuhl, eine Sauerstoffflasche neben sich, eine Kanüle im Arm. Mit fast siebzig und erkennbar gebrechlich, hatte er noch dieselben gebieterischen Züge und volles Haar wie auf den Fotos, die vor vierzig Jahren gemacht worden waren.

Seine Frau saß neben ihm. Der Varinski erkannte auch sie von alten Bildern her; sie hatte sich wenig verändert. Sie war Anfang fünfzig, ein kleines, zierliches Persönchen mit dunkel schimmerndem Haar. Ihre schwarzen Augen funkelten lebhaft.

Während er von Fenster zu Fenster glitt, hatte er einen guten Blick auf alle. Drei Söhne, die ihrem Vater sehr glichen. Mit ihren Frauen, Freundinnen oder
Geliebten. Ein älterer Herr, den er nicht zuzuordnen wusste.

Alle starrten zu Firebird, fixierten Firebird. Sie saß auf dem Boden neben der Tür, den Rücken an die Wand gestützt. Der kleine Knirps saß auf ihrem Schoß.

Ihre Miene hart und vorwurfsvoll, sprach sie schnell und erregt. Dabei umarmte sie immer wieder Trost suchend den kleinen Jungen.

Während der Varinski hasserfüllt die kleine Gesellschaft beobachtete, begann er sich zu transformieren. Sein Skelett mutierte. Seine Hände entwickelten sich zu Pfoten, Pfoten mit langen, scharfen Krallen, die einen Menschen zerfetzen konnten. Das Gesicht wurde länger und breiter; sein Gebiss bildete Fangzähne, mit starken Kiefern, die einem Menschen mit einem einzigen zupackenden Biss das Genick gebrochen hätten. Sein dunkelblondes Haar bedeckte schließlich den ganzen Körper, spross als weicher goldener Pelz und lud zum Streicheln ein. Vorausgesetzt, man war geistig umnachtet oder lebensmüde und ließ sich auf dieses geschmeidige, intelligente, mordlustige Raubtier ein.

Mit einem Satz sprang er geräuschlos von der Veranda und rannte durch das Tal in das Dunkel des Waldes.

Firebird war in Seattle im Krankenhaus gewesen. Nach den Informationen, die der Varinski hatte – und die er für glaubhaft hielt –, waren Konstantines Kinder hergekommen, um Blut zu spenden und sich für Tests zur Verfügung zu stellen, da die Ärzte weiterhin rätselten, wie und ob sich Wilders unbekannte und lebensbedrohliche Krankheit heilen ließe.

Der Varinski sprang auf einen Baum und schmiegte
sich an einen dicken Ast, von wo aus er das Haus und die enge Straße beobachtete, die sich ins Tal wand. Dabei ließ er sich sämtliche brutalen Details eines Überfalls durch den Kopf gehen.

Was haben sie im Krankenhaus herausgefunden?, sinnierte er.

Wieso war sie mit einem Mal total distanziert?

Wie konnte er die Situation positiv für sich nutzen – und die Familie ausradieren?

Zumal er nicht wirklich ein Varinski war.

Er war das Wesen, das nicht einmal die Varinskis unter sich haben wollten.

 



Firebird würde diesen Tag niemals vergessen.

Der Tag, an dem sie entdeckte, dass ihre Familie sie angelogen hatte.

Der Tag, an dem sie die Wahrheit aufdeckte.

Hier, in der vertrauten familiären Umgebung, die viele Jahre ihr Zuhause gewesen war, umarmte sie ihr Kind, ihren Aleksandr, und fragte mit nachdrücklicher Stimme, die seltsam fremd in ihren Ohren hallte: »Wieso habt ihr mir nie erzählt, dass ich adoptiert bin? Dass ich nicht mit euch verwandt bin? Mit keinem von euch?« Sie fixierte die Frau, die sie all die Jahre für ihre Mutter gehalten hatte. Zorana. »Wieso hast du mir verschwiegen, dass ich nicht dein Kind bin?«

Ihr Vater besaß die Geistesgegenwart, verblüfft dreinzublicken.

Ihre Brüder tauschten Blicke aus, die zu sagen schienen: Jetzt ist sie völlig übergeschnappt.

Die anderen Gäste in dem kleinen Salon – die Frauen
ihrer Brüder, der sonderbare Herr, der ihr nicht vorgestellt worden war – schauten so, wie Leute eben schauen, wenn sie in eine emotional peinliche Situation hineingeraten.

Aber ihre Mutter … oh ja. Ihre Mutter wurde weiß wie eine Wand und erstarrte, ihre Augen weiteten sich … schuldbewusst.

Jasha sprach als Erster, mit jener ungeheuer vernünftigen, abgehobenen Großer-Bruder-Stimme, dass Firebird hätte schreien mögen. »Firebird, glaubst du etwa, du wärst im Krankenhaus verwechselt worden? Da kann ich dich beruhigen. Du warst eine Hausgeburt. Erinnert ihr euch noch an die Nacht? Wir haben dir die Geschichte mindestens ein Dutzend Mal erzählt.«

Ann, seine Frau, zupfte ihn am Arm, und als er sie ansah, schüttelte sie mahnend den Kopf.

»Was ist denn?« Er hob die Stimme. »Ich erzähle bloß Tatsachen.«

Firebird hob ebenfalls die Stimme. »Und ich erzähle euch, was der Arzt festgestellt hat. Ich bin nicht mit euch verwandt. Das hat er mir auf den Kopf zugesagt. «

Im Swedish Hospital in Seattle galt Dr. Mitchell als der Spezialist für Erbkrankheiten. Firebird fand im Nachhinein, dass er ein widerwärtiger Arroganzbolzen war, dem jedes Taktgefühl abging.

»Warum zum Teufel wollen Ihre Eltern, dass ich meine wertvolle Zeit damit verschwende, Sie zu testen? Sie sind adoptiert. Ich suche eine genetische Mutation, die für Mr. Wilders Erkrankung verantwortlich ist. Sie nützen uns da gar nichts.« Der Mediziner wandte sich zum Gehen.


»Ich verbitte mir diesen Ton, wenn Sie von meinen Eltern sprechen. Irgendjemand hat da bestimmt die Probe verwechselt«, fauchte sie zurück und packte ihn am Arm. »Ich bin nicht adoptiert.«

Er blickte durch sie hindurch, als wäre sie Luft für ihn. »Ach, verdammt. Ich hab nicht die Zeit, mich mit so was abzugeben. Oder mir Ihren Frust und Ärger anzutun. Das Labor hat den Bluttest dreimal wiederholt. Sie sind genauso wenig mit Konstantine und Zorana Wilder verwandt wie mit mir.« Er drückte ihr das Flipchart in den Arm. »Da, sehen Sie selbst.«

Das hatte sie getan. Firebird hatte die Ergebnisse so oft gelesen, bis ihr die Augen brannten. Da stand es schwarz auf weiß.

Konstantine straffte sich in seinem Rollstuhl und sagte grob: »Dieser Idiot von einem Mediziner hat sich geirrt.«

»Nein. Hat er nicht. Papa, du hast Blutgruppe A. Mama, du hast AB. Das bedeutet, dass eure Kinder entweder A, B oder AB sind. Ich bin jedoch null negativ. «

»Tja, dann liegt das Labor eben falsch.« Rurik, der Zweitälteste, war früher Air-Force-Pilot gewesen, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Jasha hat Recht. Ich erinnere mich noch genau an die Nacht deiner Geburt, es regnete Bindfäden – da hätte niemand irgendwelche Babys ausgetauscht.«

Adrik war der jüngste Sohn der Wilders. Siebzehn Jahre lang verschollen, wusste niemand, was er in dieser Zeit getrieben hatte. Aus dem draufgängerischen Teenager war ein ernster junger Mann geworden. Er
kniete neben Firebird und sagte sanft, überzeugt von seiner Argumentation: »Ich hab dich am nächsten Morgen gesehen. Und dachte spontan: Igitt, das ist das hässlichste Ding, das ich je gesehen habe, total schrumpelig, rot und hässlich. Du warst garantiert ein Neugeborenes. Das Krankenhaus muss die Ergebnisse der Blutuntersuchung verwechselt haben, anders kann ich mir das nicht erklären.«

»Ich hab einen Blutspendeausweis vom Roten Kreuz. Ich bin null negativ. Man braucht nicht Arzt zu sein, um zu erkennen, dass ich nicht das Kind von Eltern sein kann, die Blutgruppe A und AB haben.«

Die Männer tauschten Blicke miteinander.

»Kann es nicht sein, dass da irgendeine genetische Mutation stattgefunden hat?«, warf Ann ein.

Firebird sah Zorana direkt an. »Keine Ahnung, Mama, was meinst du?«

»Ach Gott.« Zorana starrte zurück, ihre Augen vor Entsetzen geweitet. »Ach Gott, ach Gott.«

Adrik stand auf. »Mama?«

»Zorana?« Konstantine beugte sich vor. »Was hast du?«

Dicke Tränen lösten sich aus Zoranas Augen. Sie presste eine Hand auf ihre Lippen und schüttelte immer wieder heftig den Kopf.

Zorana war das personifizierte schlechte Gewissen. Das besänftigte Firebirds Zorn.

Das Schlimmste war vorbei. Sie hatte ihre Bestätigung.

Es stimmte. Zorana wusste, dass es stimmte.

Firebird war nicht ihre Tochter.


Mit gesenkter Stimme sagte Firebird: »Mama, am besten, du erzählst uns einfach, wie alles gewesen ist, in jener Nacht, als du … dein Baby geboren hast.«

Zorana nickte zerknirscht und begann mit der Geschichte, die Firebird schon zig Mal gehört hatte. Dieses Mal jedoch um die Details erweitert, die Zorana ihnen viele Jahre lang verschwiegen hatte …
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Vor dreiundzwanzig Jahren …

 



Blitze zuckten.

Donner grollte.

»Pressen, Zorana, Sie müssen pressen!«

Ein eisiger Wind fegte durch die Nacht.

Es schüttete wie aus Kübeln, der Regen klatschte ungestüm vor die Scheiben des kleinen Hauses, das die Wilders bewohnten.

Halb besinnungslos vor Schmerzen, hatte Zorana das Unwetter und alles um sich herum ausgeblendet.

»Pressen, Zorana, Sie müssen pressen!«

Zorana biss die Kiefer aufeinander und zischte den Arzt an: » Verschwinden Sie!«

» Verschwinden, ich?« Dr. Lewis hielt sich schwankend auf den Beinen. Nach seiner Alkoholfahne zu urteilen, war er, um zu ihnen zu gelangen, durch einen See aus Whiskey gewatet und nicht durch das Unwetter. »Wenn ich das Baby nicht
hole, wer dann? Diese altjungferliche Lehrerin etwa?« Er bog sich vor Lachen.

Miss Joyce, besagte Lehrerin, schritt nervös im Schlafzimmer der Wilders auf und ab, hektisch rote Flecken zeichneten sich auf ihren faltigen Wangen ab. Sie trug ihr übliches Outfit – orthopädisches Schuhwerk und ein langärmliges blaues Baumwollkleid mit sittsam hochgeschlossenem Kragen, auf dem Kopf eine Plastikregenhaube – und war gemeinsam mit dem Arzt eingetroffen. In weiser Voraussicht, hatte sie erklärt, sei sie schon etwas früher bei Dr. Lewis gewesen, als der Anruf bei ihm einging. Sie hielt es für das Beste, ihn zu begleiten und ihm bei den Geburtsvorbereitungen zu helfen.

Zorana verkniff sich die Bemerkung, dass sie es für entschieden besser gehalten hätte, wenn Miss Joyce ihm die Whiskeyflasche weggeschlossen hätte, damit der Doktor nüchtern blieb.

Manche Dinge konnte selbst die strenge Miss Joyce nicht beeinflussen.

Wenn Konstantine bloß da wäre. Bei den anderen Geburten hatte er stets Zoranas Hand gehalten und ihr mit seiner sonoren kraftvollen Stimme Mut gemacht. Zudem lag ihre letzte Schwangerschaft zehn Jahre zurück. Die Wehen waren entsetzlich schmerzhaft. Dieser Sohn war größer. Und er hatte es eilig, das Licht der Welt zu erblicken, so eilig, dass sie es nicht mehr ins Krankenhaus geschafft hatte. Jetzt stöhnte und schwitzte sie in ihrem eigenen Bett, im Licht der beiden Nachttischlampen, assistiert von einem betrunkenen Mediziner und einer sechzigjährigen Jungfer.

Konstantine Wilder war ihr ein paar Antworten schuldig.

»Wo ist er?«, keuchte Zorana. » Wo ist der Bastard, der mir das angetan hat?«


Undeutlich erkannte sie Miss Joyce, ihre Konturen verschwommen, das schemenhafte Gesicht zu einem verkrampften Lächeln verzerrt.

»Zum Teufel mit Ihnen, Doktor«, knirschte Zorana. »Sie haben mir irgendein bescheuertes Mittel gegeben, stimmt’s?«

Dr. Lewis rückte seine Brille zurecht und blinzelte seine Patientin verdutzt an. »Sie haben mich darum gebeten, wissen Sie noch? Sie haben die Lehrerin gefragt, ob …«

»Nein, das hab ich nicht!«, erregte sich Zorana. »Keine Medikamente. Ich hab Ihnen klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich keine Schmerzmittel haben will!«

Miss Joyce wischte Zoranas Stirn mit einem feuchten Tuch. »Sie erinnert sich nicht mehr«, muffelte sie zu dem Arzt.

Wenn Zorana gekonnt hätte, wäre sie aus dem Bett gesprungen und hätte die beiden einen Kopf kürzer gemacht.

»Pressen, Zorana, pressen!«, drängte Miss Joyce.

Zorana umschlang ihre Knie, atmete tief durch, stemmte sich auf und presste.

Das Bett wackelte, untermalt von dröhnendem Donnergrollen.

Zorana fühlte den starken Druck tief in ihrem Unterleib. Das Baby war fast da.

» Wo ist Konstantine?«, kreischte sie in ihrer Panik.

»Am Fluss. Der Damm hält dem Unwetter nicht mehr lange stand. Wenn er bricht, werden die Weinberge geflutet.« Die roten Flecken auf Miss Joyces Wangen wurden noch eine Spur dunkler, und sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.

»Was kümmern mich die Weinberge?! Meinetwegen können sie ruhig weggespült werden.« Zorana spürte qualvoll, wie sich die nächste Wehe aufbaute. »Holt Konstantine her. Sein Sohn kommt.«


Dr. Lewis lachte wiehernd. »Sie denken, es ist wieder ein Sohn?«

Natürlich war es ein Sohn. Seit tausend Jahren bekamen die Varinskis und jetzt die Wilders ausschließlich Söhne. Sie hatte drei Söhne, gut gebaute, intelligente, attraktive Söhne. »Holt endlich Konstantine her!«, drängte Zorana.

Miss Joyce schob ihr ein Kissen unter die Schultern und versetzte in knappem schulmeisterlichem Ton: »Wenn er die Überschwemmung nicht unter Kontrolle bekommt, wird das Haus weggeschwemmt und wir alle gleich mit.«

Zorana schaute aus dem Fenster. Tiefschwarze Nacht presste sich an das Glas. Unvermittelt durchzuckte ein Blitzstrahl die Finsternis, so hell, dass Zoranas Augen schmerzten.

Sie stöhnte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ausgelöst von Sorge und Schmerz. Ihre drei Jungen – Jasha, Rurik und Adrik – müssten längst im Bett liegen und schlafen, aber bei diesem schauerlichen Wolkenbruch konnte niemand einschlafen. Und Konstantine war irgendwo da draußen in der Regenflut und riskierte bei Blitz und Sturm sein Leben … während der Schmerz und die Medikamente Zoranas Kräfte nahmen … und das Unwetter wütete heftiger als alle Unwetter, die sie je erlebt hatte. »Konstantine«, stöhnte sie matt.

Der Doktor nahm einen Schluck aus seiner Flasche, rollte die Ärmel hoch und wischte sich mit dem Arm die schweißnasse Stirn. »Es dauert nicht mehr lange.«

Angeekelt kreischte Zorana: »Finger weg, verschwinden Sie!«

»Seien Sie doch vernünftig, Mrs. Wilder. Ich bin Arzt. Sie brauchen mich.« Dämlich grinsend beugte der Mediziner sich über sie.


»Nein!« Sie trat nach ihm.

Er stolperte zurück, ruderte hilflos mit den Armen und schlug hart vor die Frisierkommode, dass der Spiegel in der Fassung wackelte. »Was … was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?!«, keuchte er kurzatmig und hatte Probleme mit dem Aufstehen.

Miss Joyce bückte sich über den Gestürzten.

Zorana hörte ein dumpfes Schmatzen – wie bei einer reifen Wassermelone, die auf den Boden klatschte.

Miss Joyce stand auf, ihre blauen Augen blitzten. »Er ist ohnmächtig geworden.«

»Dieser Idiot.« Zoranas Stimme bebte vor Zorn.

»Sie wollten ihn sowieso nicht dabeihaben.«

»Deswegen musste er aber nicht gleich in Ohnmacht fallen! «

»Keine Sorge.« Miss Joyce rollte die Ärmel hoch und nahm seinen Platz ein. »Ich hol das Baby.«

Daran zweifelte Zorana nicht eine Sekunde lang. Miss Joyce kam ursprünglich aus Houston. Gerüchten zufolge hatte sie dort an einer Schule für schwer erziehbare Jugendliche unterrichtet und war von Schülern brutal mit einem Messer attackiert worden. Sie hatte sechs Monate im Krankenhaus gelegen. Seitdem kannte sie weder Schmerz noch Angst. Miss Joyce war kurz nach der Geburt der drei Wilder-Söhne in den kleinen Ort in den Bergen von Washington gezogen und unterrichtete seitdem an der örtlichen Schule. Sie genoss den Ruf einer überaus fähigen, unbestechlichen Lehrerin. Ihre Schüler ließen nichts auf sie kommen. Eine Geburt war für Miss Joyce vermutlich ein Klacks.

Die Lehrerin neigte sich über Zorana. »Pressen, Zorana, pressen!«


Zorana presste und stöhnte vor Anstrengung bei der Geburt ihres vierten Sohnes. Er war fast da. Er war fast da …

Ein Blitzstrahl ließ das Zimmer plötzlich hell erstrahlen. Zorana war geblendet. Der Donner folgte.

Das Licht ging aus.

»Hier, ich hatte mir schon so was gedacht.« Miss Joyce knipste eine Taschenlampe an und legte sie auf den Nachttisch. »Alles okay?« Sie grinste, und in dem diffusen Licht muteten ihre Zähne gespenstisch weiß an, die Nase wie ein gewaltiger Haken, die Augen wie dunkel gähnende Höhlen.

Und irgendwo im Zimmer zerschnitt ein gepresstes Wimmern die Luft.

Dieses Geräusch hätte Zorana überall wiedererkannt. Mit einem Anflug von Panik stützte sie sich auf den Ellbogen auf. »Ich kann mein Baby schreien hören.«

»Das ist der Doktor«, wiegelte Miss Joyce ab. »Er versinkt vermutlich in seinem Selbstmitleid.«

»Nein, das ist ein Neugeborenes.«

»Es liegt an den Medikamenten. Sie halluzinieren. Konzentrieren Sie sich!« Miss Joyce beugte sich abermals über Zorana.

Zorana presste. Presste so fest es ging und fühlte, wie das Kind aus ihrem Schoß glitt.

Sie sank in die Kissen, erschöpft, verschwitzt.

Das Baby schrie aus Leibeskräften.

Zorana lauschte andächtig lächelnd. Das Kind hatte kräftige Lungen.

Ihr Lächeln verlor sich.

Schrien da etwa zwei Kinder? Zwei Babys?

Halluzinierte sie tatsächlich, oder war sie mit einem Mal wahnsinnig geworden?


Sie reckte den Kopf und sah, dass Miss Joyce das blutige Kind hielt und eben die Nabelschnur durchschnitt. Zorana kämpfte gegen die Benommenheit an, die das Schmerzmittel auslöste. Sie musste ihren Sohn sehen, bevor sie einschlief – sich vergewissern, dass er gesund und kräftig war.

Miss Joyce tastete nach der Taschenlampe, die just in dem Moment ausging.

Zorana setzte sich panisch auf. » Können Sie ihn waschen? Und anziehen? Er darf nicht auskühlen.«

»Keine Sorge, ich kümmere mich um alles.«

Ein weiterer Blitzstrahl illuminierte gespenstisch das Zimmer, und einen kurzen Augenblick sah Zorana deutlich ihren Sohn, sein faltiges kleines Gesicht, den kräftigen Körper.

Er war schön. Gesund. Perfekt. Ein Junge. Ihr Sohn. Ein weiterer Sohn für Konstantine.

»Schön«, murmelte sie. »Wunderschön.« Erschöpft und betäubt von den Medikamenten schlief sie ein.

 



»Lass mich mal sehen. Nein, ich zuerst!«

Adriks hohe Jungenstimme weckte Zorana, jedoch hielt sie die Augen geschlossen und lächelte, als sie hörte, wie ihre beiden anderen Söhne und Konstantine ihn mit einem energischen Pssst! aufforderten, Ruhe zu geben.

Adrik war der Jüngste und vielleicht ein bisschen zu verwöhnt. Jedenfalls reagierte er nicht. »Ich möchte es mal halten! «, quengelte er.

»Dieses Es ist ein Baby, du Hirni.« Rurik klang ein bisschen überheblich, immerhin war er der Erfahrene und Mittlere der Geschwister.

»Ein ganz besonderes Baby.« Konstantines sonorer Bass wärmte Zorana das Herz.


Sie öffnete die Lider einen winzigen Spalt und linste heimlich unter ihren langen, dichten Wimpern hervor ins Zimmer.

Es war Morgen. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben. Sie war frisch gewaschen und gekleidet, das Bett frisch überzogen. Nichts deutete mehr auf eine Geburt hin.

Ihre drei Jungen standen um die Wiege und betrachteten das kleine Wunder.

Konstantine betrachtete sie mit so viel Liebe und Zuneigung, dass ihr Herz vor Glück hätte platzen mögen.

Er neigte sich behutsam über sie. Schob ihr das Haar aus Stirn und Schläfen. Und flüsterte mit weicher Stimme, die einzig für Zoranas Ohren bestimmt war: »Danke, mein Schatz, dass du mir dieses wundervolle Geschenk gemacht hast.«

Er wischte ihr die Tränen fort, dann wandte er sich an seine Söhne. »Meine Jungen, eure Mama ist jetzt wach. Sollen wir ihr das Baby geben?«

»Mama!« Adrik sprang auf das Bett und hopste darauf herum, bis Zorana leise stöhnte.

Konstantine scheuchte ihn hinunter. »Du musst jetzt ein bisschen vorsichtig sein mit deiner Mama, mein Junge.« Er ging zu der Wiege.

Jasha legte einen Arm um die Schultern seines Bruders. »Du bist jetzt ein großer Junge. Wie ich und Rurik.« Er schoss einen vielmeinenden Blick zu Rurik.

Rurik schlang seinen Arm um die beiden.

Adrik war nicht dumm. Ihm schwante zwar, dass sie ihn hochnahmen, trotzdem war es ein tolles Gefühl, zu den Großen zu gehören. Er strahlte über das ganze Gesicht.


Konstantine lächelte zu Zorana, dann brachte er ihr das Baby.

Sie nahm es behutsam in den Arm, betrachtete das rote, zerknitterte Gesichtchen und fragte sich, wie dieses winzige Etwas es geschafft hatte, sie vor Schmerz halb bewusstlos zu machen. »Das Baby ist viel kleiner als die anderen Jungs.«

»Mmh, stimmt. Ich hab mir auch schon den einen oder anderen Namen durch den Kopf gehen lassen.« Konstantine plusterte sich unwillkürlich auf. » Es muss was Passendes sein, mit einer Bedeutung. Weißt du, ich dachte an Firebird.«

» Wie das Auto, Dad? Wie der Pontiac Firebird?« Jasha machte ein Gesicht, als wäre sein Vater nicht mehr ganz bei Trost.

Konstantine lachte aus vollem Hals. »Nein, wie in dem russischen Märchen vom Feuervogel. Firebird Maryushka. Das ist perfekt.«

Zorana blinzelte verdutzt. » Aber … aber das ist ein Mädchenname. «

»Was du sagst, stimmt. Der Feuervogel symbolisiert Veränderungen, und sein Federkleid symbolisiert das Licht. Maryushka ist der Name der Näherin, die in einen Feuervogel verzaubert wurde, folglich ist es ein schöner Name für dieses Kind, nicht?«

Er redete Unsinn. Gegurgelten Schwachsinn. » Wieso sollten wir unseren Sohn nach einem Vogel und einer Frau benennen? «

»Unseren Sohn?« Konstantine wieherte los. »Weißt du es noch nicht? Dieses Mal ist es kein Sohn. Es ist eine Tochter!« Er schob seinen Arm unter Zoranas Schultern, umarmte sie und das Neugeborene. »Wir haben eine Tochter!«

»Das ist unmöglich.«


»Das hab ich dem Arzt auch gesagt. Aber es ist Fakt. Es ist ein Mädchen. Das erste Mädchen in tausend Jahren. Unsere Tochter.« Er umarmte zärtlich seine Frau. »Wir haben ein Wunder geschaffen!«

»Nein.« Sie entzog sich ihm, bohrte ihre Augen in Konstantines. »Ich hab ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich hab unseren Sohn gesehen.«

»Der Arzt hat dir ein Mittel gegeben … Das hast du dir bloß eingebildet.« Konstantine schnappte sich eine Windel und wickelte das Kind, als wäre das eine seiner leichtesten Übungen. »Als ich heute Nacht ins Zimmer kam, hast du so fest geschlafen, dass ich dich nicht wach bekam. Da hab ich der Kleinen ein Fläschchen gegeben.«

»Ich weiß, dass man mir ein Schmerzmittel gegeben hat, trotzdem hab ich ihn gesehen. Wir haben einen Sohn.«

Konstantines Stirn legte sich in besorgte Falten. »Nein, mein Schatz, es ist eine Tochter.«

Zorana schob Konstantine von sich. Sie setzte sich auf, wickelte das Baby aus der Decke und öffnete die Windel.

Die Jungen stellten sich auf eine Seite des Bettes und blinzelten neugierig zu dem Baby. Konstantine spähte von der anderen Seite.

Adrik sprach als Erster, seine Stimme irgendwie dumpf. »Das ist garantiert ein Mädchen, Mama.«

»Ein anderes Baby gibt es hier nicht, Mama.« Jasha versuchte selbstbewusst zu klingen, obwohl die Einwände seiner Mutter ihn zweifelsfrei verunsicherten. »Schau mal, wie hübsch sie ist.«

»Nein, ist sie nicht!«, versetzte Adrik.

Rurik stand Schulter an Schulter mit Jasha. »Und wir lieben sie.«


»Nein, tun wir nicht!«, meuterte ihr jüngerer Bruder.

»Wo ist Miss Joyce?«, wollte Zorana wissen. »Sie wird euch bestätigen, dass es ein Junge war!«

»Sobald der Regen nachließ, ist sie nach Hause gegangen«, erklärte Konstantine. »Sie hat mir jedoch zu einer Tochter gratuliert.«

Panik schnürte Zorana die Kehle zu. »Was … was hat der Arzt gesagt?«

»Miss Joyce hat ihn mitgenommen«, sagte Jasha. »Er hatte sich mächtig den Kopf gestoßen und eine dicke Beule an der Schläfe.«

»Ich habe einen Sohn geboren«, beteuerte Zorana. Hatte sie, ganz bestimmt. Trotzdem wurde sie sich zunehmend unsicher.

Konstantine blickte besorgt drein. »Du hast wahrscheinlich zu viel von dem Schmerzmittel bekommen«, beteuerte er.

Zorana betrachtete ihr Baby.

Das kleine Geschöpf öffnete die Augen. Babys konnten noch nicht fixieren. Sie sahen alles bloß schemenhaft. Aber dieses Baby schaute Zorana an – und sah sie.

Sie war so winzig. So perfekt. Ihre Zehen … und ihre Finger … ihre weiche, vanilleduftende Haut … der Babyflaum auf ihrem Köpfchen …

Zorana hatte reichlich Schmerzmittel bekommen. Womöglich hatte sie halluziniert.

Das Baby wimmerte leise, dann riss es den Mund auf und schrie. Schrie lauter, als Zoranas Söhne je geschrien hatten.

»Alle Achtung«, sagten die Jungs wie aus einem Mund und wichen staunend vom Bett zurück.

»Wir haben ihr Babymilch gegeben.« Konstantine, für gewöhnlich
sehr selbstsicher, schien sich mit einem Mal unsicher. Er trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen und suchte nach Worten. »Ich kann ihr ein Fläschchen machen … wenn du sie nicht stillen magst.«

Während das Babygeschrei in ihren Ohren schrillte, wurden Zoranas Brüste hart und schmerzten unter dem Druck der einschießenden Milch.

»Mama«, stammelte Adrik, seine Augen vor Entsetzen geweitet. »Mach was. Mach irgendwas, damit das Baby aufhört zu schreien!«

Konstantine blickte zerknirscht drein.

Und das Baby funkelte Zorana herausfordernd an.

»Okay!« Zorana knöpfte ihr Nachthemd auf. »Okay, ich stille das Kind.« Sie legte das Baby an ihre Brust.

Die Kleine brauchte keine Anleitung. Sie umschloss mit ihrem winzigen Mund Zoranas Brustwarze und saugte hart.

Zorana fuhr vor Schmerz zusammen; dann, als der Milchstau nachließ, entspannte sie sich.

Adrik verfolgte das Ganze halb staunend, halb bestürzt. »Was machst du da?«

»Sie füttert unsere Schwester.« Jasha starrte stoisch auf die Wand über Zoranas Kopf.

»Echt? Das ist cool!«, meinte Adrik.

»Ja.« Rurik schob seinen kleinen Bruder in Richtung Tür. »Jetzt weißt du, wie man das macht. Merk es dir für später. «

In ihrer Hektik blieben die beiden Jungen im Türrahmen stecken; Jasha, der den beiden folgte, schob sie nacheinander in den Flur.

Zorana lachte leise.

Konstantine, der sanft, aber bestimmt die Tür hinter seinen
Söhnen schloss, kehrte zu seiner Frau zurück. »Ist es nicht schön, dass wir endlich eine Tochter haben?«

Zorana betrachtete das Baby.

Sie konnte sich nicht entsinnen, dieses winzige Geschöpf geboren zu haben.

Es gab jedoch kein weiteres Baby, und die Kleine hielt ihre winzige Faust an Zoranas Brust gestemmt und saugte so kräftig, dass eine Woge der Liebe Zorana überwältigte. Sie streichelte das weiche, in ihre Armbeuge geschmiegte Köpfchen. »Firebird Maryushka hast du als Namen für sie ausgesucht? «

»Und, gefällt er dir?« Konstantine setzte sich zu ihr auf den Bettrand.

»Oh ja, ich finde ihn sehr, sehr schön.«
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Ablehnung, Bestürzung und Verbitterung breiteten sich wie ein schleichendes Gift in Firebirds Seele aus. »Und das soll ich dir abnehmen?«

Zoranas wehmütig entrücktes Lächeln verlor sich, und sie wandte den Blick ab.

»Firebird! Untersteh dich, so mit Mama zu sprechen! «, versetzte Jasha in seiner typisch belehrenden Art des großen Bruders.

Er war aber nicht ihr großer Bruder, daher brauchte sie sich von ihm nicht bevormunden zu lassen. »Und warum nicht?« Sie musterte ihn provozierend. »Sie hat
mich bisher noch jedes Mal angelogen. Sie hat mir immer wieder diese dramatische Geschichte von dem Unwetter und dem betrunkenen Arzt aufgetischt, dass er stürzte und dass Miss Joyce mich entbunden hat … Jetzt klingt es, als hätte Miss Joyce mich gar nicht entbunden. «

»Entschuldigt mich.« Zorana sprang auf, flüchtete sich ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab.

Das Schweigen, das sich anschloss, hätte Firebird normalerweise bedrückt – wenn sie ein Teil dieser Familie gewesen wäre. Aber sie gehörte nicht dazu.

»Wenn du unbedingt jemandem Vorwürfe machen musst, meine Tochter, dann mach sie mir. Deine Mutter hat mir die Wahrheit erzählt. Ich hab ihr nicht geglaubt, sondern alles auf das Schmerzmittel geschoben.« Konstantines Stimme klang gefährlich leise und gefasst, anders als sein übliches Gebrüll.

Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und war über die Maßen erzürnt, registrierte Firebird. Andererseits war er besorgt um seine Frau und verletzt, dass Firebird sich so hässlich benommen hatte. Seine faltigen Lider halb gesenkt über den betrübten braunen Augen, blickte Konstantine vielsagend in den Flur, wohin Zorana verschwunden war, und dann zu Firebird, die auf dem Boden saß und ihren kleinen Jungen an sich drückte.

»Okay, okay«, muffelte sie. »Ich hab mich idiotisch benommen.«

»Das kannst du laut sagen«, konterte Rurik.

Mag sein, dass diese Menschen nicht ihre Familie waren, trotzdem liebte sie sie. Sie liebte Zorana.


Eine große, heiße Träne rollte über Firebirds Wange.

Konstantine, Jasha, Adrik und der unbekannte Typ konzentrierten sich spontan auf Rurik.

»Das hast du mal wieder super hinbekommen«, schnappte Adrik.

»Tut jetzt nicht so, als hättet ihr nicht genauso gedacht«, wiegelte Rurik beleidigt ab.

»Das vielleicht schon, aber wir waren immerhin so feinfühlig, es nicht laut auszusprechen«, sagte Jasha.

»Konnte ich ahnen, dass sie gleich losheult?«, verteidigte Rurik sich.

»Sie weint doch ständig«, meinte Adrik.

»Woher willst du das eigentlich wissen? Du warst immerhin siebzehn Jahre lang weg! Ich weine ja gar nicht!« Firebird bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten, was den unangenehmen Nebeneffekt hatte, dass sie vor Anstrengung Schluckauf bekam.

Aleksandr, der begütigend ihre Wange tätschelte, schaute böse durchs Zimmer. »Aufhören. Ihr seid gemein zu meiner Mami!«

»Genug jetzt.« Konstantine schnippte mit den Fingern zu seinen Söhnen, dann winkte er Ann und Tasya.

Ihre Schwägerinnen knieten sich folgsam neben Firebird.

»Mach dir keinen Kopf. Lass ihn einfach reden. Männer haben für so was absolut kein Feeling.« Tasya hatte elektrisierend blaue Augen, wilde dunkle Locken und einen scharfen Verstand wie Rurik. Sie reichte Firebird ein Papiertaschentuch und sagte: »Hier, putz dir die Nase.«


»Ich hab Mama angebrüllt«, schniefte Firebird.

»Das Schmerzmittel … und diese Leute … Zorana wusste es nicht besser, sonst hätte sie dich niemals …«, Ann stockte.

»Als ihr Kind akzeptiert? Nie aufgehört, ihr leibliches Baby zu suchen?« Tränen schossen in Firebirds Augen, sie weinte haltlos. Sie presste Aleksandr besitzergreifend an sich.

Der Kleine sträubte sich in ihrer Umarmung und protestierte: »Nicht so fest drücken, Mama!«

»Mama ist traurig.« Mist, sann Firebird, ich hab Zorana angebrüllt und meinen Sohn halb zerquetscht, und das bloß deshalb, weil ich die Wahrheit erfahren habe und diese Wahrheit nicht hören mag.

» Aleksandr.« Die junge Frau, die auf der Couch saß, klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das Polster. »Komm, setz dich zu mir. Bring dein Bilderbuch mit.«

Aleksandr blickte fragend zu seiner Mutter. »Darf ich zu Karen gehen?«

Ann kam Firebirds Fragen zuvor. »Sie ist Adriks Frau. Die beiden haben letzte Woche geheiratet.«

Tasya zeigte auf den ernst dreinblickenden älteren Herrn, der an der Küchentür stand und den Gefühlsausbruch mit konsternierter Miene verfolgt hatte. »Das da ist Karens Vater. Es gab Probleme mit den Varinskis, und er hat uns geholfen.«

»Ich war bloß einen Tag weg.« Firebird blickte von ihrem lange verschollenen Bruder zu dessen junger Frau. Unter normalen Umständen hätte sie sich am Abend zu ihm gesetzt, seinen Geschichten gelauscht
und dabei versucht, seine neue Frau und deren Vater besser kennen zu lernen.

Innerlich war sie bestürzt, dass sie das Wiedersehen mit Adrik gründlich versiebt hatte. Aber heute, dachte sie bedrückt, heute geht einfach alles schief.

»Mama!« Aleksandr zupfte an ihrer Bluse. »Ich möchte mich zu Karen setzen, darf ich?«

»Na, dann geh schon.« Sie gab ihm einen kleinen Klaps auf den Po und beobachtete lächelnd, wie er durch das Zimmer lief. »Er konnte schon mit sechs Monaten krabbeln«, murmelte sie. »Und mit neun Monaten laufen. Er sprach früh. Er macht wahnsinnig gern Puzzles und spielt mit Bausteinen. Er ist ein sehr aufgewecktes Kerlchen …«

»Wir lieben ihn alle«, Tasya suchte nach den richtigen Worten. »Er ist bisher das einzige Baby in der Familie. «

Firebird lachte, ein kurzes, leicht hysterisches Lachen.

Die Badezimmertür schwenkte auf, und Zorana kam heraus, ihre Augen gerötet vom Weinen.

Firebird rappelte sich auf und stammelte verlegen: »Mama, es tut mir leid.«

Zorana stürzte zu ihr.

Sie trafen sich mitten im Wohnzimmer.

»Ich weiß. Mir auch.« Zorana schloss Firebird in eine stürmische Umarmung.

Firebird, die die Umarmung erwiderte, realisierte, wie unterschiedlich sie waren.

Zorana war eine exotische Schönheit, klein und zierlich, mit schwarzen Haaren und Augen. Ihre Haut war
milchkaffeebraun und unempfindlich gegen Sonneneinstrahlung, ein Vermächtnis ihrer Roma-Herkunft.

Firebird war etwas über eins sechzig groß, blond, mit blauen Augen und heller, sonnenempfindlicher Haut. Bei ihr hätte man spontan auf irische, englische oder deutsche Vorfahren getippt und nicht auf Russen oder Roma.

Zorana sagte heftig: »Als du mich das erste Mal angeschaut hast, hast du mein Herz erobert. Mir ist es völlig egal, was der blöde Arzt in Seattle gesagt hat. Du bist meine Tochter. Mein Kind. Und damit basta.«

Die Mitglieder von Firebirds Familie, die im Salon der Wilders verteilt saßen oder standen, schnieften vor Rührung oder probierten ein Lächeln. Bestürzung malte sich auf ihren Gesichtern. Zumal sie sich von Menschen hinters Licht geführt fühlten, denen sie vertrauten. Firebirds drei Brüder, Jasha, Rurik und Adrik. Ihre drei Schwägerinnen, Ann, Tasya und Karen. Karens Vater. Und Firebirds Eltern. Oh Gott, ihre Eltern. Sie liebte sie alle sehr – und sie bedeutete ihnen nichts.

Der Einzige, der mit ihr verwandt war, war ihr Sohn. Aleksandr. Der Kleine saß an Karen geschmiegt, zutraulich und vertrauensselig, denn er wuchs behütet auf und hatte in seinem kurzen Leben noch nie eine leidvolle Erfahrung gemacht.

»Du bist die beste Mutter, die man sich nur wünschen kann«, meinte Firebird zu Zorana, und in einer Welt voller Unsicherheiten und Unwägbarkeiten entsprach zumindest das der Wahrheit.

»Bloß blöd, dass sie dich nach einem Automodell benannt
hat.« Adrik war zwar lange weg gewesen, die Familienanekdote hatte er jedoch nicht vergessen.

»Irrtum, du Lausejunge. Wir haben sie nach dem Märchen von dem Vogel benannt, der ein so prachtvoll leuchtendes Gefieder hatte, dass eine einzige Feder den Raum zum Strahlen bringen konnte. Wir wussten damals schon, dass der Name Firebird zu unserer Tochter passen würde.« Konstantine, von seiner schweren Krankheit an den Rollstuhl gefesselt, streckte seine Arme nach Firebird und Zorana aus. »Und es stimmt.«

Zorana fasste Firebirds Hand und ging zu ihm. Sie schmiegte sich an ihren Mann, sorgsam darauf achtend, dass sie nicht an den Schlauch der Infusion kam, der in seinem Arm steckte.

Momentan fühlte Firebird sich bestimmt nicht strahlend. Sie hatte den ganzen Tag im Krankenhaus von Seattle verbracht, wo ihr Blut- und Hautproben entnommen worden waren, um Hinweise auf die rätselhafte Krankheit ihres Vaters zu gewinnen. Stattdessen hatten die Tests ergeben, dass sie nicht die Person war, für die sie sich immer gehalten hatte. Wenn sie jedoch nicht reagierte, würde ihr Vater – vielmehr der Mann, den sie bisher für ihren Vater gehalten hatte – garantiert versuchen aufzustehen, um sie zu umarmen. Folglich kniete sie sich neben den Rollstuhl.

Er streichelte ihr Gesicht.

Zorana drückte zärtlich ihre Hand.

»Du bist unser kleines Mädchen«, sagte er. »Der Stolz meines Herzens, und jetzt bist du mir noch kostbarer als zuvor.«

Firebird wusste, dass ihm mit seinen Worten ernst
war, und – Grundgütiger – wie sie sich über dieses Bekenntnis seiner Zuneigung freute!

Sie schlug die Augen nieder, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und genoss diesen Moment elterlicher Geborgenheit.

Dann lehnte sie sich zurück und lächelte, als ob sich nichts geändert hätte. Dabei war ihr gesamtes Weltbild aus den Fugen geraten. »Es ist schon spät. Aleksandr muss ins Bett.«

»Nein!«, protestierte der Kleine.

Er konnte noch so müde sein, er protestierte immer. Er wollte bei seiner Familie sein, mitspielen, singen, lachen. Außenstehende hielten ihn wahrscheinlich für total verwöhnt, die Wilders lasen ihm jedoch jeden Wunsch von den Augen ab, weil sie ihn liebten.

Firebird nahm ihn auf den Arm und trug ihn herum, damit er jedem einen Gutenachtkuss geben konnte. Jede Tante, jeder Onkel schenkte dem Kind viel Zuneigung und damit auch Firebird. Konstantine drückte den Kleinen an sich, rieb seine stopplige Wange an Aleksandrs Haaren und zog dessen kindlichen Duft ein. »Ich möchte schwören, er wird später einmal ein Wolf«, murmelte er.

Seine Äußerung traf Firebird wie ein Stich mitten ins Herz.

Zorana küsste Aleksandr und umarmte ihn lange und innig. Firebird wusste, es war mehr als bloße Zuneigung; Zorana dachte dabei an den Sohn, den man ihr weggenommen hatte.

Die junge Frau trug ihn nach oben in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


Das Haus war klein und alt und hellhörig.

Firebird blieb in der Tür zu ihrem Zimmer stehen, lauschte abwartend – und hörte Zorana, die mit leise stockender Stimme sagte: »Wo ist mein Baby? Was haben sie mit meinem Baby gemacht?«
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In Zoranas Fragen lag so viel Beklommenheit, dass Firebird fröstelnd zusammenzuckte. Sie steckte ihren Sohn in seinen Schlafanzug, deckte ihn zu und stopfte Bernie, die gelbflauschige Kuschelente mit dem knallorangen Schnabel, neben ihn ins Bett. Aber sie konnte Zoranas Gefühle gut nachempfinden.

Schließlich war sie selbst Mutter. Nach Aleksandrs Geburt hatte sie ihren Sohn lange und intensiv bestaunt. Er war groß gewesen, mit langen Beinen und Armen und breiten Schultern, die ihr bei der Geburt Probleme gemacht hatten, aber er war ihr eigen Fleisch und Blut, ihr Sohn, und Firebird wurde von einer heftigen Welle mütterlicher Gefühle erfasst. Da wusste sie spontan, dass sie alles für ihn tun würde. Um ihn zu beschützen, hätte sie selbst vor Mord nicht zurückgeschreckt.

Inzwischen hatte Zorana entdeckt, dass ihr das Baby – der Junge, den sie vor dreiundzwanzig Jahren und acht Monaten geboren hatte – weggenommen worden war, und sie wollte natürlich wissen, wo er war.


Firebird betrachtete ihren friedlich schlummernden Sohn. Ich an Zoranas Stelle würde genauso handeln, dachte sie.

Diese Erkenntnis machte es ihr jedoch kein bisschen leichter, mit ihrem eigenen Problem klarzukommen.

Sie würde nach ihren leiblichen Eltern forschen müssen, überlegte sie, hatte aber offen gestanden keinerlei Interesse daran, sich mit wildfremden Leuten abzugeben. Ihr war einzig die Familie wichtig, die sie kannte, und der Kampf, den sie gegen das Böse führte und ob sie, Firebird, ihnen dabei helfen konnte. Oder war sie für die Wilders bloß ein Klotz am Bein, überflüssig, eine zusätzliche Belastung?

Sie konnte nicht wieder nach unten gehen. Sie war müde und deprimiert und sauer, weil sie sich selbst bedauerte, schließlich war sie nicht die Einzige, die Probleme hatte. Eigentlich wollte sie nur noch schlafen, doch die quälenden Sorgen schwirrten wie ein Bienenschwarm durch ihren Kopf. Seufzend zog sie sich warme Sachen an – Jeans, Sweatshirt, Jacke, Stiefel. Sie trat ans Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus, angelte nach dem ausladenden Ast des Baumriesen, der praktischerweise dicht am Haus wuchs.

Sie war in ihrem Leben unzählige Male hinunter-und wieder heraufgeklettert – um durch den Wald zu streifen, ins Kino zu gehen oder für ein heimliches Date mit einem Jungen. In letzter Zeit jedoch nicht mehr. Seitdem sie selbst Mutter war, blieb sie lieber in der Nähe des Hauses. Ihre Familie vermutete, dass sie die Verantwortung für ihren Sohn sehr ernst nahm, und das stimmte.


Zumal sie immer befürchten musste, dass Aleksandrs Vater sie finden könnte. Und die Konsequenzen wären entsetzlich – nicht auszudenken.

Soeben erwog sie ebendiese Konsequenzen.

Der Baum war hart gefroren, die rissige Rinde unter ihren bloßen Händen eisig kalt. Sie kletterte durch das dichte Geäst nach unten, über ihr, am dunklen Nachthimmel, glitzerten die Sterne. Sie sprang auf den Boden und atmete tief durch, zum ersten Mal, seitdem sie im Krankenhaus die Hiobsbotschaft erfahren hatte.

Irgendjemand hatte den Wilder-Jungen gegen sie ausgetauscht. Firebird Wilder, ein Kind, von dem niemand wusste, woher es kam.

Sie schlich sich um das Haus, das mit Raureif bedeckte Gras knirschte leise unter ihren Schritten. Sie öffnete geräuschlos das Vordertor und nahm den Weg zu den Weinbergen. Die Arme fröstelnd um ihren Körper geschlungen, blickte sie über das dunkel gähnende Tal tief in den Cascade Mountains.

Es erstreckte sich lang und schmal zwischen zwei Bergrücken, eine fruchtbare Ebene, die ihre Eltern für kleines Geld gekauft hatten, weil die früheren Besitzer Äpfel und Tulpen und Gemüse angebaut hatten und damit pleitegegangen waren. Der Boden war zwar fruchtbar, das Klima jedoch zu feucht und nicht sonnig genug für anspruchsvolle Pflanzen.

Ihre Nachbarn in dem kleinen Ort Blythe hatten die dummen russischen Immigranten belächelt.

Denen war das Lachen vergangen.

Konstantine hatte Weinreben gepflanzt. Zorana hatte einen Gemüsegarten und einen kleinen Blumengarten
angelegt. Und als hätten sie die Sonne mitgebracht, änderten sich die Wetterverhältnisse. Das Tal – und Blythe – schien mit einem Mal von einer durchschimmernden Glaskuppel geschützt, die den Sonnenschein und ausreichend Regen durchließ.

Zu der Zeit von Firebirds Geburt waren die Wilders bereits bestens etabliert in der Gesellschaft. Zeit ihres Lebens war dieses Tal Firebirds Heimat gewesen – und ein Refugium während ihrer Schwangerschaft.

Die frische Luft und die Frosttemperaturen machten einen klaren Kopf. Und sie begriff mit erschreckender Deutlichkeit, was sie die ganze Zeit verdrängt hatte.

Sie musste weg.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, allein bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Sie blendete den Gedanken aus, hielt den Atem an und erstarrte. Sie hatte die Erinnerung zweieinhalb Jahre erfolgreich verdrängt, doch jetzt fuhr ihr unvermittelt Douglas Black durch den Kopf und wie sie diesen Mann kennen gelernt hatte.

Es war Frühling gewesen, und alle Studenten waren verliebt. Alle bis auf Firebird. Sie arbeitete wie üblich intensiv an ihrem Abschlussdiplom und hatte folglich keine Zeit für die Liebe.

Immer wenn der heiße neue Campus-Cop draußen vorbeilief, ertappte sie sich jedoch dabei, dass sie hinschaute. Ein Typ in Uniform hatte irgendwas an sich – oder zumindest dieser Typ in Uniform –, was sie magisch anzog. Er war groß und schlank, mit breiten Schultern und Waschbrettbauch, und er bewegte sich geschmeidig leise. Er hatte ein hartes, kantig geschnittenes Gesicht und war noch recht jung. Sein
goldblondes Haar kontrastierte mit seinem gebräunten Teint, aber Firebird fand seine Augen besonders faszinierend, Augen, die sie intensiv anschauten … tief dunkle, leidenschaftliche Augen.

Einmal, als sie an ihm vorbeilief und sich verstohlen umdrehte, um seinen Knackarsch zu bewundern, fing sie seinen Blick auf, weil er das Gleiche machte. Ertappt wirbelte sie herum und lief schneller, versteckte ihr Gesicht hinter den Büchern, während sie heimlich giggelte.

Wie blauäugig sie mit zwanzig gewesen war, dachte sie kopfschüttelnd, die behütete Tochter einer russischen Emigrantenfamilie mit striktem Moralkodex und gelebten Werten. Mit drei Brüdern gesegnet, kannte sie sich zwar ganz gut mit Männern aus, hatte aber trotzdem keine Ahnung in Sachen Dates und Flirten. Die paar jungen Typen, die sich in Blythe für sie interessierten, verkrümelten sich regelmäßig, wenn sie Firebirds Vater oder ihre Brüder bloß witterten. Zumal ihre Familie strikt dagegen war, dass das Mädchen sich verabredete. Irgendwann hatte Firebird sich bitterlich bei Zorana beschwert, dass sie als alte Jungfer sterben müsste, woraufhin Zorana ein Einsehen mit ihr hatte.

Firebird ging davon aus, dass sie den attraktiven Cop nie wiedersehen würde, aber damals wusste sie noch nicht, wer und was er war. Diese Einsicht kam erst viel später, nachdem sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte, nachdem er ihr den Kopf verdreht und sie verführt hatte …

Sie presste die Fäuste auf ihre Augen, als könnte sie auf diese Weise die quälenden, demütigenden Erinnerungen ausblenden.

Sie war bescheuert gewesen.

Sie hob den Kopf.


Und sie war bescheuert, dass sie sich allein hier draußen herumtrieb.

Seit frühester Kindheit hatte Konstantine sie mit in den Wald genommen und ihr beigebracht, auf Geräusche zu lauschen, worauf man zu achten hatte und wann man flüchten musste oder wann es zu kämpfen galt. Er hatte ihr und ihren Brüdern gebetsmühlenartig erklärt, dass überall Gefahren lauerten und dass es unverzeihlich und idiotisch wäre, davor die Augen zu verschließen.

Firebird hatte er dies alles besonders eingeschärft, denn sie war ein Mädchen und damit leichte Beute.

Nachdem sie sich heimlich aus dem Haus gestohlen hatte, wanderte sie grübelnd durch die Nacht. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung, weil sie sich auf ihrem Anwesen in Sicherheit wähnte.

Im Wald jedoch war es verdächtig still.

Irgendetwas beobachtete sie.

Irgendetwas Feindseliges.

Etwas Bedrohliches.

Wenn Papa das wüsste! Er würde ihr die Ohren langziehen und ihr raten: Lauf sofort zurück, Firebird. Bring dich schleunigst in Sicherheit.

Aber wie? Wenn sie nach Hause zurücklief, registrierte dieses Ding da draußen mit Sicherheit, dass sie es bemerkt hatte, oder?

Sie fröstelte unwillkürlich und zog sich das Stirnband fester über die Ohren. Dann schwenkte sie herum und setzte mit langen Schritten in Richtung Tor.

Sie steckte die Hände in die Jackentaschen, fühlte in einer das kleine Taschenmesser. Sie ließ mit zitternden
Fingern die Klinge herausschnappen, presste die Waffe an ihre Brust. Dann zog sie die andere Hand aus der Tasche und schwang sie beim Laufen, fest entschlossen, im Ernstfall nicht lange zu fackeln, sondern blitzschnell zuzuschlagen.

Wenn sie schrie, würde ihre Familie sowieso spontan aus dem Haus gelaufen kommen und ein Riesentrara veranstalten. Nein, es war besser, dieses Wesen überraschend zu überwältigen und es dann zur Rede zu stellen. Sie ging davon aus, dass es ein menschliches Wesen war. Menschlich … und noch irgendetwas anderes.

Schlimmer noch, wenn sie schrie, würden sie wissen, dass sie draußen den Lockvogel spielte, um das fremde Individuum auf sich aufmerksam zu machen, aber nicht in der Lage war, dieses Es im Alleingang zu schnappen.

Sie hasste es, wenn ihre Brüder sich einmischten. Danach frotzelten sie nämlich dauernd, »unsere Kleine hat es allein nicht geschafft«.

Hinter ihr knackten Zweige – irgendetwas bewegte sich im Unterholz. Die Schritte kaum hörbar und vorsichtig, stellten sich bei Firebird sämtliche Nackenhaare auf. Ganz gleich, wer oder was es war, es war ein Beutejäger, und es war gereizt.

Sie lief schneller, ihr Blick auf das Haus fixiert, auf die hell erleuchteten Fenster des Wohnzimmers.

Ihr Verfolger lief ebenfalls schneller.

Ihr Herz trommelte gegen ihren Rippenbogen. Zum Kuckuck mit ihren Brüdern und deren Frotzelei.

Ihre Lippen formten sich zu einem gellenden Schrei.
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Adrik riss die Tür auf. »Hey, Firebird, bist du das da draußen?«

Ihr Verfolger stockte mitten in der Bewegung.

Sie seufzte erleichtert auf. »Ja, ich bin’s.« Ihren Instinkten folgend, rannte sie den ganzen Weg zur Veranda. Sie stürzte die Stufen hoch und zu Adrik. Ihr Gesicht dicht an seinem, flüsterte sie: »Da draußen ist irgendjemand. «

Adrik registrierte das Taschenmesser in ihrer zitternden Hand. Er steckte den Kopf zurück in den Flur, tuschelte leise mit seinen Brüdern, dann trat er auf die Veranda hinaus. Er nahm das Messer, schloss es, gab es ihr zurück und ließ dabei den Blick über das Anwesen schweifen. »Ich kann ihn riechen«, flüsterte er. »Er war auf der Veranda.«

Ein weiterer Beweis, dass Firebird nicht zur Familie gehörte. Konstantine, Jasha und Adrik waren mit einem hochsensiblen Geruchssinn ausgestattet. Rurik hatte buchstäblich Adleraugen. Ihnen entging nichts und niemand.

Firebird ließ das Messer zurück in ihre Jackentasche gleiten.

Sie beneidete ihre Familie um deren spezielle Begabungen und wäre gern wie sie gewesen.

Stattdessen war sie grottennormal und fand sich selbst langweilig.

Folglich war sie extrem ehrgeizig: in der Schule,
beim Sport, besonders in Gymnastik. Ihre eleganten Aufschwünge am Stufenbarren muteten zwar schwerelos wie Fliegen an, aber mehr war nicht drin.

Letztlich hatte sie zu hoch gegriffen und sich mit dem Wunsch, fliegen zu können, zu viel abverlangt. Sie war vom Barren gestürzt und hatte sich das Bein gebrochen. Bei Kälte, so wie jetzt, schmerzte ihr Knöchel, der damals genagelt worden war.

»Ist es … ist es ein Varinski?«, fragte sie leise.

»Nein, zumindest ist sein Geruch anders.« Adrik schlüpfte in seine Jacke und zog die Tür hinter sich zu. »Wenn es ein Varinski ist, ist es ein Varinski, der gebadet hat, und das wäre mir neu.«

Sie lachte gequält auf. »Was oder wer immer das war, hatte es auf mich abgesehen. Ich konnte es spüren.«

Ihr Bruder wurde ernst. »Du irrst. Sie haben es auf uns alle abgesehen. Sie wollen uns töten. Du musst sehr, sehr vorsichtig sein, Schwesterherz. Kapiert, Kleines?«

»Klar. Ich pass auf mich auf.« Ob es klug war oder nicht, diese Situation erforderte ein bisschen Beherztheit.

»Mir ist nach ein wenig frischer Luft«, murmelte Adrik. »Hast du Lust, mir ein paar Minuten Gesellschaft zu leisten?«

Um hier draußen die Lage zu peilen, hieß das wohl durch die Blume gesprochen. »Ja, gern«, antwortete sie.

Beiden war sonnenklar, dass Jasha und Rurik sich derweil im Haus transformierten. Nicht mehr lange, und Jasha würde als Wolf durch die dunkle Nacht setzen, Rurik sich als Raubvogel in die Lüfte schwingen.
Was immer das da draußen war, sie würden zumindest seine Spur aufnehmen.

Adrik und Firebird schlenderten betont lässig zum Verandageländer, stützten ihre Arme auf das kalte Holz und starrten ins Tal.

Der Falke kreiste hoch über ihnen. Der Wolf sprang vorbei, seine Nase am Boden witternd.

Adrik beobachtete die beiden neidisch, ehe sein Blick langsam über das Tal glitt. »Weißt du, ich hab das Haus vermisst. Die ganzen Jahre, in denen ich weg war, hab ich davon geträumt und mich hierher zurückgesehnt. Und ich hasste mich dafür, dass ich nicht den Mumm hatte zurückzukehren. Ich fühlte mich wertlos, ausgestoßen, abgestempelt.«

Firebird hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihrem lange verschollenen Bruder zu sprechen. In dem Licht, das durch die Wohnzimmerfenster fiel, inspizierte sie ihn.

Wie Jasha und Rurik war er hochgewachsen und muskulös, jedoch schlanker und sehniger. Geschmeidig wie eine Katze. Ein Panther. »Und dann?«

»Dann rettete ich Karen das Leben. Sie liebt mich und meinte ziemlich sarkastisch, dass, wenn sie mir irgendetwas bedeutete, ich mir selbst auch etwas bedeuten müsste.« Adrik beobachtete intensiv das Waldstück, bereit, zu kämpfen und zu töten, falls erforderlich. »Sie ermunterte mich, zurückzukehren und mich mit Papa zu konfrontieren. Ich dachte immer, er würde mich achtkantig rauswerfen, stattdessen … empfing er mich mit offenen Armen.«

»Natürlich, was hast du denn gedacht?« Firebird
schob eine Hand unter Adriks Arm und drückte ihn. »Papa ist weich wie ein dicker Marshmallow.«

»Bei dir. Du bist seine Tochter.«

Nicht mehr.

»Ich war immer der Rebell, und er ist hart mit mir umgesprungen. Er hatte dauernd irgendwas an mir zu meckern.« Adrik imitierte Konstantines Gepolter mit dem schweren russischen Akzent. »Lass die Finger vom Alkohol, Adrik. Gewöhn dir das Rauchen ab. Verwandel dich nicht in einen Panther. Die Versuchung treibt dich an den Rand des Bösen, bis du irgendwann im freien Fall in den Schlund der Hölle stürzt.«

»Und? War da was dran?«

»Klar hatte er Recht. Ich bin durch die Hölle gegangen. «

Firebird hätte ihn gern gelöchert, was er damit meinte, wie er gelebt hatte, was passiert war – aber nicht jetzt. Nicht nachdem ihr die eigene Hölle drohte. Nicht nachdem sie annehmen musste, dass der Mann, den sie liebte und den sie aus Angst und Frustration verlassen hatte, in seiner privaten kleinen Hölle schmorte.

Er hätte sich mir anvertrauen können. Er hätte mir erzählen müssen, wer er ist.

Ja, und du hättest ihm wenigstens noch das bisschen Zeit lassen können, dir alles zu erklären. Es hatte vorher schon jede Mengen Chancen, dir die Kehle durchzubeißen. Wetten, dass ein Mann, der einen dicken Kuschelpuma als Geschenk zum bestandenen Diplom mitbringt und erste Hinweise auf seine Vergangenheit preisgibt, ein großes Geständnis plant?

Während sie ihren inneren Konflikt ausfocht, fuhr Adrik völlig ahnungslos fort: »Als ich zurückkam,
machte Papa mir null Vorwürfe, stattdessen breitete er die Arme aus und umarmte mich, als wäre ich sein Lieblings…« Ihm versagte vor Rührung die Stimme.

Herrje, ihr großer Bruder kämpfte mit den Tränen. Um ihn abzulenken, meinte sie giggelnd: »Du erinnerst mich irgendwie an Papa. Du hast viel Mist gebaut und dafür einen hohen Preis gezahlt. Im Grunde genommen bist du auch ein großer weicher Marshmallow.«

Adrik warf ihr einen schiefen Seitenblick zu und räusperte sich. »Du bist zu intelligent für diese Welt.«

Ihre Belustigung verlor sich, und sie erwiderte mit brutaler Aufrichtigkeit: »Wenn dem so wäre, steckte ich nicht in dieser verdammt beschissenen Situation.«

Er wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«

Sie hätte um ein Haar zu viel ausgeplaudert, und ihr Bruder war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. »Was? Reicht es nicht, dass ich nicht mit euch verwandt bin? Meinst du, ich hätte vor euch Geheimnisse? «

»Keine Ahnung – es klang halt so, als hättest du irgendwie noch ein größeres Problem.«

»Dass man bei einem kleinen Abendspaziergang von jemandem verfolgt wird, finde ich ziemlich problematisch, du nicht?«, meinte sie ausweichend. Sie fühlte sich, als würde sie über ein Feld voller Landminen balancieren, von der jeden Moment eine explodieren konnte. »Ich hab mich hier nie unsicher gefühlt. Was ist los? Wie kann sich alles auf einen Schlag, mit einem Atemzug ändern?«

Adrik drückte begütigend ihre Hand. »So was passiert häufiger, als du denkst – und es ist nicht immer
negativ. Manchmal ist die Veränderung positiv, und man merkt es erst viel später.« Er blickte ins Haus, wo Karen auf der Couch saß und sich von ihren Verletzungen erholte.

»Du bist total verliebt in sie, stimmt’s? Genau wie Jasha und Rurik in ihre Frauen«, versetzte sie. Im Stillen beneidete sie ihre Brüder um ihr Glück.

»Du hattest noch keine Gelegenheit, dich mit Karen zu unterhalten. Sie ist eine wundervolle Frau.« Adrik legte eine Hand auf sein Herz. »Sie hat mich vor der Dunkelheit gerettet.«

Für die Wilders bedeutete Dunkelheit das Böse, Verdammnis, Hölle und Teufel, die ihr Leben real bedrohten.

»Dann liebe ich Karen so sehr wie du.« Firebird umarmte ihren Bruder.

»Sie hat die dritte Ikone entdeckt.« Er ließ jedes Wort auf der Zunge zergehen, als wäre es ein kostbares Geheimnis.

Firebird blendete Jasha und Rurik aus, die das unheimliche Wesen verfolgten. Sie vergaß die Kälte. Und dass sie nicht wirklich zur Familie gehörte. »Die dritte Ikone«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Natürlich. Wie dumm von mir. Ich hatte die Ikone verdrängt.«

»Echt? Du warst doch dabei, als Mama ihre Vision hatte.«

»Ja, ich war hier.« Firebird hätte einiges dafür gegeben, wenn sie nicht dabei gewesen wäre.

Adrik fixierte sie fragend. »Erzähl mir alles. Ich muss es wissen.« Seine Augen glühten in der Dunkelheit.

»Es war so … Ich meine, es war bizarr. Ich weiß,
Papa hat immer gesagt, Mama sei für die Zigeuner wie ein Orakel gewesen, aber sie sah nie die Zukunft.« Firebird zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Jedenfalls dachte ich immer, sie wäre früher Wahrsagerin gewesen; dass die Zigeuner sie in fantasievolle Kleider gehüllt hätten und sie einem für ein bisschen Geld das Schicksal aus der Hand las. Vor nicht ganz drei Jahren, am vierten Juli, wurde ich eines Besseren belehrt. An dem Tag hatten wir unsere übliche Party mit den Nachbarn.« Sie erinnerte sich daran, wie heiß es gewesen war, an das viele Essen und Trinken, an das Feuerwerk … und an das kleine Geheimnis in ihrem Bauch. »Es war eine tolle Stimmung, bis auf eine Sache. Erinnerst du dich noch an die Szarvases?«

»Die Hippie-Künstler unten im Ort?« Er grinste. »Na klar. Sharon und River. Sie haben eine Tochter, nicht? Wart ihr zwei nicht weltallerbeste Freundinnen? Heißt sie nicht Dewdrop?«

»Sie heißt Meadow«, versetzte Firebird milde gereizt. »Hörst du mir zu oder willst du mich veralbern?«

»Okay, okay, ich hör dir zu.«

»Die Szarvases haben eine Art Künstlerkolonie gegründet, wo sie ihre Studenten in Glasbläserkunst und-Bildhauerei und dergleichen unterrichten. Ich mach den Internethandel für sie, und das ist recht lukrativ …« Sie fasste sich wieder und fuhr mit leise gesenkter Stimme fort: »Zu unserem Fest damals brachten sie ein paar Studenten mit und diesen Collegeschüler, der … na ja, er war mir richtig unheimlich.«

»Unheimlich? Wie ein Serienmörder?« Adrik hatte eine schnelle Auffassungsgabe.


»Genau. Er hatte eine Tonstatue von mir gefertigt, echt grenzwertig, dieses Ding. Die Skulptur sah exakt so aus wie ich, und Mama hat sich fürchterlich aufgeregt. Nachdem die Gäste weg waren, standen wir um das Lagerfeuer herum. Mama sah die Statue auf dem Tisch stehen und schleuderte sie zu Boden. Als sie sie anfasste, muss der Ton irgendeinen Schalter in ihr umgelegt haben. Denn als sie sich wieder zum Feuer drehte, war sie nicht mehr Mama.« Bei der Erinnerung bekam Firebird Gänsehaut. »Ihre Stimme klang erschreckend anders.«

»Wie denn?«

»Als sie sprach, klang ihre Stimme leise, tief, kehligweich. Als würde sie von weit weg zu uns sprechen oder aus einem Brunnenschacht.«

»Weißt du noch, was sie gesagt hat?«

»Ich wünschte, ich könnte es vergessen.« Firebird massierte ihre Schläfen. »Sie sagte: ›Jeder meiner vier Söhne muss eine von den Varinski-Ikonen finden.‹ Das mutete damals völlig abwegig an. Wir hatten jahrelang nichts mehr von dir gehört und dachten, ich wäre … wir dachten, ich wäre das vierte Kind.«

Adrik umarmte sie ungeschickt. Firebird, die aus Erfahrung wusste, wie peinlich es ihren Brüdern war, Gefühle zu zeigen und Trost zu spenden, lächelte verständnisvoll.

»Mama sagte weiter: ›Kraft ihrer Liebe können sie die Heiligenbilder heimbringen. Ein Kind kann das Unmögliche vollbringen. Oder die geliebte Familie wird durch Verrat zerstört … und in die Flammen springen.‹«


»Das mit der Liebe und den Heiligenbildern bekomme ich auf die Reihe. Aber was soll der Rest bedeuten? «

»Sehe ich etwa aus wie ein Orakel?«, konterte seine Schwester.

» Weiß sie, was es bedeutet?«

»Nein. Ganz offensichtlich nicht.«

Adrik blies nachdenklich die Backen auf. »Wie sah Mama aus?«

»Wie in Trance. Keine Ahnung, wie ich es sonst beschreiben soll. So was muss man mit eigenen Augen gesehen haben.« Firebird schauderte. »Sie sagte: ›Die Blinden können sehen, und die Söhne von Oleg Varinski haben uns gefunden.‹«

»Das haben sie mit Sicherheit.« Oleg war Konstantines Bruder gewesen. Er hatte Konstantine und Zorana nach deren Hochzeit verfolgt und damit gedroht, Zorana zu töten und Konstantine in den Clan zurückzuholen.

Stattdessen hatte Konstantine Oleg getötet, und dessen Söhne hatten Rache gelobt – das lag mittlerweile fast vierzig Jahre zurück.

»Mama sagte weiter: ›Du darfst dir nie sicher sein, denn sie sind überall. Um den Pakt nicht zu gefährden, wollen sie dich vernichten.‹ Dann zeigte sie auf Papa und meinte: ›Wenn die Wilders den Pakt mit dem Teufel nicht zu brechen vermögen, wirst du nach deinem Tod in die Hölle hinabfahren und auf ewig von deiner geliebten Zorana getrennt werden. Denn du, mein Geliebter, weilst nicht mehr lange auf dieser Erde. Du hast dein Leben verwirkt.‹« Firebirds Augen wurden feucht.
»Dann brach Papa auf dem Boden zusammen. Seitdem geht es ihm gesundheitlich immer schlechter.«

Adrik trommelte mit den Fingern auf das Geländer, bevor er leise zurückgab: »Letztes Jahr hab ich versucht herauszufinden, was zwischen den Varinskis und den Wilders abläuft. Ich war in der Ukraine und im Haus der Varinskis …«

Die Wilders kannten den Landsitz der Varinskis von den Bildern her, die im Internet eingestellt waren: ein baufälliges, verdrecktes altes Gemäuer mitten in der kaukasischen Steppe, in dem brutale Säufer hausten, ohne Moralkodex oder ein Minimum an Hygienestandards. »Wie bist du denn da reingekommen?«, wollte Firebird wissen.

»Durch die Tür«, grinste ihr Bruder. Als sie ihn ungläubig anstarrte, zuckte er wegwerfend mit den Achseln. »Es sind nicht mehr viele, und sie sehen alle gleich aus …«

»Und ihr seht so aus wie sie.« Außerdem seid ihr clever, gerissen und gefährlich.

Bisweilen verdrängte sie, dass ihr Vater und ihre Brüder Varinskis waren – Konstantine hatte zwar den Familiennamen in Wilder geändert, trotzdem entstammte er der Varinski-Sippe.

Adrik fuhr fort: »Da war dieser Alte. Onkel Ivan, echt unheimlich, der Typ. Er säuft wie ein Loch, ist tattrig und blind, mit einem weißen Film über den Augäpfeln. Die jüngeren Varinskis meinten, dass Onkel Ivan gelegentlich Trancezustände habe. Oder so was Ähnliches. Einer der Jungen sagte: ›Er spricht mit der Zunge Satans.‹«


»Was heißt das?«

»Das konnte ich unmöglich fragen, sonst hätte ich mich verdächtig gemacht. Ich weiß bloß, dass er den Varinskis geraten hat, sich an die Frauen zu halten, die die Wilders lieben, weil die Frauen der Schlüssel zur Weiterführung des Pakts seien.«

»Oh nein.« Ein eisiger Schauer fuhr Firebird über den Rücken.

»Er wusste um Mamas Vision. Dort hab ich das erste Mal davon gehört.« Adriks Blick schweifte abermals über den Wald. »Eins haben wir jedenfalls mit den meisten Varinskis gemeinsam.«

»Uff – und das wäre?«

»Sie sind genauso schockiert über Onkel Ivans Visionen wie wir. Dass wir uns nicht falsch verstehen: Um den Pakt nicht zu gefährden, werden sie sämtliche Hebel in Bewegung setzen, uns von der Bildfläche auszuradieren. «

Der Falke flog dicht an der Veranda vorbei, bevor er über dem Dach kreiste.

»Das war Rurik«, raunte Adrik. »Dann ist Jasha auch irgendwo in der Nähe.«

Firebird spähte suchend in die Dunkelheit.

»Gut, dass es bald vorbei ist«, seufzte Adrik leise.

»Falls wir den Kampf überstehen!«

Adrik grinste. »Du bist vielleicht nicht blutsverwandt mit uns, trotzdem klingst du genau wie Mama.«

»Echt?«, meinte Firebird gedehnt.

»Besser, wir bringen den Kampf hinter uns und können wieder normal leben, wie andere Leute auch, findest du nicht?«


Firebird lachte, ehrlich belustigt über den schlimmsten Abend – oder war es der zweitschlimmste? – in ihrem bisherigen Leben. »Du, geliebtes Bruderherz, wirst nie wie ein normaler Mensch leben können. Papa, Jasha und Rurik auch nicht. Ihr seid Kreaturen, denen man mit Respekt begegnet.«

Jasha, der Wolf, setzte über den Rasen, nickte ihnen kurz zu und verschwand hinter dem Haus.

»Sollen wir reingehen? Mal hören, was sie berichten? «

Adrik bot ihr seinen Arm. »Was tippst du?«

»Da draußen war etwas, aber es entkam, bevor sie es fassen konnten – weil, wenn sie es geschnappt hätten, hätten sie es in den Pferdestall geschleift und verhört, bis es gesungen hätte.«

»Du bist verdammt clever für eine kleine Schwester.«

»Die Cleverness liegt in der Familie.« Von wegen clever, dachte Firebird für sich. Sie hätte beinahe eine Mordsdummheit begangen und konnte froh sein, dass sie diesem unheimlichen Monster unbehelligt entwischt war.

 



Die Sonne malte ein zartes Pastell am östlichen Horizont, als Firebird sich am nächsten Morgen über das Bettchen ihres Sohnes beugte und ihm zärtlich das verwuschelte Haar aus der Stirn strich.

Er war ein hübscher, aufgeweckter Junge, optisch eine Miniaturausgabe seines Vaters – nur dass Aleksandr dunkles, glattes Haar hatte.

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, tropfte auf Aleksandrs Wange, und Firebird tupfte sie hastig
weg, dann wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn.

Sie hatte über zweieinhalb Jahre lang nicht mehr an Douglas und ihre Affäre gedacht. Und jetzt dachte sie an nichts anderes mehr.

Alexandr klappte die Lider auf und war spontan hellwach. »Mama!«, krähte er und streckte die Ärmchen nach ihr aus.

Sie hob ihn auf und drückte ihn an sich. » Aleksandr, Mama muss für eine Weile weg.«

Der Kleine schob trotzig die Lippen vor. »Nein!«

»Doch! Hör mir mal kurz zu.« Sie hielt ihm spielerisch den Mund zu. »Wenn Mama wiederkommt, bringt sie dir was Schönes mit.«

»Was?« Auflehnung blitzte aus seinen dunklen Augen.

»Lass dich überraschen, du wirst es bestimmt toll finden. «

Aleksandr musterte sie skeptisch. »Was denn?«

»Etwas ganz Besonderes.«

»Was?« Er ruderte hektisch mit seinen kurzen Ärmchen.

Sie legte ihn wieder hin, deckte ihn zu und drückte ihm Bernie in den Arm. »Wart’s ab. Bleib schön brav bei Grandpa und Grandma. Putz dir die Zähne. Mach deinen Mittagsschlaf. Und pass gut auf Bernie auf.« Ihre Hand ruhte auf dem abgenutzten Plüsch der Ente. »Versprichst du mir das?«

»Ja!«

»Dann bin ich jetzt mal weg. Ich hole deinen Daddy und bring ihn hierher.«


Weil Douglas Black der leibliche Nachkomme der Wilders war, der vierte Sohn, ihre einzige Hoffnung … und nur sie, Firebird, würde ihren Exlover davon überzeugen können, ihnen zu helfen.
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Grandma?«

Zorana blinzelte verschlafen, als sie die Kleinkinderstimme an ihrem Bett vernahm. »Mmh?«

»Aleksandr und Bernie kommen zu dir und Granpa. «

Zorana schüttelte Konstantine sanft. Leise grummelnd rückte er ein Stück zur Seite.

Sie schob Aleksandr und Bernie unter die Decken. Als sie ihren einzigen Enkel an sich drückte, zerriss es ihr fast das Herz.

Dieser verfluchte Arzt – und die unsägliche Miss Joyce, dachte Zorana. Die größte Wut hatte sie jedoch auf den Teufel und seine Machenschaften.

»Grandma, weißt du was?« Aleksandr wand sich wie ein Aal.

Grundgütiger, es wurde eben erst hell. Und er war putzmunter und würde bis zu seinem Mittagsschlaf wach bleiben. »Was denn?«

»Mama bringt Aleksandr ein Geschenk mit.«

»Ja?« Zorana strahlte. »Was bringt sie dir denn mit?«

»Meinen Daddy!«


Zorana setzte sich ruckartig auf und riss den beiden unwillkürlich die Decke weg. »Was? Wen?«

»Meinen Daddy. Meinen Daddy! Mama bringt Aleksandr Daddy mit!«, ereiferte er sich.

Zoranas Verstand raste. Ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte Mühe, die Information zu verarbeiten. »Wo holt sie denn deinen Daddy?«

»In Costco«, versetzte Aleksandr mit seiner unerschütterlichen kindlichen Logik.

Konstantine war spontan hellwach. »Aha, in Costco kann man also Daddys kaufen?«

»Ja, und ein neues Puzzle für Bernie«, kicherte der Kleine voller Vorfreude.

»Aleksandr. Bleib hier. Grandma spricht kurz mit deiner Mama.« Zorana machte Anstalten, aus dem Bett zu klettern. Konstantine hielt sie am Arm fest. »Firebird ist vor einer halben Stunde gefahren.«

Zorana wirbelte zu ihm herum. »Du hast sie gehört? Und sie nicht aufgehalten?«

Die diffuse Morgendämmerung ließ die Konturen des kräftigen Mannes erkennen, der unter einem Berg von Decken lag. Das Licht glitzerte auf dem verchromten Sauerstoffgerät und der Infusionshalterung, und Zorana erkannte die Schläuche, die in seiner Nase und seinem Arm steckten. Die Krankheit zehrte seinen Körper aus, trotzdem hatten seine Augen nichts von ihrer Schärfe und Strahlkraft verloren. »Zorana, meine Liebste. Wir alle stehen noch immer unter dem Einfluss dieses entsetzlichen Schocks. Firebird hat es jedoch am heftigsten erwischt. Wenn sie meint, sie müsse weg, und sie enthüllt ihren Entschluss nur …«


»Aleksandr!«, sprang der Kleine hilfsbereit ein.

»… und sie enthüllt ihren Entschluss nur Aleksandr«, nahm Konstantine den Satz wieder auf, »dann misch ich mich da nicht ein.«

»Wo will sie denn hin?«, bohrte Zorana.

»Nach Costco«, wiederholte Aleksandr treuherzig. »Aleksandr Daddy holen.«

»Klingt einleuchtend.« Konstantine zog Zorana sanft zurück ins Bett und legte seine Arme um sie und Aleksandr.

»Sie hat uns die ganze Zeit nicht sagen wollen, wer Aleksandrs Vater ist. Wieso will sie ihn jetzt auf einmal herbringen?« Zorana schüttelte verständnislos den Kopf.

»Gestern Abend ist für Firebird eine Welt zusammengebrochen. Seitdem ist für das Mädchen alles anders geworden.« Konstantine schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

Ja, und Zorana zerriss es das Herz. Sie liebte das Mädchen, das sie viele Jahre für ihre Tochter gehalten hatte, und sie sehnte sich nach dem Baby, das man ihr weggenommen hatte.

Plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen. Sie weinte aus Selbstmitleid, wegen Firebird und um ihren Sohn.

Wo war ihr Baby? War es von einer anderen Familie adoptiert und liebevoll großgezogen worden? Oder misshandelt und geschlagen? Oder war es tot, ein Kind, das kein Recht auf Leben hatte?

Sie setzte sich abermals im Bett auf. »Ich muss Firebird anrufen. Und ihr sagen, sie soll vorsichtig sein.«


»Nein, du rufst sie nicht an.« Konstantine hielt sie fest. »Wenn sie dich hätte informieren wollen, hätte sie dich vor ihrem Aufbruch geweckt. Und von wegen vorsichtig. Wir haben ihr beigebracht, auf sich aufzupassen und umsichtig zu handeln. Vertrau ihr, sie ist erwachsen und vernünftig genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Lass sie tun, was getan werden muss.«

Zorana entspannte sich und lehnte ihren Kopf an Konstantines Schulter. »Hätte ich das alles damals bloß geahnt, hätte ich mir bestimmt nie Kinder angeschafft. «

Dröhnendes Lachen erschütterte seinen Brustkorb. »Doch, das hättest du.«

»Nein, hätte ich nicht.«

»Doch, du hattest nämlich gar keine Alternative. Früher haben wir gerammelt wie die Kaninchen.«

»Konstantine!« Zorana hielt Aleksandr die Ohren zu.

»Gerammelt wie Kaninchen«, wiederholte der Kleine laut und vernehmlich.

» Aleksandr!« Zorana funkelte ihren Mann an.

Konstantine streckte sich grinsend neben ihr aus und wirkte mit einem Mal übermütig wie ein junger Mann. »Das war in der guten alten Zeit.«

Aleksandr wiederholte begeistert: »Die gute alte Zeit. Gerammelt wie Kaninchen.«

»Zorana, wir leben seit fast vierzig Jahren hier. Deine Sippe drohte, dich von mir wegzuholen. Die Varinskis wollten uns auseinanderbringen – sie haben uns nie gefunden, dabei wäre es kein großes Problem gewesen.«
Konstantine, eben noch Zoranas liebevoller Ehemann, klang nun wie ein General, der eine Schlacht vorbereitete. »Ich hab dich nie gefragt, warum das so war.«

Zorana rang sichtlich um Fassung.

»Letzte Nacht kam ein Fremder in unser Tal. Unsere Söhne spürten ihn dank ihrer Fähigkeit zur Mutation zwar auf, konnten ihn jedoch nicht stellen. Später erzählten sie mir, er habe den Geruch einer großen Katze verströmt.«

»Große Katze«, wiederholte Aleksandr nachdenklich.

»Ja, mein Junge.« Konstantine strich dem Kleinen übers Haar. »Ein Panther wie Dada Adrik, oder ein Tiger, ein Löwe, ein Puma. Folglich war der Fremde ein Varinski, ein Widersacher. Ich tippe fast, du hast uns vierzig Jahre lang vor den lauernden Augen unserer Verfolger beschützt, und mit einem Schlag ist alles anders geworden, hm?«

Hatte Zorana etwa geglaubt, ihr Mann ließe sich von ihr etwas vormachen? Konstantine, der intim vertraut war mit dem Außersinnlichen … und mit ihr? »Ich rede nicht darüber. Ich verstehe auch nicht, wie es funktioniert. Ich bin eine Seherin. Ich sage die Zukunft voraus … aber ich habe keinerlei Einfluss auf das Wann und Wo. Ich hätte es lieber anders. Vor zweieinhalb Jahren habe ich eine Prophezeiung gemacht, seitdem ist nichts mehr so, wie es war. Ich wünschte, ich könnte die Uhr noch einmal zurückdrehen …«

Sie erging sich in Selbstvorwürfen. Konstantine umarmte sie begütigend. »Wir sind froh und dankbar um jeden Fingerzeig, den der liebe Gott uns schickt.«


»Ja. Ja, natürlich.« Sie setzte sich im Bett auf, schlang die Arme um ihre Knie. »Ich habe noch eine Begabung. Es ist nur eine kleine Sache. Kraft meines Geistes kann ich eine Schutzhülle wie eine dünne Schicht um den Ort ziehen, an dem ich bin. Sie wendet Schlimmeres ab. Unwetter, die die Traubenernte vernichten oder die Kirschen von den Bäumen schütteln. Menschen, die uns Böses wollen.«

»Ja.« Konstantine nickte. »Wie konnte es dann aber passieren, dass einer von diesen Kerlen gestern Abend hier auftauchte?«

»Womöglich hat er Firebird verfolgt. Das wäre doch möglich. Oder vielleicht hab ich … Neulich hab ich mich sowieso gefragt …«

»Was hast du dich gefragt?«, unterbrach er sie nervös.

»Als wir heirateten, verwischte die Grenze zwischen Gut und Böse. Es gibt Männer, Frauen, Bestien, die sich auf den Teufel einlassen. Und es gibt Männer, Frauen und Geschöpfe, die Gottes Kreaturen sind. Die meisten Menschen bemühen sich, richtig zu handeln, damit haben sie Erfolg oder sie scheitern. Du und ich und unsere Kinder – wir gehören in diese Gruppe. Vielleicht passt der Eindringling heute Nacht letztlich auch in diese Gruppe. Einerseits kann er Böses tun, andererseits macht er sich die Entscheidung nicht leicht und kämpft mit sich selbst, auf der Suche nach Veränderungen. « Zorana schaute Konstantine eindringlich an. »Er war einer von uns.«

»Was du sagst, stimmt. Die alten Regeln greifen nicht mehr. Die Welt verändert sich. Nicht mehr lange,
und wir werden den Kampf mit den satanischen Mächten aufnehmen müssen. Wir müssen diesen Angriff planen.«

»Wir wissen nicht, wann oder wo der Kampf stattfinden wird.«

»Wir warten auf gar keinen Fall so lange, bis die anderen uns die Entscheidung abnehmen.« Konstantine klang energischer als sonst. »Wir entscheiden wo …«

»Hier?«

»Definitiv hier. Und wann. Wir planen unsere Strategie, und das Erste, was wir tun müssen, ist … mit den uns bekannten Feinden reden.«

»Feinde«, giggelte Aleksandr fröhlich.

»Ganz recht, mein Junge.« Wieder strich Konstantine seinem Enkel über den Kopf. »Wir haben Feinde.«

Zorana brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich weiß schon, mit wem wir anfangen.«
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Zorana beobachtete, wie ihre Söhne, die Wilder-Dämonen, breit grinsend und lässigen Schritts zum Van schlenderten. Im letzten Augenblick stürmten alle drei zur Fahrerseite. Adrik trickste seine Brüder mit der simplen Strategie aus, dass er die Kofferraumtür aufriss und von hinten über die Sitze sprang.

Dumme Jungen. Sie hatten sich kein bisschen geändert.


Als Jasha und Rurik missmutig zu Adrik starrten, meinte der: »Wie in alten Zeiten.«

»Korrekt, du bist noch genauso bescheuert wie früher«, knurrte Jasha.

»Spaßbremse«, rief Rurik.

Zorana tauchte hinter ihnen auf. »Von wegen Spaßbremse. « Sie glitt neben Adrik auf den Beifahrersitz. »Los, verzieht euch nach hinten, Jungs.« Als ihre Söhne nicht reagierten, frotzelte sie: »Habt ihr etwa geglaubt, ich lass euch allein fahren?«

Jasha, schon immer der Vernünftigste, gab zu bedenken : »Mama, hältst du das für eine gute Idee? Das wird bestimmt keine schöne Sache.«

»Das interessiert mich nicht. Ich will die Fakten wissen. « Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Rurik zustimmend nickte.

»Es ist dein gutes Recht, Mama.« Adrik ließ den Motor an. »Alles einsteigen, oder wollt ihr den Weg zu Miss Joyce lieber laufen?«

Als die beiden im Fond saßen, meinte Adrik: »Mir wäre nie auch nur der Gedanke gekommen, Miss Joyce zu verdächtigen. Euch etwa?«

»Nein, nicht eine Sekunde lang«, räumte Jasha ein. »Dabei lag der Verdacht nahe. Sie schwirrte dauernd um uns herum, beobachtete uns, steckte ihre Nase in unsere Angelegenheiten.«

»Sie steckt ihre Nase überall rein, nicht nur bei uns.« Rurik tippte seiner Mutter auf die Schulter. »Du schnallst dich besser an, Mama. Adrik rast wie ein Irrer.«

Zorana ließ den Sicherheitsgurt einschnappen. »Ich weiß, das hat er immer gemacht.«


»Inzwischen fährt er noch bescheuerter als früher«, grinste Rurik.

 



Miss Joyce lebte in einem kleinen Haus aus den zwanziger Jahren. Für eine Lehrerin ohne Familie war der Platz völlig ausreichend: ein Schlafzimmer, ein Bad, ein Wohnzimmer, eine winzige Küche und ein kleiner Garten, eingefasst von einem weiß gestrichenen Holzzaun. Das Haus lag am Rand der Stadt, ein wenig isoliert durch riesige Felder, und die Leute respektierten Miss Joyces Wunsch nach Privatsphäre.

Zorana zog das Fliegengitter vor der Tür auf und klopfte.

Privatsphäre. Oh ja. Miss Joyce war bestimmt versessen auf ihre Privatsphäre, um ihre wahre Natur vor ihren Schülern, den Nachbarn und vor dem Rest der Menschheit zu verbergen. Denn sie war ein Monster. Ein Monster.

Bleierne Stille lag über dem kleinen Anwesen. Die Wintersonne schien von einem strahlend blauen Himmel, zeichnete scharfe Schatten und spendete keine Wärme.

Zorana wartete unverhältnismäßig lange, bevor sie unbehaglich zu ihren Söhnen spähte, die vor dem Van standen, der am Straßenrand parkte.

Jasha wirkte solide und businesslike, nichts an seinem Aussehen ließ den leidenschaftlichen Menschen vermuten, für den Ann gekämpft und den sie mit ihrer Liebe erobert hatte.

Rurik hatte noch immer die Ausstrahlung eines waghalsigen Draufgängers, nicht zuletzt deswegen war
er früher Pilot bei der Air Force gewesen. Inzwischen ein weltweit angesehener Archäologe, glänzte er mit Pragmatismus und Intellekt.

Adrik – Adrik waren die Spuren des Abenteuers anzusehen, des Kampfs Gut gegen Böse, in dem Karen fast ihr Leben verloren hatte. Er war buchstäblich durch die Hölle gegangen und mit letzter Kraft entkommen. Er war härter als ihre beiden anderen Söhne, das Schicksal hatte ihn zwar gebrochen, aber dadurch war er ein anderer Mann geworden, dachte Zorana, und ihr liebendes Mutterherz krampfte sich schmerzvoll zusammen.

»Ich werde sie büßen lassen. Für alles, was sie uns angetan hat«, murmelte Zorana leise.

Sie klopfte abermals. Dann hörte sie schlurfende Schritte auf den Holzdielen. Der Türvorhang wurde einen Spalt beiseitegeschoben, ein Auge blinzelte durch das schmutzige Glas.

Der Schlüssel klapperte im Schloss, die Tür sprang knarrend auf, und Miss Joyce inspizierte Zorana von oben bis unten.

Die Lehrerin wirkte verblüffend klein. Als wäre sie geschrumpft.

»Zorana, wie schön, dass Sie mich besuchen kommen. Bloß schade, dass Sie nicht vorher angerufen haben … ich bin nämlich sehr beschäftigt …« Sie beschrieb eine vage Handbewegung in Richtung Flur.

»Ich habe eine Überraschung für Sie.« Zorana stemmte geistesgegenwärtig ihre flache Hand gegen die Tür, befürchtete, dass die Lehrerin sie ihr vor der Nase zuschlagen würde. »Neuigkeiten von einem Ihrer
Schüler. So etwas interessiert Sie doch immer sehr, nicht wahr?«

»Na los, erzählen Sie schon«, versetzte Miss Joyce übellaunig.

»Kommen Sie kurz mit, ich möchte Ihnen etwas zeigen. «

»Schön, schön, meine Liebe.« Ihre Stimme klang schrill wie bei einer alten Frau. Sie war alt, allerdings ließ sich ihr wahres Alter schwerlich schätzen. »Wissen Sie, ich bin nicht richtig auf dem Damm …«

»Das macht gar nichts.« Zorana lächelte und blieb dabei unerbittlich. »Ein Nein lasse ich nämlich nicht gelten.«

Miss Joyce schaute sich unbehaglich um, als suchte sie einen Fluchtweg.

Spürte sie, dass die Zeit der Abrechnung gekommen war?

»Ich hol eben meinen Hut und meinen Mantel.«

»Ich warte drinnen auf Sie.« Zorana drückte die Tür auf.

Ein widerwärtiger Gestank schlug ihr entgegen.

Miss Joyce, die stets penibel auf Ordnung und Sauberkeit geachtet hatte, lebte mittlerweile im Chaos, Zeitungen stapelten sich in hohen Stößen auf dem Boden, das Haus starrte vor Schmutz, und es roch … irgendwie faulig.

»Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich hatte noch keine Zeit zu putzen.« Miss Joyce schlüpfte umständlich in Mantel und Handschuhe und zerrte ein breitrandiges Strohteil von der Hutablage, die neben der Tür angebracht war. Sie schob sich hinter Zorana ins Freie.
Verriegelte sorgfältig die Tür – was sonst niemand in Blythe machte –, dann drehte sie sich um und lächelte ihre Besucherin an, ihr Lächeln das einer falschen Schlange.

Zorana erschrak. Im hellen Sonnenlicht sah man deutlich die Veränderungen des Alters.

Miss Joyce war immer stolz auf ihr Äußeres gewesen. Hochgewachsen, hatte sie sich stets gerade und aufrecht gehalten, ihr kantig-strenges Gesicht von dichtem, grau meliertem Haar umrahmt. Inzwischen war sie dahingewelkt: Ihre aristokratisch geformte Nase bog sich wie ein gewaltiger Haken, das früher energisch vorstehende Kinn verschmolz krötenhaft mit dem faltigen Hals. Ihre Schultern eingesunken, ging sie arthritisch vornübergeneigt – sie war unwesentlich größer als Zorana. Und sie stank. Sie stank wie ihr Haus.

Sie verströmte den fauligen Gestank.

»Fühlen Sie sich nicht gut?«, erkundigte Zorana sich sanft.

Das Lächeln verlor sich, Miss Joyce zog die Lippen über ihre schiefen Zähne und muffelte: »Es war ein langer Winter.« Sie setzte ihren Hut auf und blickte sich um. »Und, was ist jetzt mit dem Schüler, den Sie vorhin erwähnten?«

Zorana winkte sie in den Garten.

Miss Joyce hielt sich am Geländer fest und folgte ihr mit unsicheren Schritten.

Zorana fasste sie nicht an. Half ihr nicht. Eine tiefe Abneigung hielt sie zurück. Sobald Miss Joyce den Gehweg erreichte, grinste Zorana triumphierend. Das wäre geschafft! Zumal die Alte Mühe hätte, schnell ins
Haus zurückzukommen. »Hallo, Jungs!«, rief ihre Mutter.

Jasha, Rurik und Adrik lösten sich aus dem Schatten des Vans und kamen auf die beiden Frauen zu.

Miss Joyce rückte ihre Brille auf der Nase zurecht und starrte die drei an. »Ja, ja, das sind Ihre drei Jungs. Das seh ich. Diese Ähnlichkeit …« Sie hielt inne, japste nach Luft. »Die Wilder-Jungen. Dämonen, alle drei.«

Adrik baute sich vor ihr auf. »Was Sie sagen, stimmt, Miss Joyce. Ich lebe noch.«

»Das freut mich.« Miss Joyce wich einen Schritt zurück. »Schön.«

»Schön?« Rurik schoss blitzschnell wie ein Falke hinter sie und schnitt ihr den Weg ab. »Ist das alles, was Ihnen zu Adriks Rückkehr von den Toten einfällt?«

Jasha trat neben seinen Bruder. »Wissen Sie noch? Sie waren diejenige, die uns die Nachricht von seinem Tod überbrachte. Sie kamen mit einem Brief zu uns, den die Post irrtümlich Ihnen zugestellt hatte.«

»Wie praktisch, dass er ausgerechnet in Ihrem Briefkasten landete«, meinte Zorana gedehnt.

»Sie kannten uns.« Rurik schob sich geschmeidig zwischen Miss Joyce und ihr Haus. »Sie wussten genau, für wen die Nachricht bestimmt war.«

»Zufall«, krächzte Miss Joyce unbehaglich.

»Der Umschlag war offen.« Jasha grinste wölfisch.

»Haben Sie gelacht, als Sie die Nachricht lasen?«, wollte Zorana wissen.

»Nein. Nein! Wie herzlos! Nein, natürlich nicht. Wie käme ich dazu, über den Tod eines meiner Lieblings… äh … eines meiner Schüler zu lachen?« Miss Joyce
blickte sich hektisch um und sah in lauter grimmige Augenpaare. »Ich muss mich setzen.«

»Natürlich. Das Alter. Wie unhöflich von uns, das nicht zu berücksichtigen. Warten Sie, ich hole Ihnen einen Stuhl.« Jasha lief zu der Veranda, schnappte sich einen Stuhl und stellte ihn ihr hin. »Setzen Sie sich.«

»Kann ich mich nicht drinnen hinsetzen? Oder wenigstens auf die Veranda?« Die Alte blinzelte unbehaglich in den strahlend blauen Himmel. »Ich hab Probleme mit der Haut.«

Zorana nahm ihr das keine Sekunde lang ab. »Ist das der Grund, weshalb Sie nie in die Sonne gehen?«

Adrik neigte sich vor und riss der Lehrerin den breitkrempigen Hut vom Kopf. Miss Joyce presste die Hände auf die Augen, stolperte rückwärts, stieß mit den Kniekehlen gegen den Stuhl und legte sich lang hin. Zog benommen ihre zitternden Hände vom Gesicht.

Das Sonnenlicht enthüllte, was der Hutrand verborgen hatte. Ihre Haut war mit blassen Narben übersät, die sich in der Sonne unversehens krebsrot färbten.

»Also stimmt das Gerücht«, bemerkte Zorana. »Sie wurden von Ihren Schülern angegriffen.«

»Die kleinen Mistkerle – sie gingen mit ihren Messern auf mich los. Brachen mir mit einem Schraubenschlüssel die Knochen. Lachten …« Miss Joyce funkelte Zoranas Söhne vernichtend an. »Sie kamen mit einer kleinen Jugendstrafe davon. Weil sie aus zerrütteten Familien stammten, hieß es. Ich hasse … ich hasse …«

»Es waren nicht meine Jungen, die Sie angegriffen haben«, betonte Zorana.


»Sie sind alle gleich. Männer … Ungezie…«, Miss Joyce fing sich hastig wieder. Sie rappelte sich mühsam auf und stöhnte: »Ich meine, ich weiß, es waren nicht Ihre Kinder, aber das Sonnenlicht schmerzt meiner Haut, und ich kann nicht mehr gut sehen.«

Ein Büschel Haar fiel ihr aus, enthüllte fleischrosafarben schimmernde Kopfhaut.

»Sind Sie deswegen einen Deal mit ihm eingegangen? «, wollte Adrik wissen.

»Bedaure, ich hab keine Ahnung, wen Sie meinen.« Miss Joyces Stimme wurde ein bisschen schriller und kurzatmiger.

»Satan. Haben Sie sich deswegen auf ihn eingelassen? « Adriks grüngold gesprenkelte Augen fixierten Miss Joyce unnachgiebig. »Aus Rache?«

»Nein!«, wiegelte Miss Joyce gereizt ab.

»Wieso denn dann?«, bohrte Rurik nach.

Sie saß in der Falle. Sich ihrer aussichtslosen Situation bewusst, weinte Miss Joyce wie ein Kind. »Wegen der Schmerzen. Sie können sich nicht vorstellen, wie die mich zurichteten. Ich hatte zahllose Knochenbrüche, schlimme Verbrennungen und tiefe Schnittwunden. Vorher war ich eine attraktive Frau, lebensbejahend und beruflich engagiert. Ich zeigte die jungen Leute an, weil diese brutale Bande in ihrer Kaltblütigkeit vor nichts zurückschreckte. Das ganze Programm: Einbruch, Diebstahl, Vergewaltigung, Mord. Und was war das Resultat? Sie brachten mich halb um. Quälten und folterten mich. Die Ärzte erklärten mir, ich würde nie wieder richtig gehen können. Und dass ich mein Leben lang Medikamente nehmen müsse. Und als ich
nur noch sterben wollte, sagten sie: ›Nein, Sie haben noch ein langes Leben vor sich.‹ Was hätten Sie in meiner Lage getan?«

»Folglich ließen Sie sich auf einen Deal mit dem Teufel ein. Er versprach Ihnen ein schmerzfreies Leben, dafür zogen Sie nach Blythe und wurden seine willige Gehilfin, stimmt’s?« Adrik schien erstaunlich gut zu wissen, wie der Teufel vorging.

»Ja«, zischte Miss Joyce. Sie kämpfte mit ihrer Fassung.

»Warum hat der Teufel uns nicht selbst vernichtet?«, fragte Jasha.

Miss Joyce rang hilflos die Hände, die in den Handschuhen zu schrumpfen schienen. »Weil es so nicht funktioniert. Er kann sich nicht direkt einmischen. Er kann lediglich den Anstoß geben und Leute anwerben, die für ihn agieren. Er ist nicht unmittelbar involviert, verstehen Sie? Bitte, begreifen Sie doch. Rurik, Sie haben sehr wenig gesagt. Sie wollen Ihre alte Lieblingslehrerin doch bestimmt nicht schikanieren, oder? Geben Sie mir meinen Hut zurück.«

»Das haben Sie missverstanden, Miss Joyce«, sagte Rurik mit einem müden Lächeln. »Wir schikanieren Sie nicht. Wir wollen die Wahrheit aus Ihnen herausbekommen. Ist das zu viel verlangt?«

Die drei jungen Männer kreisten sie ein, während Zorana vor der Alten stand, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Zorana …« Miss Joyce kippte die Stimme. »Ich war immer Ihre Freundin …«

»Sie haben mein Baby entbunden.«


»Ja. Weil der inkompetente Arzt ohnmächtig wurde und als Geburtshelfer ausfiel.« Miss Joyce wich hartnäckig Zoranas Blick aus.

»Ich erinnere mich daran – er war betrunken, als er herkam. Er gab mir ein Schmerzmittel, obwohl ich das nicht wollte. Und als er stürzte, hörte ich einen dumpfen Schlag. Haben Sie ihn bewusstlos geschlagen?«

»Wozu sollte ich das getan haben?«

»Um meinen Sohn heimlich gegen ein Mädchen auszutauschen.«

»Sie haben eine kranke Fantasie!«, erregte sich die alte Lehrerin.

»Es ist keine Fantasie, es ist eine Tatsache.« Zorana schob sich in den Kreis, den ihre Söhne um die Alte gebildet hatten, und legte den Kopf schief. Zwang Miss Joyce, ihr in die Augen zu sehen. »Können Sie sich vorstellen, was ich durchgemacht habe, als ich merkte, dass man mir meinen Sohn gestohlen hatte? Nein, das können Sie sich natürlich nicht vorstellen. Sie denken nie an andere, Sie denken immer nur an sich selbst.«

Miss Joyce lachte, schrill und unheimlich, bevor sie mit hämischer Genugtuung antwortete: »Die arme Zorana! Die arme kleine Immigrantin mit ihrem attraktiven Ehemann und ihren fabelhaften Söhnen mit den besonderen Begabungen, immer von Liebe und Geborgenheit umgeben. Ich soll Mitleid empfinden, weil ich mir eines Ihrer Kinder nahm? Warum? Immerhin hab ich Ihnen stattdessen ein anderes dagelassen. Sie waren mächtig stolz auf das Mädchen. Als wäre sie eine Offenbarung, dabei war die Kleine irgendwo da draußen ausgesetzt worden. Er fand sie und brachte
sie zu mir und wies mich an, es zu tun. Ob ich Skrupel hatte? Ja, mag sein. Er erinnerte mich jedoch daran, was ich ihm schuldig war. Für Sie änderte sich dadurch nicht viel.« Die alte Hexe griente selbstgefällig, wie fasziniert von ihrem morbiden Geständnis. »Außer dass Sie den Pakt niemals zerstören können, weil Ihnen der vierte Sohn fehlt.«

»Sie wissen um den Pakt? Er weiß von der Prophezeiung? «

»Er weiß alles. Ihm entgeht nichts.«

Adrik schnaubte abfällig. »Hat er Ihnen das erzählt? «

»Er ist der Teufel. Er würde mich nicht …«

»Belügen?«, schloss Zorana leise.

Miss Joyce merkte, wie töricht das klang. Wie töricht sie gewesen war. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, es knackte befremdlich, und sie stöhnte vor Schmerz. »Sie haben Recht«, brachte sie mühsam hervor. »Er beteuerte, ich würde nie wieder Schmerzen haben und so lange leben, wie ich ihm zu Diensten wäre. Als Ihre Kinder erwachsen waren und Sie Ihre verdammte Prophezeiung ausstießen, brauchte er mich jedoch nicht mehr.« Sie schluchzte herzergreifend. »Ich habe Schmerzen. Ich habe ständig Schmerzen, ich kann machen, was ich will, er reagiert nicht. Ich bringe ihm jedes Opfer, ich flehe ihn an, aber mein Körper verfault. Ich verfaule bei lebendigem Leib.«

»Sieht aus, als würde das Sonnenlicht den Prozess beschleunigen.« Rurik beobachtete, wie die Narbe auf ihrer Wange aufplatzte und der Knochen durchschimmerte.


Miss Joyce warf ihm einen giftigen Blick zu, dass er erschrocken zurückwich.

»Was haben Sie mit meinem Baby gemacht?« Zorana baute sich vor ihr auf. »Was ist damals mit meinem Sohn passiert?«

Miss Joyce war mit einem Mal wie ausgewechselt. »Was tun Sie für mich, wenn ich es Ihnen sage?«

»Liegt Ihnen viel daran, am Leben zu bleiben?«, fragte Zorana gefährlich sanft.

Miss Joyce beschattete mit einer gichtknotigen Hand ihre Augen und fixierte Zorana. »Heißt das, Ihre Söhne werden mich sonst töten?«

»Ich werde Sie töten.«

Miss Joyce las die Wahrheit in deren zornesfunkelndem Blick und wusste, Zorana meinte jedes Wort ernst.

»Ich legte es in meinen Wagen und fuhr nach Nevada. Es schrie in einer Tour, acht Stunden lang.« Triumphierend schob sie nach: »Ich hab es in der Nacht ausgesetzt, in der Wüste, und bin weitergefahren. Ich hab es aber nicht getötet. Ich wollte nicht so werden wie die Mistkerle, die mich damals halb umbrachten.« Dünne Speichelfäden tropften aus ihren Mundwinkeln. Die alte Frau begann wahnsinnig zu werden.

Zorana wich langsam zurück. »Mein Baby war kein Es. Er war ein Junge.«

»Umso mehr Grund, es zu töten, bevor es wie sie wurde.« Miss Joyce gestikulierte in Richtung von Zoranas Söhnen.

Zorana ballte die Fäuste und drängte einen Schritt vor.


Miss Joyce duckte sich und verschränkte die Arme schützend über dem Kopf.

Rurik packte seine Mutter am Arm. »Nein, Mama, mach dich nicht unglücklich«, flüsterte er.

»Ich bin eine todkranke alte Frau, die von ihrem Meister verlassen wurde und in Agonie sterben muss«, flüsterte Miss Joyce rau. »Bin ich damit nicht genug gestraft?«

Die Jungen sahen sich gegenseitig an, ihre Mienen voller Ekel.

Rurik gab Miss Joyce ihren Hut zurück.

Kaum setzte die Alte den Hut auf, bemerkte Zorana das triumphierende Glitzern in deren Augen.

Sie riss ihr den Hut herunter und funkelte ihre Söhne an. »Nein, nein und nochmals nein!«

»Mama, überleg es dir.« Adrik schlang begütigend einen Arm um ihre Schultern. »Nicht, dass es dir später leidtut.«

»Sie war Lehrerin, betreute und unterrichtete arglose Kinder. Wir haben ihr vertraut, während sie alles in ihrer Macht Stehende tat, uns zu vernichten. Adrik, sie hat uns gesagt, du wärest tot. Firebird ist wegen dieser hinterhältigen Hexe von zu Hause weggelaufen.« Nach einem zerrissenen Atemzug wisperte Zorana: »Ich kann es nicht fassen. Dieses Monster hat mir meinen neugeborenen Sohn aus den Armen gerissen. Sie nahm euch euren Bruder. Ihretwegen können wir den Pakt niemals brechen, und euer Vater wird auf ewig in den Feuern der Hölle schmoren. Sie billigte, dass mein Baby verhungerte und verdurstete oder in der nächtlichen Kälte starb. Vielleicht wurde der kleine Kerl auch
bei lebendigem Leib von wilden Tieren gefressen.« Sie zerdrückte den Strohhut in ihren Händen. »Miss Joyce kann die Sonne nicht ab, weil sie einen Deal mit dem Teufel eingegangen ist. Soll sie ruhig versuchen, in ihr Haus zurückzukommen. Wenn sie Glück hat, schafft sie es lebend.«

»Das ist nicht fair!«, meuterte Miss Joyce.

Zorana schoss einen letzten Blick zu der böse verkrüppelten Gestalt der Lehrerin. »Es ist alles Gottes Wille. Sie haben wenigstens eine Chance, die mein Baby nicht hatte.«

»Stimmt haargenau, Mama.« Adrik nahm ihr den Strohhut aus der Hand und warf ihn ins Geäst der Bäume.

Zorana schlenderte zu ihrem Van. »Kommt, Jungs. Wir fahren nach Hause.«
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Doug Black war der Erste, der die Unfallstelle erreichte. Soweit er wusste, handelte es sich bei den Insassen des Wagens um eine Mutter und ihre beiden Kinder. Und dass die Fahrerin im Shoalwater State Park aus der Kurve geschleudert worden war und sich mit ihrem SUV überschlagen hatte.

Als er näher heranfuhr, entdeckte er den flammneuen GMC Denali, der von Bäumen halb versteckt gut sechzig Meter tief an einer Böschung hing. Abgeknickte
Äste und ausgerissenes Moos lagen ringsum verstreut, die Rhododendronbüsche waren abrasiert, der Waldboden platt gewalzt.

Sie hatten sich zweifellos überschlagen, so viel stand fest.

Die Unfallzeugin, eine Weiße Mitte fünfzig, lief zu seinem Wagen, sobald er auf dem Parkplatz stand. Er öffnete die Fahrertür und fing den Blutgeruch in der kalten Luft auf.

Jemand war schwer verletzt.

Die Zeugin begann mit sich überschlagender Stimme zu berichten. »Ich hatte mir einen Doughnut und einen Kaffee in Rocky Cliffs gekauft und hielt auf dem Parkplatz, um zu frühstücken. Hier ist es um diese Jahreszeit ziemlich einsam. Kaum Besucher. Ich mag das. Dann kam sie um die Kurve geschossen. In einem Mordstempo. Sie fuhr viel zu schnell.«

Den Blick auf seine Zeugin fixiert, nahm Doug sein Erste-Hilfe-Equipment aus dem Kofferraum. Sie machte auf ihn den Eindruck, als stünde sie selbst unter Schock. Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand, und sie schlotterte vor Panik, trotzdem zwang sie sich, ihm eine brauchbare Schilderung zu geben.

»Ich kenne sie. Sie heißt Ashley Applebaum. Arme Ashley. Ich sah noch, wie sie sich umdrehte und nach hinten guckte. Dabei kam der Wagen von der Straße ab und überschlug sich dreimal. Grundgütiger, es war entsetzlich. So was Schreckliches hab ich noch nie gesehen. Höchstens in irgendwelchen Filmen«, meinte die Zeugin zähneklappernd.

»Sind Sie Mrs. Shaw? Haben Sie vorhin angerufen?«
Er lief mit ausholenden Schritten vom Parkplatz in den Wald, hin zu der Staubwolke, die zwischen den Bäumen aufstieg und von weitem wie ein Lagerfeuer anmutete.

Mrs. Shaw folgte ihm, sie redete ununterbrochen. »Ja, ja, ich hab sofort angerufen, dann bin ich hinuntergelaufen, um ihnen zu helfen. Ashley ist verletzt … schwer verletzt.«

Plötzlich war Mrs. Shaw nicht mehr hinter ihm.

Er spähte die Böschung hinauf.

Sie stemmte eine Hand an einen Baum und würgte heftig.

Er sprang über ein paar Felsbrocken, erreichte den SUV und inspizierte ihn genauer. Lehm und Laub bedeckten das gesamte Fahrzeug. Alle Fenster waren zerborsten. Die Karosserie schien zusammengefaltet wie ein Stück Aluminiumfolie.

Tja. Die Insassen könnten sich glücklich schätzen, wenn sie noch lebten.

Dann war Mrs. Shaw wieder hinter ihm. »Ashley bat mich, die Kinder rauszuholen. Ich hab es versucht, aber ich wusste nicht, wie man die Kindersicherungen öffnet. Tut mir leid. Es tut mir echt wahnsinnig leid.« Sie schluchzte herzerweichend.

»Kein Problem, Mrs. Shaw. Beruhigen Sie sich. Ich mach das schon«, grummelte er begütigend. Zum Glück waren die Kinder angeschnallt gewesen, sonst hätten sie diese Karambolage nicht überlebt, dachte er.

»Kann der Wagen explodieren? Glauben Sie, er explodiert? «


»Könnte sein.« Damit musste man immer rechnen.

»Ich würde es mir ewig vorwerfen, wenn …«

Er unterbrach ihre Selbstvorwürfe. »Sind die Kinder okay?«

»Ja, ich glaub schon.«

»Wie alt?«

»Der Junge ist sieben, denke ich. Das Baby drei Monate alt. Es hörte nicht auf zu weinen, bis auf ein paar kleinere Schnittwunden von herumfliegenden Glassplittern fehlt ihm aber anscheinend nichts. Den kleinen Jungen hat es schlimmer erwischt. Ich glaube, er hat sich die Hand gebrochen, aber …« Mrs. Shaw stockte und erzählte die ganze Geschichte wieder von vorn. »Sie fuhr viel zu schnell. Ich sah noch, wie sie sich umdrehte und nach hinten guckte. Dabei verlor sie die Kontrolle über den Wagen und wurde aus der Kurve geschleudert. Sie hat nach hinten geschaut. Wieso hat sie das bloß gemacht?«

»Wahrscheinlich hat sie mit den Kids gesprochen.« Er schob Mrs. Shaw in den Schutz einer Baumgruppe. »Bleiben Sie hier. Ich bring sie zu Ihnen.«

Mrs. Shaws Redefluss war nicht zu stoppen. »Ich glaube nicht, dass sie mit den Kindern sprach. Es sah aus, als hätte sie panische Angst und würde die Straße hinter sich beobachten.«

Er öffnete die Kofferraumklappe. Der Blutgeruch verstärkte sich. Er neigte sich in den Wagen.

»Ich wusste gar nicht, dass sie einen Führerschein hatte«, rief Mrs. Shaw ihm zu.

Das Baby saß in seinem Babysitz festgeschnallt und wimmerte – ein leises, verzweifeltes Wimmern.


Der schwarzhaarige Junge war ganz still, er betastete seinen Arm und verfolgte alles mit dunklen verstörten Augen.

Mrs. Shaw hatte Recht. Sie waren nicht ernsthaft verletzt.

Die Mutter auf dem Fahrersitz starrte geradeaus, ihr Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach hinten abgeknickt, ihre Schultern angesichts der höllischen Schmerzen hochgezogen. »Alles wird gut, Schätzchen. Alles wird gut. Nicht weinen. Nicht weinen«, wiederholte sie dauernd leise.

Sie blutete. Auf dem Armaturenbrett war Blut, an der Kopfstütze, in ihren dunklen Haaren.

»Mrs. Applebaum, ich bin State Patrolman Doug Black«, sagte er.

Sie verstummte.

»Ich hol Ihre Kinder hier raus.«

»Machen Sie schnell.«

»Mach ich.« Während er den Sicherheitsgurt von der Babyschale löste, nickte er zu dem Jungen. »Hi.« Kaum stand die Schale auf dem Boden, war Mrs. Shaw zur Stelle. Sie nahm ihm das Baby ab und lief zurück in den Schutz der Bäume.

Obwohl sie unter Schock stand, half sie zupackend und tat, was getan werden musste. Zum Glück gab es Leute wie sie.

Er lehnte sich abermals in den Wagen und über den Sitz, grinste den Jungen an. »Ich bin Officer Doug. Ich bin hier, um dir zu helfen.« Stirnrunzelnd inspizierte er den Sicherheitsgurt. Von der Wucht des Aufpralls war die Tür gegen den Sitz des Jungen gepresst worden,
und die Türverkleidung klemmte den Verschluss des Gurts ein. Kein Wunder, dass Mrs. Shaw den Jungen nicht hatte befreien können. »Wie heißt du?«, erkundigte sich Doug.

»Andrew.«

»Andrew, um dich freizubekommen, werde ich ein bisschen an dir herumschneiden müssen.« Doug öffnete seinen Erste-Hilfe-Koffer und nahm ein Messer heraus.

Andrew zuckte unwillkürlich zusammen. Und wurde so blass, dass seine dunklen Augen wie zwei schwarze Löcher im weißen Schnee anmuteten, als er die glänzende Klinge sah. »Ich hab nicht geweint. Ich hab kein bisschen geweint. Mir tut der Arm weh. Bitte, tun Sie mir nichts.«

»Lassen Sie die Finger von meinem Jungen!« Ashley Applebaum hob die Stimme. Es sah aus, als versuchte sie, sich zu Doug umzudrehen. »Sie Bastard, wehe, Sie verletzen ihn!«

Doug schob die Klinge unter den Sicherheitsgurt und schnitt Andrew frei. »Ich hab ihn nicht verletzt, Mrs. Applebaum.« Er warf das Messer zu Boden und hielt dem Jungen seine Hand hin. »Steig aus, Andrew. Du musst Mrs. Shaw mit dem Baby helfen.«

Andrew schaute auf Dougs kräftige, sehnige Hand und schüttelte wie in Trance den Kopf. Dann schälte er sich aus seinem Sitz und robbte langsam zu der rückwärtigen Tür.

Doug trat zurück und ließ ihn aussteigen. Besser so, als wenn er den verängstigten Jungen gegen dessen Willen hätte herauszerren müssen.


Sobald Andrew neben dem Wagen stand, zeigte Doug auf Mrs. Shaw, die etwas oberhalb von ihnen neben der Babyschale kniete. »Das ist Mrs. Shaw. Hilfst du ihr, auf dein Schwesterchen aufzupassen?«

Der Junge sah ihn bloß an und blieb stumm.

»Als Nächstes kümmere ich mich um deine Mutter«, erklärte Doug.

»Wird sie den Unfall überleben?« Andrew klang ernst. Der Junge wusste bestimmt Bescheid.

»Das sag ich dir, sobald ich nach ihr geschaut hab. Lauf jetzt. Mrs. Shaw soll dir eine Schiene für deinen verletzten Arm machen.«

Andrew stellte keine weiteren Fragen, sondern lief los.

Doug rüttelte an der Fahrertür, doch die klemmte. Also robbte er durch den Fond nach vorn, stellte die Erste-Hilfe-Ausrüstung hinter sich auf den Sitz und schwang sich über den blutgesprenkelten Beifahrersitz neben Ashley Applebaum.

Der Geruch des Todes schlug ihm entgegen.

Das Lenkrad hatte sich in ihren Brustkorb gebohrt und dabei Leber und innere Organe verletzt. Ihr sorgenvoll angespanntes Gesicht wurde von tiefen Schnittwunden entstellt. Sie würde sterben. Daran bestand kein Zweifel.

»Ich hab die Kids rausgeholt. Sie sind in Sicherheit.« Er kramte ein Taschentuch aus seiner Jacke. »Ich binde Ihnen das hier um die Stirn, damit Ihnen das Blut nicht in die Augen läuft.« Dann fragte er: »So besser?«

»Es tut gar nicht mal so sehr weh.« Ihr Atem ging in kurzen, zerrissenen Stößen – sie verblutete innerlich.
»Hören Sie. Egal was passiert, Sie sorgen dafür, dass ihr Vater meine Babys nicht bekommt, ist das klar?«

Ihm schwante mit einem Mal, wieso sie hartnäckig darauf drängte. Arme Ashley, hatte Mrs. Shaw gesagt. Und Andrew hatte sich beim Anblick des Messers buchstäblich in Todesangst gekrümmt.

Ihr Vater misshandelte sie. Das war es also.

»Wo ist ihr Vater?«, fragte er.

»Im Haus. Ich hab mit dem Schürhaken nach ihm geworfen. Er ist bewusstlos …« Ashley Applebaum japste wie ein sterbendes Tier. Dann packte sie Dougs Hand. »Fahren Sie nicht dorthin. Er verkauft Bomben.«

»Schöne Scheiße.« Doug zog sein Handy aus der Jackentasche, tippte die Nummer seines Chefs, Yamashita, ein und gab ihm die Information.

Ashley schob nach: »Bill verkauft die Bomben an irgendwelche Leute, die Juden und Schwarze und Mexikaner hassen. Und ich … ich hab die Zünder so eingestellt, dass, wenn er aufsteht, sämtliche Bomben losgehen.«

»Wo wohnen Sie?« Er wartete auf ihre Antwort, um die Information an Yamashita weiterzugeben.

»Draußen am Highway 6.« Sie sackte bewusstlos zusammen.

Er erstattete Yamashita kurz Bericht. Nachdem er fertig war, kam Ashley wieder ein bisschen zu sich.

»Er verpasste ihr ein Brandmal. Genau wie mir.«

»Ein Brandmal?«

»Ja, mit seinem Ring. Er geht mit dem glühend heißen Ding auf einen los und es … es tut höllisch weh.« Bei der Erinnerung stöhnte sie gequält auf.

Doug verspürte ein vertrautes ohnmächtiges Entsetzen,
das ihm in sämtliche Glieder fuhr. Er nahm ein feuchtes Tuch aus seinem Koffer und tupfte ihr behutsam die Stirn ab. »Es ist okay«, sagte er in dem gleichen begütigenden Ton wie bei ihren Kindern.

»Mit mir kann er das machen. Ich hab es nicht besser verdient … Aber nicht mit ihr. Sie ist noch ein Baby …«, keuchte Ashley Applebaum kurzatmig. »Er darf sie nicht bekommen. Sie ist so ein süßer Fratz … und Andrew … der Junge hat die Hölle auf Erden … Er darf die Kinder nicht bekommen. Bitte, versprechen Sie mir das?«

Er hätte ihr diesen letzten Wunsch gern erfüllt.

Die Gerichte sahen das mit Sicherheit anders. Folglich würden die Verantwortlichen die Kinder ihrem Vater überlassen.

Sie kannte die traurige Realität. »Wenn es einen gerechten Gott gibt, fliegt Bill in die Luft, bevor ihn jemand retten kann«, murmelte sie mit ersterbender Stimme.

Nein, so einfach war es nicht. Die Mühlen der Justiz mahlten langsam, aber gründlich. »Wenn er die Kinder nicht bekommt, werden sie in ein Waisenhaus gesteckt. «

»Alles ist besser als dieser Schuft von einem Vater!« Tränen vermischten sich mit dem Blut auf ihren Wangen.

»Sie wissen nicht, was Sie da reden.« Und damit war es ihm bitter ernst.

»Oh doch«, ächzte sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig. »Beten Sie für mich, dass ich ihn getötet habe. Beten Sie …«


Eine dumpfe Explosion erschütterte die Luft. Der Boden unter dem SUV bebte.

Sie lächelte, eine gruselige Grimasse des Triumphs. »Das ist es. Himmel, es hat geklappt. Ich hab in meinem Leben nur eine Sache richtig gemacht, und zwar das hier. Er ist tot.«

Ashley Applebaum starb unmittelbar vor Dougs Augen.

Der SUV rauchte. Ich muss mich schleunigst in Sicherheit bringen, überlegte Doug Black. Er bedeckte ihre Lider mit seiner Handfläche, schloss sie behutsam.

Dann schnappte er sich den Erste-Hilfe-Koffer und kroch durch die rückwärtige Tür aus dem SUV. Er stürmte die Böschung hinauf, weg von der drohenden Explosion und zu dem Jungen und Mrs. Shaw, die das Baby in ihren Armen wiegte.

In einiger Entfernung hörte er die Alarmsirenen. Der Sheriff, die State Police und der Krankenwagen waren unterwegs zu ihnen. Doug beugte sich zu Andrew hinunter und umschlang dessen Schultern.

»Meine Mutter …?« Andrew las die Antwort in Dougs bestürzter Miene. Der Junge schluchzte herzzerreißend. »Meine Mutter …«

Doug nahm den weinenden Jungen in seine Arme.

Mrs. Shaw blickte grimmig auf. »Sehen Sie mal, was Andrew mir eben gezeigt hat.« Sie schob den Ärmel des Babystramplers herunter und zeigte Doug die Schulter des kleinen Mädchens. Ein rotes Brandzeichen in Form eines Löwenkopfs malte sich brutal auf der weichen, blassen Säuglingshaut ab. »Dieser Bastard
Applebaum hat dem Baby ein Brandmal verpasst, wie Ashley damals auch, in ihrer Hochzeitsnacht.«

»Und die Explosion?« Doug schaute vielmeinend zu Mrs. Shaw. »Mrs. Applebaum hat ihren Mann umgelegt. «

»Die Explosion hat genau den Richtigen getroffen«, sagte Mrs. Shaw sarkastisch.

Der Krankenwagen und der Bezirkssheriff brausten mit plärrenden Martinshörnern auf den Parkplatz.

Andrew packte nach Dougs Arm und grub seine Finger in dessen Muskeln. »Das Baby ist unwichtig, nicht? Mädchen sind Besitz. Bloß Besitz. Wir müssen ihnen zeigen, wer das Sagen hat.« Der Junge wiederholte das Credo seines Vaters, als wäre es ein Mantra, dabei weinte er dicke kindliche Tränen angesichts seines dramatischen Schicksals.

Doug sah ihn fest an. »Mädchen sind Menschen, Menschen wie du und ich. Sie verdienen unsere Liebe und Zuneigung. Man darf ihnen nie wehtun, nein, niemals. Das ist nämlich nicht richtig, Andrew.«

»Echt nicht?« Andrew erwiderte Dougs Blick und ließ erleichtert die Schultern sinken. »Das meinen Sie ernst, nicht?«

»Kein Mann hat das Recht, einer Frau wehzutun. Nein, niemals«, bekräftigte Doug.

Er blickte in die Baumkronen, die sich im sanften Morgenlicht wiegten, und dachte an Firebird, der er neulich, nach über zweieinhalb Jahren, heimlich aufgelauert hatte. Nachdem er herausgefunden hatte, dass sie im Szarvas Art Studio arbeitete, hatte er draußen im Wagen vor dem großen Gebäudekomplex auf sie gewartet
und sich eingeredet, dass es nicht schlimm wäre, wenn sie nicht mehr so hübsch wäre wie in seiner Erinnerung.

War sie auch nicht.

Nein, sie war schön, atemberaubend schön.

Sie wirkte gereifter und strahlte von innen heraus, ein Leuchten, das Kosmetik nicht hinbekommen hätte. Er war ihr mit seinem Wagen gefolgt und blöderweise durch dichten Höhennebel gestoppt worden, dann verlor er die Orientierung.

Folglich hatte er es am nächsten Tag wieder probiert, fest entschlossen, sie zur Rede zu stellen. Aber da hatte einer ihrer muskelbepackten Brüder sie gefahren und wieder abgeholt. Danach hatte Doug sie unablässig beobachtet und die Zeichen erkannt – die dominanten Männer, die Mutter, die man kaum zu Gesicht bekam, die Schwester, die nirgends allein hinging und die halbe Zeit von einem ihrer Brüder zur Arbeit chauffiert und wieder abgeholt wurde …

Das strahlende, extrovertierte Mädchen, das er gekannt hatte, lebte inzwischen wie eine Gefangene in der Familie. Hinsichtlich ihrer Familie war Firebird nie sehr mitteilsam gewesen …

Das erklärte so vieles – warum sie ihm nicht vertraut hatte, warum sie ihn verlassen und tief verletzt hatte.

Die Sanitäter und der Sheriff scharten sich um ihn, drängten auf einen Bericht, brauchten Hilfe, um Andrew zu beruhigen, damit sie das Baby untersuchen konnten. Er machte seinen Job, während er mental einen Entschluss fasste.

Firebird mochte ihn mit ihrem fehlenden Vertrauen
verletzt haben, trotzdem wollte er sie aus dieser Familie herausholen, die sie erkennbar drangsalierte.

Irgendwann würde sie ihm dafür dankbar sein.

Irgendwann.




10

Am Morgen gegen neun Uhr befuhr Firebird den Pacific Coast Highway durch die dichten Wälder des Shoalwater State Parks, wo ihr auf dem Parkplatz das eingeschaltete Blaulicht von Polizei und Krankenwagen auffiel. Von hier oben hatte man einen überwältigenden Panoramablick über die Stadt.

Ausgewaschene Klippen umfassten die sichelförmig angelegte Bucht. Die Altstadt schmiegte sich malerisch an den Saum der Felsen, alte und neue Häuser lagen bunt gewürfelt über die sanften Anhöhen verstreut da. Laut Internet hatte Rocky Cliffs rund tausend Einwohner, während der Sommersaison war die Zahl fünfmal so hoch.

Sie fuhr langsam hinunter zur Main Street, mit einer Boutique für Bademoden, einem Café, das für seine Confiserie berühmt war, und einem komplett renovierten Hotel aus der Gründerzeit. Die Pier säumten Souvenirläden, wo es mit Muscheln besetzte Schatztruhen und japanische Fächer zu kaufen gab. Das Fischrestaurant oben an der Uferpromenade warb mit fangfrischen Krebsen und hausgebeiztem Räucherlachs.


Wäre es ihm nicht um Firebird gegangen, hätte Doug Black in einem Kaff wie Rocky Cliffs nicht tot überm Zaun hängen wollen.

Firebird stellte leicht verblüfft fest, dass sie vor dem »When You Are Wicked«-Diner hielt. Als sie hineinging und sich an einen der Tische setzte, bekam sie plötzlich Muffensausen. Sie wusste, dass Douglas hier im Ort Cop war und irgendwo in der Nähe lebte. Sie hatte auf der Fahrt beschlossen, ein klärendes Gespräch mit ihm zu führen. Und wieso sträubte sie sich mit einem Mal dagegen?

Weil er sauer wäre, und das mit Recht. Das hätte sie sich auch früher denken können. Okay, okay, Kneifen war jetzt nicht mehr drin.

»Was kann ich Ihnen bringen?« Eine ältere Kellnerin trat an ihren Tisch, ein Plastikschildchen mit dem Namen Gloria steckte an ihrer rechten Brust.

»Knusprig gebratenen Speck, ein Denver-Omelett, Toast, ein großes Glas Orangensaft, einen doppelten Kaffee, schwarz, und eins von Ihren weltberühmten Eclaires.«

Die Kellnerin schrieb grinsend alles auf ihren Block. »Und ich dachte, Sie sind eine von denen, die bloß Naturjogurt löffeln und Kräutertee trinken.«

»Voll daneben getippt. Ich ess für mein Leben gern«, versicherte Firebird. »Und ich bin seit mittlerweile vier Stunden unterwegs.«

Gloria verschwand mit ihrer Bestellung und kehrte mit der Kaffeekanne zurück. »Woher kommen Sie denn?«

»Aus dem Norden von Seattle.« Bevor Gloria sie
weiter ausquetschen konnte, kramte Firebird eine Adresse aus ihrer Brieftasche. »Ich suche 323 Seaview Road.«

Gloria konzentrierte sich auf den Zettel. »Das ist das alte Quackenbush-Haus.«

»Quackenbush? Echt?« Firebird grinste. »Kenn ich zwar nicht, klingt aber lustig. Ich suche Douglas Black. Wir sind Freunde.« Das war pure Untertreibung.

»Doug Black? Der wohnt erst seit ein paar Monaten im Ort.« Gloria fixierte Firebird intensiv. »Wir dachten schon, er hätte keine Freunde.«

»Er braucht ein bisschen Zeit, um mit den Leuten warm zu werden, aber eigentlich ist er ein Typ, mit dem man viel Spaß haben kann.« Firebird errötete spontan.

»Als er sich hier vorstellte, fand ich das auch«, versetzte Gloria schlagfertig.

»Nicht was Sie denken.«

»Der Typ ist jung und verdammt gut gebaut. Immer korrekt gekleidet, eben das, was man von einem guten Cop erwartet. Er ist bestimmt nicht das, was ich als Fetenabhänger und Abstaubertyp bezeichne.« Gloria verschwand und kehrte mit Firebirds Bestellung zurück. »Weiß er, dass Sie hier sind?«

Firebird inspizierte die Cholesterinbomben auf ihrem Teller. »Sieht das lecker aus! Nein, ich glaub nicht mal, dass Doug weiß, dass ich in der Nachbarschaft wohne.« Oder vielleicht doch? Als sie entdeckte, dass er gar nicht weit weg wohnte, hatten bei Firebird sämtliche Alarmglocken geschrillt. Er war letztlich ein Jäger, und als solcher vergaß er die Beute nicht, die ihm entwischt war.


Gloria nickte. Im Westen, mit seinen weiten Ebenen, den hohen Bergen, dem wilden Ozean und den schier endlosen Straßen, bedeutete »Nachbarschaft« alles, was eine Tagesfahrt entfernt war. »Das Quackenbush-Haus war eine ziemliche Bruchbude. Müsste dringend mal renoviert werden.«

»Douglas ist geschickt mit seinen Händen.« Firebird wurde wieder rot, aber dieses Mal tomatenrot. Hatte sie sich so lange zu Hause verkrochen, dass sie kein normales Gespräch mehr führen konnte?

»Das dachte ich mir schon«, bekräftigte Gloria augenzwinkernd. »Stille Wasser gründen tief. So heißt es doch, oder?«

»Er redet nie übermäßig viel.« Logo, weil er verdammt versessen darauf war, seine Geheimnisse für sich zu behalten.

»Er hat schon eine Menge repariert – Kabel neu verlegt, Wasserrohre erneuert und das ganze Haus isoliert. Mittlerweile hat er mit dem Innenausbau begonnen – neuer Anstrich, neue Böden und so. Nach meiner Einschätzung ist die Bude ein Fass ohne Boden, aber meine Meinung interessiert ihn herzlich wenig.«

»Er lässt sich sowieso nicht viel sagen.«

»Ganz zu schweigen von dem finanziellen Aufwand, den so was bedeutet.« Gloria musterte Firebird, unterschwellige Neugier zeigte sich in ihren Augen.

»Keine Ahnung, wie es um seine Finanzen steht. So eng sind wir auch wieder nicht befreundet.«

Gloria klappte erkennbar enttäuscht die Kinnlade herunter. Die Türglocke bimmelte, und sie ging hastig zu dem Tisch, an den sich vier neue Gäste gesetzt hatten.
Zwei weitere Typen, nach der Kleidung zu urteilen Bauarbeiter, hockten an der Bar.

Eine Weile später kam Gloria wieder an Firebirds Tisch und goss ihr Kaffee nach. Sie blickte auf den halb verputzten Teller. »Schon satt?«

»Ich kann echt nicht mehr«, stöhnte Firebird. »Jedenfalls gibt es hier die weltallerbesten Eclaires«, schob sie lächelnd nach.

»Ich bin der lebende Beweis.» Gloria strich über ihre mollige Taille. »Hören Sie, ich glaub nicht, dass er zu Hause ist.«

»Douglas?«

»Heute Morgen – es war noch irrsinnig früh – sah ich, wie er zu einem Einsatz bretterte. Vermutlich irgendeine bescheuerte Verkehrskontrolle oder so. Hat mich auch schon mal verwarnt. Hielt mir einen Vortrag, wie wichtig ich für die Gemeinschaft sei und dass Geschwindigkeitsüberschreitungen zu tödlichen Unfällen führen könnten und, und, und. Dabei fixierte er mich mit seinen dunklen Augen, als könnte er mir die Zukunft prophezeien.« Gloria schauderte unwillkürlich. »Ich bekam eine Mordsangst, das kann ich Ihnen flüstern.«

»Seitdem halten Sie sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit? «

»Nee, das nicht unbedingt, aber ich guck öfter mal in den Rückspiegel.« Gloria schob ihr die Rechnung hin.

Firebird lachte und kramte nach ihrer Brieftasche. Gloria erhaschte zwar einen Blick auf den Führerschein, der Name war jedoch nicht lesbar. Es hätte der
jungen Frau gerade noch gefehlt, dass die Kellnerin, die offenbar über alles in der Gegend informiert war, damit hausieren ging, dass eine Frau mit dem sonderbaren Namen Firebird den diensthabenden Cop suchte. Firebird hatte zwar nicht vor, Douglas auszuspionieren; trotzdem musste nicht gleich jeder wissen, was sie vorhatte.

»Brauchen Sie eine Wegbeschreibung zu dem alten Quackenbush-Haus?«

»Nicht nötig, ich hab ein Navi.« Firebird packte Gloria am Handgelenk. »Es soll eine Überraschung werden. «

Gloria blickte von Firebirds Hand in deren Gesicht. »Sie sehen nicht aus wie eine Exehefrau, die einen Hass auf ihn hat, oder wie eine weltweit gesuchte Terroristin. Machen Sie mal. Ich halt meine Klappe, bis Sie ihn gefunden haben, okay?«

»Danke.« Firebird schob ihr ein großzügig bemessenes Trinkgeld hin. Dann steckte sie sich einen Streifen Kaugummi in den Mund und ging durch das Lokal zu ihrem Wagen.

Die zwei Typen an der Bar zogen sie buchstäblich mit Blicken aus.

Widerliche Ekelpakete.

Okay, sie sah gut aus. Sie hatte sich tagelang Gedanken gemacht, wie sie sich für diese Begegnung kleiden sollte. Sie wollte locker-lässig rüberkommen, businesslike und verlässlich und natürlich reifer. Schließlich hatte sie sich für was Bequemes und Warmes entschieden: dunkle Jeans, einen grünen Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt und dazu schwarze, flache Stiefeletten. Darüber
trug sie einen kniekurzen, regenabweisenden Steppmantel mit Kapuze, denn am Pazifik war es um diese Jahreszeit – und eigentlich immer – kühl.

Sie warf sich an der Tür den Mantel über.

Die Typen am Tresen pfiffen anerkennend.

Douglas sollte den beiden gelegentlich mal ein, zwei Takte in puncto gutes Benehmen gegenüber einer attraktiven Frau geigen, fuhr es ihr durch den Kopf. Bei Doug hatte sie das nie gestört. Er hatte dieses gewisse Etwas, dass sie die rigiden Moralvorstellungen, die ihre Eltern ihr eingeimpft hatten, komplett ausblendete und ohne groß nachzudenken mit ihm ins Bett gestiegen war.

Sie lief nach draußen.

Auf der Fahrt zu dem fraglichen Haus erkannte sie, wo ihr großes Problem lag. Er hatte sich nicht großartig anstrengen müssen, sie zu verführen. Er hatte sich sündhaft gern von ihr verführen lassen. Und nachdem sie ihn verlassen hatte, konnte sie noch so sauer auf ihn sein, sie begehrte ihn immer noch. Sie war in ihn verliebt.

Vielleicht … vielleicht hatte sie sich umsonst gequält.

Inzwischen war ihr Problem ein ganz anderes.

Sie bog von der Main Street auf den Sutterman Drive, der sich in engen Kurven durch das felsige Gelände schlängelte. Kurz vor dem Gipfel entdeckte sie ihr Ziel: Sie bog nach rechts auf die Seaview Road, mit einem himmlischen Blick auf den Pazifischen Ozean, und nach einer weiteren halben Minute Fahrt erreichte sie das einsame Haus am Ende der Straße, erhöht auf einem Felsen. Douglas’ Haus. Ein Blick reichte, und
Firebird war restlos bedient. »Das ist das Quackenbush-Haus? «, muffelte sie. »Sieht mir eher so aus, als würde da drinnen die Addams Family hausen.«

Das Haus war im viktorianischen Stil erbaut, hoch und schmal, mit Erkern, Türmchen und bizarren Verstrebungen, ein auf dem kuppelförmigen Eingangsportal angebrachter Wetterhahn drehte sich quietschend in der Meeresbrise. Dass das Haus einen Anstrich hätte vertragen können, wäre eine milde Untertreibung gewesen. An manchen Stellen hatte die salzhaltige Luft den Verputz bis auf den letzten Krümel Farbe abgenagt. Die Stufen, die zu einer umlaufenden Veranda führten, waren neu. Zwischen Verandabrüstung und Haustür schwang ein Seil, vermutlich eine provisorische Absperrung.

Douglas war bestimmt nicht der Typ Stubenhocker. Trotzdem fragte sie sich, was ihn dazu bewogen haben mochte, diesen alten Kasten zu kaufen.

Sie bog in die Auffahrt neben dem Haus ein. Dort stand eine Einzelgarage, das Tor offen, drinnen ein BMW X5. Douglas’ Traumauto. Das konnte kein Zufall sein.

Sie parkte in der gekiesten Auffahrt und stieg aus. Auf dem Weg zur Treppe schmerzte der kalte, salzige Wind auf ihrer zarten Wangenhaut, tief unter ihr, am Fuß der Klippen, brandeten die Wellen gurgelnd gegen die Felsen. Sie trat vorsichtig über die wackligen Holzbretter auf der Veranda und zur Tür. Sie klingelte und klopfte, aber niemand reagierte.

Hatte Gloria vorhin nicht erwähnt, dass er im Einsatz war?


Firebird hatte keine Lust, später noch einmal wiederzukommen. Mit ziemlicher Sicherheit wäre sie dann mit den Nerven am Ende und würde sich nicht mehr aufraffen können.

Sie drückte die Klinke. Die Tür war zwar verschlossen, der Schließmechanismus knarrte jedoch, als würde er jeden Moment auseinanderbrechen.

Sollte sie versuchen, ins Haus zu kommen? Oder doch lieber kneifen?

Sie popelte mit ihrer Kreditkarte an dem Türschlitz herum und war ruckzuck im Haus. Sie schloss die Tür und entspannte sich, froh, wieder im Warmen zu sein.

Links vom Flur zweigte ein geräumiges, total verwohntes Arbeitszimmer ab. Nach rechts ein ähnlich schäbiger großer Salon. Vor Firebird führten die morschen, wackligen Reste eines kunstvoll geschnitzten Treppenaufgangs schwungvoll in den ersten Stock. Während sie behutsam durch das Haus glitt, sah sie nichts als die traurige Vergänglichkeit einer ehemals glanzvollen Villa – bis sie in die Küche kam.

Die Küche war komplett renoviert, mit dunklem Granitboden, kirschroten Einbauschränken, einer schwarz geschieferten Arbeitsfläche, die Wände in einem zarthellen Pfirsichton gestrichen. Der lange Esstisch sah antik aus, davor standen eine Eichenbank und am Kopfende ein einzelner Sessel.

Die Farbwahl war außergewöhnlich. Trotzdem mutete der Raum warm und einladend an.

Abwesend warf sie ihren Mantel über den Sessel, schlenderte zum Fenster und blickte hinaus. – Da
wurde ihr klar, warum Douglas dieses Haus gekauft hatte.

Hinter dem Haus war ein Garten mit Pflanzen, die dem rauen Klima trotzten. Etwa fünfzig Meter hinter dem Grundstück ragte der Saum der Klippen auf, davor eine Reihe Felsblöcke, die offenbar Idioten davor schützen sollten, mit ihrem fahrbaren Untersatz mit Karacho in den Ozean zu donnern.

Tief unten wogte und kräuselte sich das tiefgrüne Meer. Seegrasbüschel trieben in dem steten Auf und Ab der Wellen. Seelöwen wälzten sich auf den warmen, flachen Steinen, Möwen kreisten an einem strahlend blauen Himmel. Weit draußen auf See brachen sich weiße Gischtkronen an gigantisch aufragenden Felsnadeln. Und noch weiter draußen … Firebirds Blick verlor sich in der Unendlichkeit des Horizonts.

Auf den ersten Blick als feudales Anwesen geplant, verdankte das Haus seine Existenz eigentlich der Wildheit und rauschhaften Schönheit der Natur.

Das Haus war genau wie Douglas.

Denk dran, denk immer daran, Firebird!

Sie warf ihren Kaugummi in einen Abfallbehälter aus gebürstetem Edelstahl, schlenderte noch ein wenig im Parterre umher, bevor sie die knarzende Treppe hochstieg. Die Farbe war von dem alten Holz abgeblättert, Stufen und Handlauf böse verschrammt. Auf der Empore schaute sie sich skeptisch um. Keine Frage, das Haus war staubig und ungepflegt. Der Glanz verblasst. Trotzdem empfand Firebird einen Augenblick lang die frühere Eleganz des Hauses – und was sich alles daraus machen ließe.


Andererseits – Gloria hatte Recht. Wie schaffte es Douglas, von dem Gehalt eines Staatspolizisten diese aufwendige Renovierung zu finanzieren?

Oben sah es nicht viel anders aus als unten. Verwohnte, schäbige Schlafräume, ein Bad mit gesprungenen weißen Fliesen und altmodischen Armaturen. Zwei Türen waren verschlossen; eine auf der linken Seite des Flurs und die breite Doppeltür am Ende des Gangs.

Sie drückte die Klinke herunter und fühlte sich wie Blaubarts achte Frau, als sie die Tür aufzog.

Das Zimmer war klein, teilweise renoviert, mit einem Schreibtisch, einem Bürostuhl und einer Regalwand. An einem Laptop war eine Tastatur und ein Drucker angeschlossen.

Sein Arbeitszimmer.

Sie glitt hinein und tippte auf die Tastatur. Unversehens flammte der Monitor auf.

Sie drang ungern in Douglas’ Privatsphäre ein, aber es ging nun mal nicht anders. Sie öffnete den Browser, klickte sich zu ihrem E-Mail-Provider und tippte eine kurze Mail an ihre Mutter.

 



Bin gut angekommen. Habe Aleksandrs Vater gefunden. Alles Weitere später. Liebe Grüße an alle. Küss Aleksandr von mir.

 



Dann schaltete sie den Computer schnell wieder aus und stahl sich aus dem Zimmer.

Sie glitt zu den Doppeltüren am Ende des Gangs, öffnete diese und befand sich im Schlafzimmer des
Hausherrn. Es war komplett renoviert und modernisiert, eine Oase der Ruhe und Geborgenheit, mit einem warmen taubengrauen Teppich und farblich passend gestrichenen Wänden. Der offene, grau verschieferte Kamin mündete in eine hohe, weiß getünchte Decke, die mit dekorativem Stuck verziert war, zwei königsblaue Polstersessel und ein kleines rundes Tischchen luden zum Entspannen ein – vielleicht bei einem schönen Glas Wein. Rechts und links von dem Kingsize-Bett waren riesige Fenster, die auf den Ozean hinausgingen, und über dem Bett … Firebird stockte der Atem. Über dem Bett hing ein Ölgemälde: eine einzelne, in leuchtenden Orange- und Rottönen gemalte exotische Blüte, die sich der Welt öffnete.

Sie lief zu dem Bild, stemmte ein Knie auf die Matratze, neigte sich vor und las die hingekritzelte Signatur: f. wilder.

Sie, die wilde kleine Exzentrikerin, hatte am College begeistert Farbe auf eine Leinwand geknallt, um aller Welt zu zeigen, dass sie verliebt war. Nicht bloß verliebt – blind vor Liebe. Blind, wie man an dem Ergebnis sehen konnte, das hier hing.

Sie streichelte mit den Fingern zärtlich über den welligen Farbauftrag, als hinter ihr jemand fragte: »Was machst du in meinem Haus? Und in meinem Schlafzimmer? «
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Sie schrak nicht einmal zusammen, nein, den Gefallen tat sie ihm nicht. Firebird Wilder hatte schon immer Nerven wie Drahtseile gehabt; stattdessen drehte sie langsam den Kopf und fixierte ihn kühl.

»Hallo, Douglas. Wie geht’s dir?«

Douglas. Er hatte versucht, sie zu vergessen, sich einzureden, dass sie ihn nicht verdient hätte, dass sie sich völlig verändert hätte und ihn nicht mehr interessierte. Dann nannte sie ihn Douglas – nicht Doug wie sonst alle –, und die alten Erinnerungen stürmten mit Macht auf ihn ein. Die alten Wunden brachen wieder auf.

»Was machst du hier?«, wiederholte er. »Wieso bist du in mein Haus eingebrochen?«

»Es war kalt draußen.«

»Dann hättest du wieder fahren können.«

»Ich bin verdammt lange gefahren, um dich zu sehen. « Sie spähte abermals zu dem Bild, das sie zurückgelassen hatte, als sie überstürzt die Brown University verließ. »Du hast es noch immer.«

»Warum auch nicht?« Er hatte erfolglos versucht, sich von dem Bild zu trennen.

»Ich dachte, du wirfst es auf den Müll, weil ich sang-und klanglos abgehauen bin.« Sie setzte sich auf das Bett, strich mit der flachen Hand den Überwurf glatt.

Sie sah nicht anders aus als sonst, aber … früher hatte sie ihre langen Haare offen getragen oder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Inzwischen trug
sie einen strengen, kinnlangen Bob im Retrolook der zwanziger Jahre.

Er mochte die Frisur nicht.

Sie wirkte immer noch schlank, obwohl sie nicht mehr so superschlank war wie früher. Sie hatte ein bisschen zugelegt: Ihre schmale Taille betonte reizvolle Hüften und einen hinreißenden Busen.

Vorher war sie ein Mädchen gewesen.

Jetzt war sie eine Frau.

Aber das wusste er auch so. Er hatte sie beobachtet.

Er ging zu ihr, seine Miene ernst. »Einbruch und unbefugtes Eindringen in fremde Häuser ist ein Straftatbestand. «

Als er sich über sie beugte, verlor sich Firebirds Coolness. »Ich hab dich im Internet gefunden.«

»Ich bin nicht schwer zu finden.«

»Nein.« Ihre klare blaue Iris bohrte sich in seine. »Ich war überrascht, wie einfach es war.«

»Du bist dagegen extrem schwer zu finden. Nachdem du weggelaufen warst …« Er verstummte und wartete, ob sie es abstritt.

Fehlanzeige.

»Nachdem du weggelaufen warst, hab ich alles Menschenmögliche versucht, um dich zu finden. Keine Chance. Und ich bin ein verdammt guter Spürhund.«

»Weil du ein Cop bist.«

»Ein Cop, der mit sämtlichen Tricks arbeitet.« Das hatte er schließlich gelernt. »Du hattest dich anscheinend in Luft aufgelöst.«

»Ich hab dir gesagt, dass ich in Washington lebe.«

Hatte sie. Sie hatte zwar wenig von sich preisgegeben,
aber diese Information wusste er von ihr. Wie sich herausstellte, hatte es nicht gereicht. Bei seinen Nachforschungen hatte er die Erfahrung machen müssen, dass sie in den Bergen verschwunden war, spurlos wie eine Stecknadel im Heuhaufen.

»Mein ältester Bruder hat diesen Tick von wegen Privatsphäre.« Sie versuchte, glaubwürdig und überzeugend zu klingen, trotzdem schwante ihm, dass sie schummelte. »Er sorgt dafür, dass meine Familie nicht belästigt wird …«

»Von ungebetenen Gästen wie mir?« Ihm riss der Geduldsfaden.

Firebird wäre besser zu einem anderen Zeitpunkt bei ihm hereingeschneit. Momentan war er erschüttert über Ashley Applebaums Tod. Wütend, dass er ihr nicht hatte helfen können, wütend über die Brutalität ihres Mannes und dass Ashley dessen Terror ertragen hatte. Typen wie dieser Applebaum erniedrigten ihre Frauen und Familien zu willigen Opfern.

Das Baby würde zeitlebens mit diesem Brandmal herumlaufen müssen. Beide Kinder waren geschlagen und misshandelt worden. Warum, warum hatte Ashley diesen Kerl nicht schon viel früher verlassen? Die Antwort auf diese Frage interessierte Doug brennend.

Und er war wütend, dass Firebird vor ihm davongelaufen war, obwohl er sie immer beschützt hätte, zurück in die Arme ihrer Familie, die jeden ihrer Schritte kontrollierte.

»Ich meinte damit, dass Jasha dafür sorgt, dass wir nicht mit Katalogen und Prospekten zugemüllt oder durch Anrufe von irgendwelchen Callcentern genervt
werden.« Wieder zeigte Firebird ihm die kalte Schulter. »Du hast mich trotzdem gefunden.«

Er verzog keine Miene. »Wie kommst du denn darauf? «

»Du warst letzte Nacht auf unserem Grundstück.«

Sein Blick bohrte sich in ihren. »Wenn du deswegen hergekommen bist, muss ich dich enttäuschen.»

Sie erwiderte seinen Blick, suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit. » Willst du etwa behaupten, dass du letzte Nacht nicht bei uns warst? Oder irgendwo auf dem Besitz der Wilders?«

»Nein, war ich nicht.«

Ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen.

»Wirst du von einem Stalker belästigt?«, wollte er wissen. »Bist du deswegen hergekommen? Weil ich Polizist bin und mich mit so was auskenne?«

»Nein. Mein Vater und meine Brüder werden sich um diese Angelegenheit kümmern.«

»Das ist nicht ungefährlich. Du willst doch nicht, dass deinem Vater oder deinen Brüdern etwas zustößt, oder?« Er beobachtete, wie sie reagierte. Was war mit ihrem Verdacht? Hatte sie Angst um ihren Vater und ihre Brüder? War sie letztlich deswegen zu ihm gekommen?

Sie sah ihn halb belustigt, halb fragend an. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Die Männer in meiner Familie wissen, was sie tun. Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass sie dem Eindringling einen Denkzettel verpassen. Der Idiot wird sich künftig zweimal überlegen, ob er unbefugt irgendwo eindringt und Leute in Angst und Schrecken versetzt.«


»Und wenn die Sache vor Gericht kommt? Dafür könnten sie im Gefängnis landen.«

»Die Männer in meiner Familie passen auf sich auf.«

Ja, aber wer passt auf dich auf?

»Mach dir keinen Kopf, Douglas. Es ist nicht dein Problem. Momentan jedenfalls nicht.« Sie fasste seine Hand.

Ihr Händedruck war genauso zupackend wie früher. Sie hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

»Setz dich. Ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig.«

»Dann stehe ich lieber.«

»Setz dich.« Sie zerrte an seiner Hand.

Er setzte sich. Und wartete, sein Blick kalt und gefasst.

Sie war nervös. Als Polizist war er darauf geschult, die äußeren Anzeichen zu erkennen: die bemüht kontrollierte Atmung, die kalten Finger, ihre hektisch geröteten Wangen.

War sie hergekommen, weil er ein Cop war und sie Hilfe suchte?, grübelte er insgeheim. Oder hatte ihr Besuch noch einen anderen Grund? »Wenn ich dich richtig verstehe, bist du nicht gekommen, weil du Hilfe brauchst, oder?« Er hob fragend die Augenbrauen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was führt Firebird Wilder, meine frühere Geliebte, denn dann in meine schäbige Hütte?«

»Hör auf mit dem Scheiß. Du bist schließlich keiner von meinen bescheuerten Brüdern.« Sie tat einen kurzen, rauen Atemzug. »Aber du bist der Vater meines Sohnes.«


Er sah gut aus, älter und irgendwie reifer als früher. Groß und breitschultrig betonte die königsblaue Uniform der Washington State Police seinen schlanken, trainierten Körper.

Seine Miene gefror vor ihren Augen.

»Du hast … einen Sohn?« Die Worte fielen wie Eiswürfel aus seinem Mund.

»Dein Sohn, Douglas, ich …« Den ganzen Weg hierher hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen wollte, und jetzt war ihr Hirn mit einem Mal wie leer. Wie würde er reagieren? Würde er toben? »Ich will nichts von dir haben. Ich bitte dich um nichts. Ich dachte bloß, du solltest es wissen.«

»Wie alt ist …?«

»Aleksandr.«

»Wie alt ist Aleksandr?«

»Am ersten November ist er zwei geworden.«

Er überschlug stirnrunzelnd die Monate. »Demnach wusstest du, dass du schwanger warst, als du mich verlassen hast.«

Sie dachte an das Plastikstäbchen mit dem blauen Streifen als Testergebnis und die weggeworfene Vatertagskarte und nickte zaghaft.

»Bist du deshalb ohne ein Wort, ohne eine Erklärung abgehauen?«

Sie spielte mit dem Gedanken, ihn anzulügen. Es war viel einfacher, bei der Entdeckung der Schwangerschaft einen auf Panik zu machen, als mit der Wahrheit herauszurücken.

»Das kann es nicht gewesen sein«, folgerte er geistesgegenwärtig. »Da dein Baby im November zur Welt
kam, musst du schon Monate vorher gewusst haben, dass du schwanger warst.«

»Nicht Monate. Wir hatten aufgepasst. Ich hätte nie gedacht, dass ich schwanger sein könnte. Ich hab auch nicht auf die Symptome geachtet.« Sie stockte. »Ehrlich gesagt hatte ich gar keine Symptome.«

»Wie meinst du das: Du hattest gar keine Symptome? « Er klang ärgerlich, ärgerlich darüber, dass er keine Ahnung hatte.

Sie neigte sich zu ihm und sagte ihm die Fakten knallhart ins Gesicht, ohne Rücksicht auf seine Stimmung. »Ich meine damit, dass ich im ersten Monat meine Periode hatte, dass ich mich morgens nie übergeben musste und mich fabelhaft fühlte. Ich hab nie im Leben damit gerechnet, dass ich schwanger sein könnte. Außerdem haben wir jedes Mal ein Kondom benutzt.«

Er senkte seinen Blick in ihren. »Und weshalb sollte ich dir glauben?«

»Dass wir einen Sohn haben?«

»Dass ich der Vater deines Sohnes bin. Du hast gerade selbst betont, dass wir es nie ohne Kondom gemacht haben.«

Douglas verletzte sie. Kalt. Und vorsätzlich. Er wusste genau, dass Aleksandr sein Sohn war; sie war bei ihrem ersten Mal mit Doug noch Jungfrau gewesen und so verliebt, dass sie vor Glück geweint hatte.

»Kondome sind nicht hundertprozentig sicher.« Schon gar nicht, wenn der Typ wie Superman vögelt. Sie schob eine Hand in ihre Hosentasche und sagte gefasst: »Ich hab, ehrlich gesagt, damit gerechnet, dass du … gewisse Zweifel haben könntest.«


Irrtum – wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht.

Er fasste ihre Hand, hielt sie fest. »Was machst du da?« Seine Iris schimmerte dunkel und hart wie Kohlenerz.

»Ich hab einen DNA-Test dabei.« Den hatte sie in erster Linie mitgebracht, um mithilfe seiner Zellproben zu beweisen, dass er der Sohn von Konstantine und Zorana war. Wenn er ihn als Vaterschaftstest hinzuziehen wollte, auch okay. »Ich brauche bloß eine kleine Speichelprobe …«

Er zog langsam ihre Hand aus ihrer Tasche und drehte die Handfläche nach oben.

Sie öffnete ihre Finger und zeigte ihm das Plastikpäckchen. »Es ist versiegelt. Und steril verpackt. Innen ist ein Röhrchen mit einem Baumwolltupfer. Wir müssen mit dem Tupfer lediglich über die Innenseite deiner Wange reiben, alles wieder in dem Röhrchen verschließen und nach Seattle schicken. Das Labor wird die DNA untersuchen und dich informieren, ob sie zu Aleksandrs passt.«

Doug ließ ihre Hand los.

»Wenn du mir nicht vertraust, wenn du lieber mit Aleksandr zusammen ein Labor aufsuchen möchtest …«

»Los, mach schon.« Er öffnete unschlüssig den Mund.

Firebird merkte ihm an, dass er misstrauisch war, und zögerte.

Douglas machte den Mund wieder zu. Er umschloss mit seiner Hand ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zum Licht. »Was hast du? Ist irgendwas?«


»Was soll denn sein?«

»Du siehst aus, als hätte dich jemand tief verletzt.«

»So ist das Leben, nicht wahr? Du fühlst dich sicher und geborgen und peng, schlägt das Schicksal gnadenlos zu.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Seitdem sie die Wahrheit über Douglas herausgefunden und mit eigenen Augen seine Transformation in eine Raubkatze gesehen hatte, hielt sie sich vorsichtshalber die meiste Zeit in der Nähe ihres Sohnes auf. Sie verließ das Anwesen der Wilders nur, wenn es unbedingt sein musste. Zumal sie mit der ständigen Angst leben musste, dass Douglas sie finden, ihr Aleksandr wegnehmen und den Jungen zu einem brutalen Varinski erziehen könnte. Sie hatte gedacht, zu Hause könnte ihr nichts passieren. Und geglaubt, sie könnte das Problem abschütteln wie einen schweren Mantel.

Falsch gedacht. Das Problem verfolgte sie und hatte sie schließlich eingeholt.

»Ich bin Polizist. Ich kann dir helfen.« Douglas, der weiterhin ihr Kinn umschlossen hielt und ihr Gesicht betrachtete, klang zum ersten Mal fast nett.

Eigentlich klang er, als hätte er Mitleid mit ihr.

Sie riss sich von ihm los. »Bei diesem Problem kannst du mir nicht helfen.« Genau genommen bist du nämlich das Problem. Aber das sagte sie nicht laut. Sie hatte wenig Lust, ihm gegenüber einzuräumen, dass er ihr den Platz in der Familie Wilder streitig gemacht hatte. Erst mal abwarten, bis sie das Resultat der DNA-Untersuchung hatte.

Und auf Zeit spielen, bis sich die Enthüllung nicht mehr aufschieben ließ.
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Firebird öffnete das Päckchen und nahm das Röhrchen heraus. »Da, mach es auf.«

Doug umschloss ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Das Ergebnis beweist, ob ich Aleksandrs Vater bin, oder?«

»Weshalb sollte ich sonst einen DNA-Test mit mir rumtragen?« Ihre Augen flammten ärgerlich auf.

Er hatte einen Sohn. Einen Jungen, von dem er nichts wusste, den er nie gesehen, nie umarmt, noch nie in seinen Armen gewiegt hatte.

Und diese Frau, die Mutter seines Sohnes, war wütend, weil sie hergekommen war, um ihm das zu enthüllen.

Sie hatte vielleicht Nerven.

»Du hast mir noch nicht gesagt, weshalb«, knirschte er.

»Weshalb was?« Sie versuchte, ihm den Arm zu entwinden.

Er verstärkte seine Umklammerung – und rang mit seiner Fassung. »Weshalb du mir das nicht schon vor drei Jahren mitgeteilt hast.Weshalb du mir das erst jetzt erzählst.«

Sie schlug die Augen nieder. »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte. Mach einfach den Test und dann …«

»Begreifst du eigentlich, was du getan hast? Was du mir vorenthalten hast?« Verstand sie, was er gedacht
hatte? Dass sie gekommen war, weil sie ihn brauchte? Es war eine echte Lachnummer. Bevor er noch fester zudrückte, ließ er vorsichtshalber ihren Arm los. »Ich habe einen Sohn. Einen Sohn, von dessen Existenz ich bislang nicht einmal etwas ahnte. Ich war weder bei der Geburt dabei noch hab ich sein erstes Lächeln gesehen. Ich hab nicht mitbekommen, wie er sprechen und laufen lernte. Ich durfte ihn nie in meinen Armen wiegen oder mit ihm spielen oder ihm helfen, seine erste Geburtstagskerze auszupusten … und die zweite. Ich hab’s verpasst und kann die Uhr nicht zurückdrehen.«

Sie zeigte auf ihre Handtasche. »Ich hab Bilder gemacht …«

»Bilder. Wer bin ich denn? Ein Kleinkind wie Aleksandr, das sich von Bildern ablenken lässt? Fotos sind emotionslos. Sie lachen nicht, sie weinen nicht, sie kuscheln nicht, sie …« Er stand geschmeidig auf und lief zur Tür, fest entschlossen zu gehen.

Aber er durfte nicht gehen und Firebird eine weitere Chance geben davonzulaufen. Er kehrte zu dem Bett zurück. »Ich hab mir immer geschworen: Wenn ich ein Kind habe, bin ich für dieses Kind da. Du hast diesen Vorsatz mit deinem Verhalten durchkreuzt!«

»Es tut mir wahnsinnig leid, Douglas.«

»Du hast mir diese wichtige Zeit mit meinem Kind genommen, und was noch schlimmer ist, du hast Aleksandr den Vater vorenthalten.« Das war sein Albtraum. Sein gelebter Albtraum.

»Glaub mir, das werde ich mir nie verzeihen«, entgegnete sie mit stockender Stimme.

Er musterte sie forschend.


Was sie sagte, klang aufrichtig. Ihr war es mit jedem Wort ernst.

»Wie kannst du so reagieren? Als wenn es dich kümmerte, dass ich etwas vermisst habe … Oh, warte mal. Es geht dir nicht wirklich um mich, oder?«

»Nein«, räumte sie offen ein. »Es geht mir um Aleksandr. Was du sagst, stimmt. Ich hab ihm den Vater vorenthalten, und das war bestimmt falsch für seine Entwicklung und so.«

Okay. Damit konnte Doug leben. Für Firebird kam Aleksandr an erster Stelle, und so sollte es auch sein. Sie war überzeugt, dass der Junge etwas verpasst hatte, weil er seinen Vater nie kennen gelernt hatte.

»Warum bist du vor mir weggelaufen? Dachtest du etwa, ich könnte dir böse sein?«

Sie antwortete ihm nicht direkt. Sie antwortete ihm nicht direkt.

Sie hatte wirklich gedacht, er wäre ihr böse. »Grundgütiger, wie konntest du so was von mir denken? Dass ich sauer sein könnte, weil du von mir schwanger warst?«

»Es ist nicht, was du denkst.«

»Was denn dann?«

»Lass mich doch mal ausreden, ja?« Sie hob die Stimme und biss sich auf die Lippe, bemüht, ihre Verärgerung zu beherrschen. »Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Ich mach dir deswegen keinen Vorwurf. Ich würde mich an deiner Stelle nicht anders verhalten. Ich wäre genauso sauer wie du. Stinksauer. Es steckt jedoch mehr dahinter, Douglas. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen. Ich bin keine hinterhältige Zicke,
die dir zum Spaß deinen Sohn vorenthält. Dafür gab es Gründe, und ich räume offen ein, dass ich mich in dir geirrt haben könnte. Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich hatte gute Gründe dafür.«

»Nenn mir einen.«

»Setz dich erst mal hin.«

Er blieb stehen und fixierte sie mordlustig. »Beantworte mir meine Frage, verdammt.«

»Ich erklär es dir später, wenn ich mir ganz sicher bin, okay? Mach mal den Mund auf.« Sie stand auf, schob den Tupfer zwischen seine Lippen. Danach steckte sie das Röhrchen mit dem Tupfer in den Umschlag für das Labor und hielt ihm diesen hin. » Willst du es persönlich dort abgeben? Um ganz sicherzugehen, dass es nicht vertauscht werden kann?«

Sie provozierte ihn, strafte ihn für seine Skepsis. Die Luft im Raum lag schwer wie Blei auf seinen Lungen. »Was, wenn ich da was vertausche?«

»Dann ist das Thema Aleksandr so oder so für dich erledigt.« Sie sah ihm fest in die Augen, ihr Blick hart und entschlossen, wenn es um Aleksandr ging.

Er war froh und glücklich, dass sie seinen Sohn geboren hatte. Firebird war eine starke Frau. Sie war intelligent. Sie tat … was sie für richtig hielt. Er begriff bloß immer noch nicht, wie sie hatte annehmen können, dass es richtig wäre, ihn aus Aleksandrs Leben fernzuhalten.

Aber sie hatte versprochen, es ihm zu erklären.

Er nahm den Umschlag, beugte sich vor … und steckte ihn in seine Jackentasche.


Ihre Gesichter berührten sich fast.

Firebirds Augen wurden schmal.

Als er sie küsste … sträubte sie sich nicht. Sie ermutigte ihn auch nicht – ihr Mund war kühl und fest, sie schloss jedoch die Augen und öffnete kaum merklich die Lippen.

Sie schmeckte wie die Firebird in seiner Erinnerung, nach Doublemint, süß und sinnlich und neugierig.

Er teilte ihre Neugier.

Weshalb war sie hergekommen – nach fast drei Jahren? Sie hatte einen Sohn. Seinen Sohn. Und sie hatte von ihrer Schwangerschaft gewusst, als sie ihn, Douglas, verlassen hatte. Warum also … ausgerechnet heute?

Sie schob ihre Zunge in seinen Mund, und seine bohrenden Fragen verloren sich im Rausch purer, heißer Lust.

Seine Hand glitt zu ihrem Hinterkopf, in ihr weiches, volles Haar, die andere schob sich unter ihren weichen Wollpullover und um ihre Taille. Fühlte ihre zarte Haut. Er zog Firebird an seinen Körper, berauschte sich an ihrem herbsüßen Lavendelduft. Er wollte sie lecken, saugen, sie in jeder erdenklichen Stellung nehmen, bis sie um Erlösung flehte, ihn an seiner Stimme wiedererkannte, seinen Duft, seinen Geschmack, bis er ihre sämtlichen Sinne befriedigt hätte und sie ihn vermisste, wenn er nicht in ihr war.

Das hatte er immer gewollt. Er war überzeugt gewesen, dass er sie in der Zeit auf dem Brown Campus nach allen Regeln der Kunst verführt hätte.

Mit dem sicheren Instinkt des erfahrenen Lovers ließ er seine Hand verführerisch über ihre Wirbelsäule zu
ihrem BH gleiten und öffnete behutsam den Verschluss. Er drückte sie in die Kissen, glitt mit seiner anderen Hand unter ihren Pullover zu ihren Brüsten, schob die Cups beiseite, um den Schatz darunter zu fühlen. Er rieb die weiche Kaschmirwolle über ihrem Nippel, beobachtete dabei den Ausdruck der Entrückung in ihren Augen.

Er registrierte den Augenblick, in dem ihr bewusst wurde, wie weit er gegangen war – und wie schnell er sie herumbekommen würde. Sie brachte ihre Hände auf seine Schultern und versuchte, ihn von sich zu schieben.

Er verzog keine Miene.

Gegen ihn hatte sie keine Chance. Jetzt nicht. Er hatte fast drei Jahre auf diesen Moment gewartet. Er hatte sich diesen Moment vorgestellt, ihn geplant, sich heimlich daran erregt, wie er sie wieder und wieder zum Höhepunkt bringen würde. Und in den dunklen Nachtstunden hatte er sich danach gesehnt, dass sie mit ihm wieder und wieder kommen würde.

Sein sehnsüchtiges Verlangen war seine Schwäche.

Aber das brauchte sie nicht zu wissen.

Er rieb mit der weichen Kaschmirtextur über ihre andere Knospe. Und spürte, wie sie sich unter ihm aufbäumte.

»Douglas. Nein. Wir waren noch nicht fertig. Wir müssen reden … diskutieren …«

Er schob sie mitten auf das Bett. Ihre Beine baumelten über den Rand, und sie lag lang hingestreckt auf dem Laken, ähnlich einer Opfergabe für eine heidnische Gottheit. Er schob ihren Pullover bis zu ihrem
Rippenbogen hoch und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans.

Sie hatte den schönsten Bauch gehabt, den er kannte, flach und trainiert, mit einem winzigen Bauchnabel, der ihn verrückt machte. Ihr Bauch war immer noch flach und trainiert, aber er bemerkte die schmalen weißen Streifen, die auf eine Schwangerschaft hinwiesen. Er grinste schief. Er malte sich mental aus, wie sie schwanger ausgesehen hatte, wie sie jeden Tag ein bisschen zugelegt hatte, während ihr gemeinsamer Sohn in ihr heranwuchs. Er blickte auf.

Sie fixierte ihn, ihr weicher, üppiger Mund ängstlich zusammengepresst.

»Wunderschön«, hauchte er.

Sie schloss erleichtert die Augen.

Hatte sie etwa Bedenken gehabt, dass er ihren Körper nach der Schwangerschaft nicht mehr begehrenswert finden könnte? Nach der Geburt seines Sohnes? Versteh einer die Frauen!!! Sie kannte ihn kein bisschen.

Dafür hatte er akribisch gesorgt.

Als sie sich auf dem Campus kennen lernten, hatte er genau gewusst, wer sie war. Ihretwegen hatte er den Job dort angenommen. Er hatte sie ins Visier genommen, weil sie die Idealbesetzung für sein Vorhaben gewesen war.

Stattdessen hatte sie ihn zum Affen gemacht.

Und den unverzeihlichen Fehler begangen, zu ihm zurückzukehren.

Als er ihr die Jeans über die Hüften zog, weiteten sich ihre Augen abermals vor Schreck. »Bitte, Douglas.
Wir haben noch eine Menge zu besprechen, und wir können unmöglich da anfangen, wo wir damals aufgehört haben – im Bett.«

»Machen wir auch nicht. Dieses Mal ist es mehr. Viel mehr.«

Sie trug einen schlichten weißen Baumwollhipster.

Hatte sie geglaubt, dass ihn das abschreckte? Selbst wenn sie einen knielangen Thermoschlüpfer getragen hätte, hätte sein Schwanz verrücktgespielt.

Er rieb mit dem weichen Wollbündchen über ihren Bauch, und sie streckte sich wohlig seufzend auf dem Laken. Dann setzte sie sich unvermittelt auf und sagte streng: »Genug jetzt, Douglas.«

»Schlägst du diesen Ton auch bei Aleksandr an?«

Bei der Erwähnung ihres Sohnes wurde ihre Miene weich. »Er zeigt auf alle Fälle Wirkung.«

»Nein. Nicht bei mir.« Douglas Black nutzte ihren schwachen Moment aus. Er fasste ihre Schultern, drückte sie sanft auf das Bett zurück und küsste Firebird. Küsste sie mit der wilden Leidenschaft, die sich über die Jahre in ihm aufgestaut hatte.

Als sie seinen Nacken umschlang und ihr aufgewühlter Atem sein Ohr streifte, spreizte er mit seinen langen Fingern ihre Scham.

Ihre Haut fühlte sich an wie Samt, und als er sie streichelte, rekelte sie sich obsessiv auf dem Laken.

Sie war immer so gewesen. Wild und animalisch in ihrer Lust, dass sein rationales Schwarzweißdenken aussetzte und tausend grellbunte Lichtblitze hinter seinen Augäpfeln zuckten. Ihre geballte Leidenschaft galt ihm. Daran hatte er nie gezweifelt.


Gleich würde er wieder in ihrem Körper versinken, ihre Lustschreie hören, wissen, dass dieses Mal mit dieser Frau ihm gehörte …

Ein Vibrieren an seinem Gürtel ließ ihn erstarren.

Sein Pager. Sein Pager meldete sich.

Der dienstliche Anruf war wie eine eiskalte Dusche, die ihn aus seiner lustvollen Erregung riss und in die reale Welt katapultierte, wo alles schwarzweiß war, und er kehrte schlagartig in die Wirklichkeit zurück.
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Douglas stand auf. Er blickte auf den Pager an seinem Gürtel. »Ich muss weg.« Er rückte seine Dienstkrawatte zurecht und verschwand durch die Tür.

Das war alles.

Firebird wälzte sich auf seinem Bett, die Jeans um die Knöchel, den BH um den Hals, den Pulli bis zu den Brüsten hochgeschoben – und er rückte seine Krawatte zurecht?

Sie stand so abrupt auf, dass sie über ihre Jeansbeine stolperte.

Er rückte seine Krawatte zurecht. Und das, nachdem er sie leidenschaftlich geküsst und verwöhnt hatte, sie gestreichelt, ihr den BH ausgezogen und mit dem Pulli ihre Brüste gestreichelt hatte … Sie erschauerte bei der Erinnerung an das erregende Gefühl der Kaschmirwolle auf ihren Nippeln.


Dann piepste sein Pager, er stand auf, sein Gesicht eine steinerne Maske, rückte seine Krawatte zurecht und ließ sie hier liegen, als wäre sie eine billige kleine Schlampe.

Sie zog ihre Jeans hoch. Schloss ihren BH. Und zog den Pulli runter.

Dieser Schuft.

Sie wollte schnellstens weg. Weg, bloß noch weg hier.

Sie lief die Stufen hinunter und riss ihren Mantel vom Küchenstuhl.

Sie beschloss, umgehend nach Blythe zurückzufahren, zu ihrer Familie und ihrem Sohn. Sie konnte sich die Enttäuschung ihrer Familie bildhaft vorstellen, weil sie unverrichteter Dinge heimkehrte. Aleksandr wäre bestimmt traurig, dass sie ohne seinen Daddy zurückkäme. Trotzdem würden sie sich freuen, sie zu sehen. Sie mochte nicht wirklich mehr zu dieser Familie gehören, trotzdem liebten die Wilders sie. Wohingegen Douglas wahrscheinlich bloß sich selbst liebte.

Sie drängte sich durch die Eingangstür ins Freie. Der Wind peitschte ihr schmerzhaft ins Gesicht. Sie lief zu ihrem Wagen, sprang hinein und knallte hart die Tür zu. Dann brauste sie mit durchdrehenden Reifen Douglas’ Auffahrt hinunter.

Als sie auf der Suche nach einer Postfiliale durch Rocky Cliffs fuhr, klingelte ihr Handy. Sie ging nicht dran. Weil sie fuhr, redete sie sich ein, in Wahrheit jedoch mochte sie weder mit ihrer Mutter noch mit ihren Brüdern oder ihren Schwägerinnen diskutieren. Sie hatte keine Lust auf Erklärungen, was sie gerade tat
und weshalb, oder auf glühende Beteuerungen, dass sie sich blendend fühle und ihre Familie sich bloß keine Sorgen machen solle. Nein, immer eins nach dem anderen, der Wilder-Clan kam später dran.

Außerdem konnten sie sich ruhig ein bisschen um sie sorgen.

Sie hatte eine Message, auf dem Parkplatz der Postfiliale rief sie ihre Voicemail ab.

»Hi, Firebird, hier ist Ann. Jasha wollte dich eigentlich anrufen, aber ich weiß genau, dass er dich bedrängen wird, schleunigst nach Hause zu kommen. Deshalb bin ich ihm zuvorgekommen. Nur kurz zur Info: Deine Brüder und deine Mom sind heute Morgen zu Miss Joyce gefahren. Sie hat zugegeben, dass sie die Babys vertauscht hat. Sie … äh … hat nicht explizit gesagt, woher sie dich hatte. Sie faselte irgendwas davon, dass du eines ›von den gezeichneten Kindern‹ seiest. Mehr weiß ich leider auch nicht.« Ann räusperte sich unbehaglich.

Eins von den gezeichneten Kindern? Merkwürdig, was hatte das zu bedeuten?

Ann fuhr fort: »Dann sagte sie noch, dass sie den kleinen Jungen in der Wüste von Nevada ausgesetzt hätte. Sehr biblisch, was?«

Sie plapperte weiter. Lieb und freundlich. Erzählte, was Aleksandr zum Frühstück gegessen hatte, und erkundigte sich beiläufig nach Aleksandrs Vater. Nach einem fröhlichen »Tschüssi« legte Ann auf.

Mist.

Firebird schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.


Sie hatte es satt, so satt. Sie war niemandem Rechenschaft schuldig – sie war eine emanzipierte Frau, selbstbewusst und unabhängig. Keine Wilder zu sein hatte immerhin den einen Vorteil, dass sie mit dem Teufelspakt nichts am Hut hatte.

Und trotzdem fühlte sie sich grottenschlecht.

Was hatte sich denn großartig geändert? Douglas war wütend auf sie gewesen. Sie hatte sich verteidigt. Und war in ihrem Stolz gekränkt worden. Ihr Selbstvertrauen hatte einen ziemlichen Knacks bekommen.

Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er der Vater ihres Sohnes war.

Sie kramte den DNA-Test aus der Tasche und drehte unschlüssig den Umschlag in der Hand. Die Mitarbeiter im Labor des Seattle Swedish Hospital kannten die Wilders und hatten fest zugesagt, ihnen das Testergebnis schnellstmöglich mitzuteilen.

Sie warf das Kuvert in den Briefkasten und lief zurück zu ihrem Wagen.

Ihre persönlichen Befindlichkeiten spielten keine Rolle. Nicht jetzt. Sie durfte sich von Douglas’ Vorwürfen und seinem Argwohn nicht herunterziehen lassen, obwohl sie sich maßlos über sein Verhalten ärgerte. Warum musste ausgerechnet ihr so etwas passieren? Das Schicksal ihrer Familie, der einzigen Familie, die Firebird je gekannt hatte, ruhte in Douglas’ Händen.

Außerdem hatte Ann ihr etwas vor Augen geführt: Das Haus war klein, die Familie war lieb und nett, und wer mit ihnen unter einem Dach zusammenlebte, hatte null Privatsphäre. Firebird vermisste ihren Sohn, trotzdem hatte sie noch keine Lust heimzufahren.


Sie wendete und fuhr noch einmal zu Douglas. Sie atmete tief durch.

Sie hatte seit über sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen und in dieser Zeit mehr traumatische Erfahrungen gemacht, als sie vertragen konnte. Sie fühlte sich restlos erschlagen. Möglich, dass sie überreagiert hatte. Als ihr Ärger sich legte, wusste sie, dass sie auf dem besten Weg war, in die Höhle des Löwen zurückzukehren. Ja, sie wollte noch einmal zu dem Quackenbush-Haus fahren. Sie wollte sich in Douglas’ Bett legen und erst einmal schlafen. Er mochte ja ein kalter, herzloser Schuft sein, der eine Frau verführte, dann aufstand, seine Krawatte zurechtrückte und den Abflug machte, aber wenigstens stellte er keine Fragen. Ihn interessierten ihre Gefühle ohnehin nicht, und das fand sie erst einmal okay.

Sie bog in die Auffahrt hinter dem Haus ein, parkte und stieg aus dem Wagen.

Douglas Black interessierte sich bloß für sich selbst.

 



Als Doug den Polizeiwagen vor dem Haus abstellte – im Ort hieß es immer noch das Quackenbush-Haus, dabei war es doch seins –, redete er sich ein, dass es verflucht einfacher für alle Beteiligten wäre, wenn Firebird inzwischen das Weite gesucht hätte. Und das hatte sie. Mit qualmenden Reifen. Wenn sie gekonnt hätte, vermutete er, hätte sie die Geschichte mit seiner Vaterschaft am liebsten rückgängig gemacht.

Er knallte die Autotür zu und lief ins Haus.

Dumm gelaufen. Jetzt konnte sie nicht mehr so tun, als wüsste er von nichts. Er hatte einen Sohn, und er
würde auf seine Rechte pochen. Sein Junge sollte nicht so aufwachsen wie er, ohne Eltern und unablässig grübelnd, was in aller Welt er getan hätte, dass sie ihn voller Hass und Verachtung verstoßen hatten.

Er warf einen Blick in die Küche. Sie war leer.

Verdammt, er würde nicht zulassen, dass diese Wilder-Typen sich dauernd in Firebirds Leben einmischten. Sie sollte sich schleunigst an den Gedanken gewöhnen, dass Doug Black künftig mitmischen würde.

Er stieg die Treppe hoch, seine Stiefel polterten dumpf über die Stufen.

Sie brauchte ihn, das wusste sie zwar noch nicht, aber …

Er fing ihren Duft auf, der süß und sinnlich durch die Eingangshalle wehte.

Sie brauchte ihn, wenn seine Pläne fruchteten. Nicht mehr lange, und …

Er stand in der Tür zu seinem Schlafzimmer und machte große Augen.

Unter dem Laken zeichnete sich ein Frauenkörper ab.

Er trat an sein Bett und starrte hinunter.

Ihre blonden Haare fächerten sich auf dem blauen Seidendamast. Die ihm zugewandte Gesichtshälfte war rosig vom Schlaf, einzelne winzige Linien des zerknitterten Kissens zeichneten sich darauf ab. Sie hatte die Augen geöffnet und funkelte ihn vernichtend an. »Geht’s noch lauter?«

»Ich dachte, du wärst abgehauen?«

»Abgehauen?« Sie setzte sich auf und streckte sich. »Wovor?«


Okay. Sie spielte die Coole. Und machte ihre Sache gut.

Was war er eigentlich für sie? Ein zufälliger Lover? Ein Mann unter vielen? Aleksandrs Vater?

Und wenn er sich als ihr Retter entpuppte? Na, wie wäre das wohl für sie?

»Und was ist mit Abendessen?« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett.

Sie war komplett angezogen.

Verdammt. »Wir könnten hier essen.«

»Dein Kühlschrank ist leer.« Sie klang wie das Mädchen, das er kannte, das Mädchen, das für ihr Leben gern kochte und aß, das Mädchen, für das er diese Küche eingebaut hatte …

Verdammt, wieso hatte er nicht eingekauft? Weil er davon ausgegangen war, dass sie verschwunden wäre. Aber sie war da und tat so, als wäre nichts gewesen.

»Also, was ist jetzt?«

»Unten am Strand ist ein hübsches Lokal, wo es frischen Fisch und Meeresfrüchte gibt. Es ist sehr gut.«

Ungeduldig fragte sie: »Weißt du nichts Besseres?«

»Mario’s Pizza, ein Italiener, in dem alten Haus drei Blocks weiter.« Er neigte sich über sie. Nicht viel, bloß so weit, dass sie es nicht direkt merkte.

Sie merkte es nicht. Stattdessen stand sie abrupt auf. »Gut, gehen wir. Wir nehmen dein Polizeiauto. Ich bin noch nie in einem Polizeiauto mitgefahren.« Sie lächelte, die Idee gefiel ihr.

Ob er wollte oder nicht, sein Herz schlug schneller. Trotzdem grinste er nicht zurück.

Manchmal beschlich ihn das merkwürdige Gefühl,
er hätte das Lachen verlernt. »Bedaure, der ist nur für Dienstfahrten.«

Sie schmollte.

»Wir nehmen den BMW«, schlug er vor. »Das macht mehr Spaß.«

»Du willst bloß mit deinem Sportflitzer angeben«, zog sie ihn auf. Sie lief zu dem Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, kniff sich in die Wangen und schüttelte den Kopf. »Hilft alles nichts, ich muss mich kurz frischmachen.« Sie lief ganz selbstverständlich in sein Bad, als gehörte ihr das Haus.

Er starrte mit gemischten Gefühlen auf die verschlossene Tür. Beim letzten Mal, als er sich Hoffnung auf eine dauerhafte Beziehung gemacht hatte, hatte er buchstäblich eins auf den Deckel bekommen. Er war allein, wütend und am Boden zerstört zurückgeblieben. Da hatte er sich geschworen, das nächste Mal vorsichtiger zu sein. Sich nicht wieder rumkriegen zu lassen.

Jetzt spielte sie auf der Klaviatur seiner Gefühle wie ein Starpianist auf einem schlechten Flügel.

Nein. Sie würde ihn kein zweites Mal an der Nase herumführen. Dieses Mal würde sie kleine Brötchen backen müssen. Sie hatte keine Alternative. Er wusste, wo sie wohnte. Wusste von seinem Sohn. Und ob sie wollte oder nicht, er würde das Sorgerecht für Aleksandr mit ihr teilen … wenigstens so lange, bis sich etwas anderes ergab.

Sein Blick streifte ihre Handtasche, die auf dem Nachtschrank stand.

Ohne groß nachzudenken, öffnete er diese und
durchwühlte den Inhalt: eine Brieftasche mit hundert Dollar in Scheinen, Sonnenbrille, Notizbuch, ein Umschlag mit Fotos, Lippenstift, Puderdose und Handy.

Er klappte Letzteres auf und stellte fest, dass Firebird zuletzt am Nachmittag angerufen worden war, und zwar von einem Festnetzanschluss in Washington. Er klickte sich durch die gespeicherten Telefonnummern – es war ein Anruf von zu Hause gewesen. Er fand die Nummern ihrer Familienangehörigen: J. Wilder, R. Wilder, A. Wilder und T. Wilder, die Nummer des Krankenhauses in Seattle und vom Szarvas Art Studio.

Er notierte eilig sämtliche Telefonnummern in seinem Notizbuch.

Dieses Mal entwischte sie ihm nicht.

Kaum hatte er die Tasche wieder geschlossen, fuhr sie ihn unerwartet von der Tür her an: »Hey, was machst du da?«

Er spähte schuldbewusst zu ihr.

Sie sah nicht anders aus als sonst, nämlich hinreißend schön. Ihre blauen Augen waren jedoch eisig, ihre vollen Lippen zu einer dünnen Linie aufeinandergepresst, und sie stampfte wütend mit dem Fuß auf.

Er stellte ihre Tasche zurück. »Sie ist runtergefallen. «

»Ich dachte schon, du suchst nach einer versteckten Waffe.«

»Nein.« Er trat vom Bett zurück.

Sie glitt ins Zimmer und musterte ihn skeptisch von allen Seiten.

Hatte Firebird irgendwas gemerkt?


Na, und wenn schon? Insgeheim rechnete er sich schon aus, was sie alles dafür tun würde, dass er ihre persönlichen Telefonnummern geheim hielt – sicherlich eine ganze Menge.
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Tolles Auto.« Firebird drückte an den Knöpfen herum. Sie schaltete die Sitzheizung ein, senkte die Temperatur auf seiner Wagenseite, wechselte vom CD-Player auf Radiobetrieb, öffnete das automatische Dach und schloss es fröstelnd wieder. »Wie kommt man mit einem Polizistengehalt zu so einem tollen Wagen? Das Teil hat bestimmt an die sechzigtausend Dollar gekostet. «

Der Tonfall war beiläufig. Die Frage nicht.

Sie spielte an dem GPS-System herum.

Er fasste ihre Hand und zog sie vom Armaturenbrett weg. »Ich hab gespart.«

»Und das Haus, das du gekauft hast? Da hast du aber eine Menge gespart.«

»Ich spiele.«

»Echt?« Sie setzte sich kerzengerade hin und betrachtete ihn in der schwachen Armaturenbrettbeleuchtung. »Du hast gespielt und dabei so viel Geld gewonnen? «

Er bog auf den Parkplatz vom Mario’s, stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr, einen Arm um die
Rücklehne ihres Sitzes gelegt. »Glaubst du mir etwa nicht?«

Sie wiegte gedankenvoll den Kopf, ehe sie antwortete: »Doch. Du hast ein megamäßiges Pokerface, und das ist das Entscheidende für einen erfolgreichen Spieler. «

»Genau.« Er stieg aus, lief zur Beifahrerseite und half ihr aus dem Wagen. »Das ganze Leben ist ein Spiel, folglich setze ich auf Sieg.«

Als sie sich dem Restauranteingang näherten, hielt Mario ihnen persönlich die Tür auf. »Willkomme! Guuute Abend! Is sisch kalt drauße, eh? Große Unwetta komme bald! Komme rein, avanti!« Sein italienischer Akzent passte zum Ambiente, genau wie sein verwegener Schnauzbart und die rot karierten Tischtücher. In seiner Pizzeria war es warm, ein Feuer knisterte im Holzkohlenofen, und der Duft köstlicher Pizzen und Nudelgerichte erfüllte den Raum. Trotz fortgeschrittener Stunde und kaum Touristen im Ort, war das Restaurant gut besucht – Mario war der beste Italiener weit und breit.

Er führte sie zu einem Tisch. Unterwegs nickte Doug den Leuten zu, die er kannte. Ein kurzes, reserviertes Nicken, mehr nicht.

Er fand es praktischer, Distanz zu wahren, als Freundschaften zu schließen. Freunde erwarteten Gespräche, Geselligkeit, dass man sich ihre Namen merkte, die Namen ihrer Kinder, die Namen ihrer Haustiere. Sie wollten seine Meinung wissen, stellten Fragen, woher er kam und wer er war. Für einen Mann wie Douglas Black waren Freundschaften problematisch.


»Da. Die Ecktisch! Meine beste Tisch!« Mario schob Firebird einen Stuhl hin. »Die Carabinieri kann sitze mit Rücken zu Wand. Ich kenne Carabinieri, sitze am liebste mit Rücken zu Wand. Aber bella Signorina kann sitze am Fensta mit prima Aussischt. Grandios, si?«

»Ja, der Blick ist fantastisch.« Firebird drückte sanft Marios Hand. »Danke. Das ist wahnsinnig nett von Ihnen. «

Firebird blickte über den weiten Ozean und entspannte sich zusehends. Weit draußen schob sich die untergehende Sonne tastend durch die dunkle Wolkendecke, spiegelte sich in pastellzarten Lichtstreifen auf der wogenden Wasserfläche.

Doug lächelte. Ein kurzes, gezwungenes Lächeln.

»Die Signorina isse bellissima!« Mario gestikulierte temperamentvoll mit seinen Händen. »Heute Abend Sie bekomme meine beste Kellner, Quentin. Und eine suuuper Essen, mit diese Finger selbst gemacht!« Er wedelte mit seinen Fingern über den Tisch, dann tänzelte er in die Küche.

Firebird sah ihm hinterher, ein ungläubiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Was für ein netter Mann.«

»Sein Akzent klingt ziemlich aufgesetzt … wenn der Italiener ist, fress ich einen Besen.«

Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kann doch sein.« Spontan ging sie auf ihn los. »Das musst ausgerechnet du sagen.«

»Wie meinst du das?«

»Du erzählst nicht gerade viel über dich.«

Korrekt. Und er wollte es auch gern so belassen.

»Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen,
sondern über unseren Sohn. Hast du eine Vorstellung, wie wir das mit dem Kennenlernen arrangieren können? «

»Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Er erwartet dich schon. Ich hab ihm erzählt, dass ich ihm seinen Daddy mitbringen will.«

Doug erstarrte. Er war zwar sauer gewesen, dass er Aleksandrs erste Lebensjahre verpasst hatte, aber an den Gedanken, abrupt ins kalte Wasser geworfen zu werden, musste er sich erst mal gewöhnen. Was erwartete Aleksandr von ihm? Würde er enttäuscht sein? Doug wusste aus Erfahrung, dass er gut mit Kindern umgehen konnte. Kinder liebten ihn.

Aber das … das hier war etwas anderes. Dieses Mal ging es um seinen Sohn.

»Was hat er gesagt?«

»Er will einen Daddy. Er hat immer einen Daddy gewollt. « Doug hatte Angst, stellte sie lächelnd fest. »Du bist seine liebste Fantasie.«

»Kann mir schwerlich vorstellen, dass mich jemand zu seiner liebsten Fantasie macht.«

»Das würde ich so nicht sagen«, wisperte sie.

Der Schwung ihrer pfirsichzarten Wangen, wenn sie so lächelte wie in diesem Moment, erinnerte ihn an den Beginn ihrer Romanze. Damals hatte sie ihn zärtlich angehimmelt, als wäre er ihr Ritter in schimmernder Rüstung.

Nach fast drei Jahren hatten sie sich heute wiedergesehen, verbittert und enttäuscht, und die Wunden würden so schnell nicht heilen. »Du bist einfach abgehauen. «


Firebirds Miene gefror bei der Erinnerung an das, was sie damals durchgemacht hatte. »Weißt du, manchmal ist Fantasie ein anderes Wort für Albtraum.«

»Kannst du mir bitte mal erklären, was das heißen soll? Wieso bin ich für dich ein Albtraum?«

»Du hast dich verändert.«

Er blies die Backen auf. Wie sollte er das jetzt wieder verstehen?

Sie senkte unsicher den Blick. Dann zog sie einen Umschlag aus ihrer Handtasche, nahm das oberste Foto heraus und legte es auf den Tisch. »Das ist Aleksandr. Er liest ein Buch.«

Aha, Themenwechsel. Trotzdem sollte er der Wahrheit auf den Grund gehen. Sie hatte gesagt, er habe sich verändert. Wie verändert? Zum ersten Mal blendete er seinen Ärger und seinen Groll aus und fragte sich, ob er womöglich selbst schuld war an ihrer Trennung?

Sein Blick fiel auf das Foto des Kleinen. Aleksandr saß in einem Hochstuhl und blätterte in einem Liebesroman. Douglas griff automatisch nach dem Bild und räusperte sich laut, von seinen Emotionen überwältigt. »Ist er nicht ein bisschen jung für diese Art von Lektüre? «

»Man ist nie zu jung für die Liebe.« Sie legte ein weiteres Foto auf den Tisch. »Da spielt Aleksandr im Schnee. Letzte Woche hatten wir in einer Nacht fast dreißig Zentimeter Neuschnee.« Sie wühlte in ihrer Handtasche, ehe sie hastig hinzusetzte: »Und das ist Aleksandr beim Puzzeln.«

Der Junge hatte die gleichen braunen Augen, wie sie Doug jeden Morgen im Spiegel anschauten.


»Hier ist er mit seinen Onkeln.«

Auf dem Bild standen zwei hochgewachsene, sportliche Männer in einer beengten Küche. Und Aleksandr balancierte mit seinen kurzen, strammen Beinchen auf deren ausgestreckten Handflächen. Die drei grinsten durchtrieben in die Kamera – die Ähnlichkeit war unverkennbar.

»Ich war nicht dabei, als das Foto gemacht wurde. So einen Blödsinn hätte ich ihnen schlicht verboten.« Firebird schüttelte den Kopf. »Für meine Brüder ist Aleksandr so was wie ein persönliches Spielzeug. Wenn es nach ihnen ginge, würde er von einem Schoß auf den anderen herumgereicht werden oder auf Bäume klettern und von ihnen Schießen lernen.«

»Schießen? Der Junge ist erst zweieinhalb!« Doug hob entrüstet die Brauen.

»Oder Basketball spielen. Meine Brüder fahren voll auf Basketball ab.«

»Mmh«, versetzte Doug kopfschüttelnd.

»Hier hat meine Mom Aleksandr auf dem Arm. Er schläft.« Firebirds Züge wurden weich, sie lächelte. »Er ist bald so groß wie sie, trotzdem schleppt sie sich mit ihm ab. Sie beteuert, er schläft besser, wenn sie ihn herumträgt. «

Die Frau auf dem Foto war winzig, der Junge dagegen groß und kräftig für ein Kleinkind. Sie hielt den Kleinen zärtlich an sich geschmiegt. »Deine Mom ist wohl ein kleiner Dickkopf, hm?«, meinte Doug.

»Sie ist Zigeunerin. Eine Roma. Die liebenswerteste Frau auf diesem Globus, aber man darf sie nicht reizen. Sonst reißt sie dir mit bloßen Händen das Herz aus der
Brust.« Firebird zog das letzte Foto aus dem Umschlag und schob es ihm hin. »Das ist Aleksandr mit seinem Granddad.«

Doug betrachtete das Foto. Der Kleine thronte erkennbar stolz auf dem Schoß des alten Mannes. »Dein Vater ist krank.«

»Ja.«

»Was hat er denn?«

Sie nötigte sich ein Lächeln ab. »Sein Gesundheitszustand ist schlecht, weil … Tja, es ist wohl eine Mischung aus alten Sünden, einer guten Ehe und einem Pakt mit …«

Der Ober trat zu ihnen und stellte den Wein in einem Kühler auf den Tisch. »Sir?«

Der Typ hatte das verdammt schlechteste Timing gewählt, das man sich vorstellen konnte. Doug hätte ihn auf den Mond schießen können.

Quentin hatte ein feines Gespür für solche Dinge. »Ich komm später nochmal«, meinte er hastig.

Doug spähte zu Firebird. Sie hielt den Kopf gesenkt und schob die Fotos zusammen.

»Nein.« Der Augenblick war vorbei.

Er studierte das Flaschenetikett. »Die Dame soll probieren. « Ihre Familie machte in Wein – ihr Dad baute Wein an, ihre Brüder betrieben ein Weingut, und Doug war immer wieder verblüfft gewesen, wie viel Firebird über den Weinanbau wusste.

Während Quentin einen Schluck Wein in das hochstielige Glas goss, packte Firebird die Fotos wieder in den Umschlag und schob diesen zu Doug. »Die sind für dich. Ich dachte, du willst sie haben, zum Anschauen
und so …« Sie probierte den Wein und nickte. »Sehr gut. Douglas, möchtest du für uns bestellen?«

Merkwürdig, so kannte er Firebird gar nicht. Wieso fraß sie ihm mit einem Mal buchstäblich aus der Hand? »Wir nehmen den Salat des Hauses und eine mittelgroße Hähnchenpizza mit Knoblauch.« Der Kellner trollte sich. »Solange wir beide Knoblauch essen, haben wir nachher mit dem Küssen kein Problem.«

Sie ignorierte seinen Kommentar. »Knoblauch und Hähnchen? Klingt echt gesund.«

»Nein. Zu viel Käse.« Er schob den Umschlag mit den Fotos in seine Hemdtasche.

Die Tür schwang auf, zwei große, brutal aussehende Männer betraten die Pizzeria. Doug, der die beiden noch nie im Ort gesehen hatte, erfasste sie mit einem Blick. Braunes Haar, schmutzig-blondes Haar. Flächige Gesichter. Schmale, asiatisch anmutende Augen. Breite Schultern, ausgeprägter Bizeps. Wahrscheinlich Brüder. Und definitiv Ärger.

»Was?« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und schwenkte blitzartig wieder herum. »Oh.«

»Oh … was?«, hakte Doug nach.

Mario gab den beiden einen Tisch in der Nähe der Toiletten.

»Das sind die beiden Bauarbeiter, die heute Morgen im Diner an der Bar saßen.«

Douglas fixierte Firebird, die abfällig die Lippen verzog. »Was haben die zwei gemacht?«

»Mich begafft und mir nachgepfiffen.«

»Kann ich ihnen nicht verdenken. Die beiden haben einen guten Geschmack.« Er nippte an dem Wein,
schmeckte Noten von Pfeffer, Schwarzkirsche, Gewürzen und eine sinnliche Süße, und fand, dass der Wein ein bisschen wie Firebird war, komplex und tiefgründig … und er machte süchtig nach mehr.

»Danke, aber darauf kann ich gut verzichten. Diese Typen gebärden sich schlimmer als King Kong.«

Doug nickte. »Werd mich mal ein bisschen umhören. Die Stadt ist nicht groß. Wenn die zwei ein Problem sind, erfahr ich das locker.«

»Versteh mich bitte nicht falsch, ich möchte den beiden keinen Ärger machen«, meinte Firebird mit leiser, nachdrücklicher Stimme. »Ich fand sie bloß ziemlich unmöglich.«

»Ich vertraue auf deine Instinkte.«

»Ehrlich? Wieso?«

Weil du wusstest, dass mit mir etwas nicht stimmte, und du deshalb weggelaufen bist. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, das zuzugeben. Nein, jetzt war sie hier, gemeinsam mit ihm in diesem Restaurant, und zeigte ihm Fotos von ihrem Sohn.

Seinem Sohn. Nachdem sie ihn verlassen hatte, war ihm vieles durch den Kopf gegangen, aber er hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er ein Kind gezeugt hatte. Die Vorstellung, Vater zu sein, erfüllte ihn mit Stolz, zugleich aber auch mit Furcht. Was wusste ein Typ wie er schon von Verantwortung, von Kindererziehung? Anstatt lange zu fackeln, sprach er seine Ängste gezielt an: »Hast du gedacht, ich wäre ein schlechter Vater?«

»Ich hab überhaupt nicht groß nachgedacht. Keine Ahnung. Weswegen sollte ich so was denken?«


»Weswegen nicht?«

»Na, hör mal. Ich wusste doch nichts über dich. Ich hab dir von meinen Eltern und meinen Brüdern berichtet, von meinen besten Freunden, wie ich vom Stufenbarren geknallt bin, und dass ich zigmal operiert werden musste, bis ich wieder halbwegs laufen konnte. « Sie lehnte sich zurück, das Weinglas zwischen den Fingern balancierend, ihr Blick ernst und eindringlich. »Und du hast mir absolut … gar nichts über dich erzählt. «

»Da gibt es auch nichts zu erzählen.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, mokierte sie sich. »Irgendwas gibt es immer. Schließlich bist du schon länger auf der Welt.«

Er rutschte auf dem harten Designerstuhl herum und starrte sie dabei schweigend an.

Sie wollte alles über ihn wissen? Alles? Das bezweifelte er doch stark.

Großer Gott, sie hatte danach gefragt. Folglich durfte sie ruhig wissen, wen sie in ihr Leben gelassen hatte.

»Okay. Ich wurde vor dreiundzwanzig Jahren geboren. Irgendwann um den vierten Juli. Mit meinem Geburtsdatum ist man sich deswegen nicht ganz sicher, weil meine Eltern mich aus dem Wagen warfen, nackt, mitten in der Wüste von Nevada, und dann eiskalt wegfuhren.«
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Firebird wurde blass. Sie verzog die Lippen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Und presste automatisch eine Hand auf ihr Herz, das mit einem Mal wild, fast schmerzhaft pochte. »Ich kam auch am vierten Juli zur Welt. W … wie hast du das überlebt?« Ihre Augen waren groß und blau und traurig.

»Irgendein Rancher, der Probleme mit Kojoten hatte, die seine Schafe rissen, entdeckte ein Rudel und ballerte drauflos. Alle rannten weg, bis auf ein Tier.«

»Ein Weibchen.« Firebird nippte behutsam an ihrem Glas.

»Ja. Woher weißt du das?«

»Ich kenn mich mit Rudelverhalten besser aus als die meisten anderen Menschen.«

»Das glaub ich dir gern.« Er senkte seinen Blick in ihren, und eine längere Pause schloss sich an.

»Was hat das Weibchen gemacht?«, wollte Firebird wissen.

Doug überlegte scharf – Firebird vertraute ihm nicht. Das war offensichtlich. »Sie lag auf irgendwas drauf und bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Der Rancher wollte auf das Tier schießen, als er ein Wimmern vernahm. Es klang wie Babyweinen, und er schlich sich behutsam näher. Diesen Kojoten hatte der Himmel geschickt.« Das meinte Doug ernst, nur manchmal … Manchmal wünschte er sich, er wäre damals besser gestorben.


»Aha, das warst du. Mama Kojote hat dich warm gehalten. « Firebird giggelte verlegen. »Stimmt doch letztlich, oder?«

»Das meinte der Rancher auch. Er wickelte mich in seinen Mantel, nahm mich erst mal mit zu sich, und dann hat mich Mama Schaf gesäugt.« Er beobachtete Firebirds Reaktion. War sie schockiert und bestürzt darüber, dass seine Eltern ihn ausgesetzt hatten? Oder ärgerte sie sich heimlich, dass der Vater ihres Kindes aus denkbar ungeordneten Verhältnissen stammte? Doug war auf alles gefasst. »Der Rancher rief im Kinderheim an. Sie holten mich bei ihm ab und schalteten eine Suchanzeige in der Zeitung.«

»War es eine große Story?«

»Nein. Ein paar Zeilen im Lokalblättchen, mehr nicht. Wieso?«

»Weil die Nachrichtenagenturen normalerweise auf solch herzzerreißende Storys abfahren, meine ich.«

»Das mag sein – wenn meine Eltern sich hätten blicken lassen. Taten sie aber nicht, und ich war mehr tot als lebendig, Sonnenbrand zweiten Grades, unterernährt, und ich hatte psychisch einen Knacks weg. Ich muss in meinem ersten Lebensjahr ständig geheult haben.«

»Kein Wunschkind für eine Adoption.«

»Ganz bestimmt nicht. Mein Grundschullehrer meinte, aus mir würde nie etwas werden.« Komisch, dass ihm das jetzt wieder einfiel.

Firebird presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ich entsinne mich, dass ich mich dauernd geprügelt
hab, einmal mit einem Mädchen, aber keine Sorge, sie hat den Kürzeren gezogen.»

»Du hast dich mit einem Mädchen geprügelt?« Firebird musste ungewollt grinsen.

»Ich war vier. Sie war sechzehn, eine von den Tussis, die auf Mitgefühl mit den Waisenkindern machen, um bei ihrer Gemeinde zu punkten. Sie wollte sich um die Babys kümmern und nicht um vierjährige Rotznasen, folglich stürzte sie sich auf dieses kleine stotternde Mädchen mit der dicken Brille.«

Firebirds Grinsen verlor sich.

Er sah im Geiste wieder das selbstgefällig grinsende Gesicht der Sechzehnjährigen vor sich und hörte ihre Schreie, als er seinen Kopf in ihren weichen, schwammigen Bauch gerammt hatte. »Gott, wie ich diese Bevormundung und Schikane gehasst hab.«

»Bist du deshalb Cop geworden?«

»Nein, aber als Cop kann ich meiner Familie nachspüren, ohne als Stalker verdächtigt zu werden.«

»Und weil du dich ungern bevormunden lässt«, schloss sie lächelnd.

Er überlegte. »Mag sein. Jedenfalls wurde ich nicht adoptiert und lebte in Waisenhäusern und Kinderheimen, bis ich … abhaute.«

»War es so schlimm?«

»Teilweise schon.«

»Trotzdem ist aus dir ein guter Mensch geworden. «

Träum weiter, Schätzchen.

Das war Firebirds Problem. Sie sah stets das Gute in den Menschen. Sie war zwar vorsichtig und distanziert
bei Fremden und wusste sich zu schützen. Trotzdem sah sie erst einmal das Positive, und als sie Doug auf dem Campus kennen lernte, setzte sie ihn spontan auf die Liste der good guys.

Wenn er mit ihr zusammen war, versuchte er ihrem Bild von ihm gerecht zu werden. Verdammt, was er sich dabei gedacht hatte, wusste er selbst nicht … Oder doch, eigentlich schon. Er hatte alles tun wollen, um sie rumzukriegen.

So einfach war das.

Das Problem war, dass er noch immer so dachte.

»Der Salat ist köstlich!«, schwärmte sie. »Ich hatte einen Mordshunger.«

»Du hast immer Hunger.« Trotzdem war sie schlank wie ein Model.

»Ja«, räumte sie strahlend ein. »Ich freu mich schon auf die Pizza.«

Heute Nachmittag waren sie sich verdammt nahe gekommen, es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre leidenschaftlich über Firebird hergefallen. Die Washington State Police hatte mal wieder im unpassendsten Moment angerufen und ihn zum Einsatz beordert. Er hätte die Fahrerin, die sich in der Kurve an der King Junction überschlagen hatte, im Nachhinein einen Kopf kürzer machen mögen. Stattdessen hatte er den Sanitätern geholfen, die Unfallstelle untersucht und war dann wie ein Hündchen nach Hause gedackelt – als hielte Firebird ihn an der Leine.

Dabei hatte er geglaubt, dass sie längst wieder weg war.

Er schaufelte seine Salatportion in sich hinein – ein
Cop aß meistens zu schnell, weil er selten Zeit zum Essen hatte – und schob seinen Teller weg. »Als ich acht war, hatte ich Ärger in Carson City. Irgendwas mit einem organisierten Hehlerring.«

Firebird erstarrte, ihre Gabel auf halbem Wege zum Mund.

»Die staatliche Fürsorge beschloss, mich nach Las Vegas abzuschieben.«

»Las Vegas? Na super«, muffelte sie und legte die Gabel auf den Tellerrand.

»Um den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben …«

Sie stöhnte leise auf.

»Die Idee war brillant. Dort wohnte diese Lady, Mrs. Fuller. Sie übernahm schwere Fälle wie mich und brachte uns auf den Pfad der Tugend zurück.«

Firebirds Augen blitzten auf. »Wie machte sie denn das?«

»Sie machte eigentlich gar nichts. Sie lebte ein anständiges Leben und ließ uns Kids daran teilhaben.« Er hatte viele Jahre lang nicht mehr von Mrs. Fuller erzählt, er erinnerte sich jedoch an ihr freundliches, rundes, faltiges Gesicht mit den gutmütigen Augen. »Sie war eine gute Christin. Keine von denen, die sonntags einen auf religiös machen und in die Kirche gehen, aber die ganze Woche über kein bisschen Nächstenliebe zeigen.«

»Okay.« Firebird entspannte sich. »Wie viele Kinder nahm sie bei sich auf?«

»Sie hatte immer drei Kids im Haus und nahm gelegentlich Notfälle wie mich dazu.«


Der Ober brachte die Pizza und stellte sie schwungvoll auf den Tisch. Würziger Knoblauchduft stieg von dem breiten, knusprig gebräunten Rand auf. Saftige Hähnchenstücke zeichneten sich unter dem gratinierten Käse ab.

Firebird atmete tief durch und schloss genießerisch die Augen. Nachher, beschloss Doug, wollte er denselben ekstatischen Ausdruck auf ihr Gesicht zaubern …

Als er aufsah, fing er Quentins Blick auf. Der Ober beobachtete Firebird mit der gleichen Faszination und dem Verlangen wie er selbst.

Der Bastard.

Doug brachte seine Hand über Quentins und drückte fest zu.

Quentin schrak hoch. Sein schuldbewusster Blick begegnete dem von Doug.

Der starrte den Kellner mordlustig an.

Quentin wurde blass, goss hastig Wein nach, fragte, ob er noch etwas bringen könne, bevor er sich aus dem Staub machte.

»Was ist denn in den gefahren?«, fragte Firebird leicht konsterniert.

»Wahrscheinlich hatte er eine Bestellung vergessen, und sie ist ihm schlagartig wieder eingefallen.« Doug schob ihr ein Stück Pizza auf den Teller. »Lass es dir schmecken.«

Sie nahm einen Bissen. Ihre makellos weißen Zähne versanken in dem Käse, in der Kruste, und sie seufzte genüsslich beim Kauen. »Es schmeckt himmlisch. In Blythe haben wir bloß ein Café, wo man Frühstück und Lunch bestellen kann, das ist alles.«


»Du wohnst in Blythe?«, fragte er weich. »Ist das nicht die kleine Stadt in den Cascades?«

Sie musterte ihn skeptisch, dann entspannte sie sich, als hätte sie sich entschieden. »Blythe ist ein Scheißkaff, da werden abends die Bürgersteige hochgeklappt.«

Um seine Mundwinkel zuckte es amüsiert.

»Meine Familie lebt außerhalb der Stadt auf rund 260 Hektar Land.«

»Wow, das ist … riesig.« Er biss in sein Pizzastück, legte ihr nach, bevor er seins aufgegessen hatte, und schenkte ihr Wein nach.

»Wir bauen bei uns im Tal hauptsächlich Wein an, außerdem besitzen wir jede Menge Wald. Meine Eltern konnten das Land preiswert erwerben, weil keiner es haben wollte. Inzwischen gehört es zu den Toplagen. « Sie lächelte stolz. »Die Regierung hat viel für die Immigranten getan, die völlig mittellos in dieses Land kamen.«

»Ich weiß jetzt schon, dass ich deine Eltern bestimmt mögen werde.«

»Mmh, sie dich bestimmt auch.« Firebirds Augen wurden feucht.

Bei der Vorstellung, Firebird könnte in Tränen ausbrechen, wurde ihm spontan mulmig zumute. Wie sollte er sich verhalten? Dumm rumsitzen wie ein Stück Holz? Ihr begütigend den Rücken streicheln? Sie küssen und …?

»Diese Mrs. Fuller – wie lange warst du bei ihr? Ich meine, wie lange dauerte es, bis sie dich geläutert hatte? «

Mannomann. Firebird fasste sich verdammt schnell,
und wenn sie etwas wissen wollte, blieb sie hartnäckig am Ball.

»Das erste Jahr war hart«, antwortete er geistesgegenwärtig.

»Und dann wurde es besser?«

»Als ich zu Mrs. Fuller kam, war ich im Grunde genommen ein hoffnungsloser Fall. Ich hatte auf der Straße gelebt, geklaut und für die Typen in den Casinos Botengänge gemacht. Sie erzählte mir immer wieder, sie könnte das positive Potenzial in mir sehen. Und dass viele berühmte Männer eine harte Kindheit hinter sich gelassen hätten. Ich solle meinen Kopf einsetzen, erst denken und dann handeln, aufs College gehen und etwas aus mir machen. Sei der Chef und nicht der Schleppi. Sie meinte, wenn ich so weitermachen würde wie bisher, würde ich meinen zwanzigsten Geburtstag nicht erleben.« Er schluckte seinen letzten Bissen Pizza hinunter und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich könne über alles mit ihr sprechen, und sie würde mich verstehen, betonte sie.«

»Das klingt großartig.«

»Sie war großartig, aber ich hörte ihr überhaupt nicht zu. Ich hatte die Ohren auf Durchzug gestellt. Ich war ein kleiner besserwisserischer Haufen Scheiße. Ich dachte, ich wüsste es besser als eine alte Dame in einem Haus, vollgestopft mit lauter dummen kleinen Hummel-Figuren. Gott, wie ich diese selig-süßen runden Gesichter mit ihren Unschuldsmienen hasste. Ich konnte diesem Nippes nie etwas abgewinnen. Dann, eines Tages – ich war zur falschen Zeit am falschen Ort, weil ich für den falschen Typen irgendeinen Auftrag
erledigen sollte – wäre ich fast umgebracht worden. «

»Oh, Douglas.« Firebird griff über den Tisch hinweg und fasste seine Hand.

Nicht dass er ihren Trost gebraucht hätte. Die Geschichte lag Jahre zurück, und mit der Zeit waren der Horror und die empfundene Hilflosigkeit verblasst. Trotzdem hielt er intuitiv ihre Hand fest. »Ein Glück für mich, dass ich ein aufgewecktes Kerlchen war und ein Kämpfer. Ich konnte entwischen und beschloss, niemandem davon zu erzählen.«

»Schon gar nicht Mrs. Fuller.«

Firebird war ein kluges Mädchen. »Korrekt, denn mir war klar, dass sie mir mit dem Spruch kommen würde: ›Ich hab es dir immer gesagt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.‹«

Quentin trat an ihren Tisch. Er bemühte sich, Firebird nicht anzuschauen, und fragte: »Wünschen Sie noch ein Dessert? Unser Tiramisu ist weltberühmt.«

»Das glaub ich Ihnen gern, aber ich bekomme keinen Bissen mehr runter«, sagte Firebird mit Bedauern.

»Vielleicht einen Kaffee?«, fragte der Ober.

»Oh ja, gern, koffeinfrei, bitte«, antwortete Firebird.

»Für mich die volle Oktanzahl.« Doug hatte nur ein Glas Wein getrunken, die Flasche war jedoch leer. Er fragte sich, ob Firebird merkte, dass sie einen Schwips hatte. Ihre Gesten waren ungezwungener, ihre Augen wärmer, ihre Stimme leicht schleppend. Hätte er ein schlechtes Gewissen, eine Frau zu verführen, die nicht mehr ganz nüchtern war? Nein, ganz bestimmt nicht.
Das Wie und Warum interessierte ihn herzlich wenig, Hauptsache, sie war willig und machte mit.

Quentin stellte ihren Kaffee auf den Tisch und verschwand.

Doug beobachtete, wie Firebird schwungvoll ein halbes Kännchen Sahne in ihre Tasse goss, drei Päckchen Süßstoff in ihren Kaffee schüttete und kräftig umrührte. Dann hielt sie ihm das Sahnekännchen hin. Er schüttelte den Kopf. »Danke, ich trinke ihn schwarz.«

»Okay«, sie nahm den Gesprächsfaden erneut auf. »Wie bekam Mrs. Fuller Wind von der Geschichte?«

»Ich hab mich im Haus verkrochen, weil ich eine Mordsangst hatte, dass sie mich fertigmachen würden. Ich gab klein bei. Und verhielt mich vorbildlich.« Der Kaffee war heiß und stark, genau das, was er nach einem Tag wie diesem brauchte. »Ich dachte, ich würde mich clever verhalten und sie bekäme von dem Vorfall nichts mit.«

»Deine Cleverness kann ich mir lebhaft vorstellen.«

Angesichts ihres ironischen Tons hob er die Brauen.

»Vergiss nicht, ich hab drei Brüder«, grinste sie. »Die Unschuldstour kenne ich aus dem Effeff.«

»Tja, Mrs. Fuller setzte sich zu mir, bot mir Tee und Kekse an, kochte mich weich …« Mrs. Fuller hätte zur Polizei gehen sollen, sie wäre bestimmt eine spitzenmäßige Ermittlerin geworden, fuhr es ihm unvermittelt durch den Kopf. »Und dann, bamm! Sie bohrte und popelte, was passiert sei, und ich fing schließlich an zu weinen. Ich hab mich wie ein Vollidiot benommen. Mich an ihrer Schulter ausgeweint. Mir alles von
der Seele geredet, hinterher ging es mir verdammt besser. «

»Und? Hat sie dir die Ohren lang gezogen?«

»Brauchte sie nicht. Ich war gestraft genug.«

»Ab da bist du brav zur Schule gegangen, ein ehrlicher Mensch geworden und hast die Tricksereien aufgegeben? «

»So ungefähr.«

»Was war mit dem Typen, der versuchte, dich umzubringen? Musstest du weiter Angst haben?«

»Das war eine interessante Geschichte.« Bei der Erinnerung verengten sich Dougs Augen zu Schlitzen. »Mrs. Fuller stattete dem betreffenden Casino einen Besuch ab, und am nächsten Tag … verschwand er aus Las Vegas und tauchte nie wieder auf.

»Wow. Diese Mrs. Fuller hatte Beziehungen.« Firebird legte den Kopf schief. »Ich tippe mal, sie hat einige Jugendliche großgezogen, die nachher Spielcasinos leiteten.«

»Gut möglich.« Er starrte grübelnd in seine Kaffeetasse. »Ich lebte vier Jahre bei ihr.«

»Vier Jahre? Wieso bloß vier Jahre?« Firebird blickte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an.

»Ich musste sie verlassen.« Die Erinnerung tat weh.

»Verlassen? Wie alt warst du da? Doch höchstens zwölf, oder? Weshalb musstest du sie denn verlassen? «

Sollte er ihr das wirklich erzählen? Ob sie ihn verstehen würde? Firebird war intelligent, verdammt intelligent. Sie würde spontan feststellen, dass ihre erste Begegnung auf dem Campus kein Zufall gewesen war.
Sie würde merken, dass er sie wie ein Stalker verfolgt hatte, und begreifen warum.

Fakt war, dass er dieses Gespräch nicht vor allen Leuten führen mochte. Das konnte er ihr unmöglich zumuten, zumal er nicht wusste, wie sie seine Enthüllungen aufnehmen würde. Er winkte dem Ober und meinte an Firebird gewandt: »Es stellte sich heraus, dass ich Mrs. Fuller längst nicht alles erzählen konnte. Es gab Dinge, die Mrs. Fuller nicht hören mochte.«

»Und was war das?«

»Das ist kein Thema für ein Restaurant«, meinte Doug ausweichend. »Ich erzähl es dir … nachher.«
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Später.

 



Firebird musterte Douglas. Beginnend mit seinen lässig verstrubbelten goldblonden Haaren über seine breiten Schultern und die trainierten Bizepse, blieb ihr Blick an seinem ausdruckslosen Gesicht hängen.

Ausdruckslos. Seit wann beherrschte dieser Mann die Kunst, null Emotion zu zeigen? Früher war er ganz anders gewesen. Viel fröhlicher, impulsiver und nicht so verdammt distanziert.

Außerdem schien er sich völlig sicher, dass sie mit zu ihm nach Hause fahren würde.

Und dann? Immerhin hatte er bloß ein Bett und
bestimmt keine Lust, auf dem Sofa zu schlafen. Wahrscheinlich hatte er überhaupt keine Lust zu schlafen.

Dann sagte er etwas, das sie spontan von ihren Bedenken ablenkte. »Jetzt bin ich an der Reihe, Fragen zu stellen.«

»Okay.« Sie stellte ihre Tasse auf den Unterteller. »Schieß los.«

»Früher warst du nie so neugierig. Ich meine, wieso interessierst du dich jetzt auf einmal brennend für mein Leben?«

»Wegen Aleksandr.«

»Ah, dich interessiert, was für ein Mensch sein Vater ist.«

»Erraten.«

»Was hat dich überhaupt dazu bewogen, mir zu verraten, dass ich Vater geworden bin? Nach fast drei Jahren? «

Douglas kam wie üblich direkt auf den Punkt. »Willst du die Wahrheit hören?«

»Ich bitte darum.«

»Okay, ich erzähl sie dir.« Sie lächelte angespannt. »Aber erst … nachher.«

Um seine Mundwinkel zeigte sich ein belustigtes Zucken. »Ich freue mich schon auf nachher. Das wird bestimmt eine lange faszinierende Erfahrung werden. «

Sie konterte: »Mit nachher meine ich jede Menge Erklärungsbedarf und null …«

Mario gesellte sich zu ihnen an den Tisch. »Wie war die Pizza?«

»Super. Irre lecker, und der Rand – ein Gedicht!«
Firebird küsste ihre Fingerspitzen, beschrieb eine temperamentvolle Geste und bemerkte milde bestürzt, dass sie ein bisschen zu viel Wein intus hatte. »Der perfekte Teig. Meine Mutter würde für so ein Rezept morden. «

Mario strahlte und winkte ab. »No, no, isse Familiengeheimnis von meine liebe alte Oma in Sizilien. Aber Sie bringen Ihre Mama, und wir reden.«

»Das mach ich gern. Irgendwann lad ich sie bestimmt in Ihr Restaurant ein«, versicherte ihm Firebird mit dem gleichen angespannten Lächeln wie vorhin.

»Machen Sie mir die Rechnung«, versetzte Douglas tonlos.

»Heute Abend geht auf mich.« Als Douglas protestieren wollte, schüttelte Mario heftig den Kopf. »Sie komme jede Woche mit Kollegen oder allein, und isch Sie lasse zahle. Heute Abend Sie mit bellissima Signorita hier, isch lade Sie zum Essen ein.«

Bevor Douglas sich sträuben konnte, bedankte Firebird sich überschwänglich. »Danke, Mario. Sie sind ein Schatz!«

»Isch weiß. Und wenn diese große Chaot nicht hätte Knarre dabei, isch Sie ihm ausspannen subito.« Er presste dramatisch beide Hände auf sein Herz. »Isch muss leiden oder sterben.«

»Ja, weil Ihre Frau Sie umbringen würde«, konterte Douglas.

 



»Sie isse eine eifersüchtige Signora. Aber egal.« Mario winkte Quentin, der wenig später mit einer Mitnahmebox und einer in Papier gewickelten Flasche an ihren
Tisch kam. »Isch gebe Ihnen zwei Portione Tiramisu und eine Flasche Wein mit.« Er neigte sich zu Douglas, flüsterte ihm etwas ins Ohr, laut genug, dass Firebird die Worte aufschnappte: »Für Genuss danach.« Er klopfte Doug auf die Schulter, dann hielt er Firebird galant den Mantel.

Auf dem Weg zum Ausgang war Firebird sich der Tatsache bewusst, dass Mario geradezu die Augen aus dem Kopf fielen, dass die beiden Bauarbeiter die Köpfe zusammensteckten und über sie tuschelten, und vor allem, dass Douglas sie rigoros zur Tür scheuchte.

Als Douglas die Tür aufriss, schlug ihnen ein heftiger Luftzug entgegen.

»Komme Unwetter«, unkte Mario.

Firebird zog ihre Handschuhe an und schlang ihren Schal fest um ihren Kopf. Sie nahm Mario die Mitnahmebox ab.

»Mann, ist das ein eisiger Wind.« Doug freute sich schon auf sein warmes Bett.

Sie nickte. Plötzlich fiel ihm etwas ein: Er hatte darauf gedrängt, dass Firebird beichtete.

Und sie war bereit zu reden. Mist. Seit wann war er so ein Wahrheitsfanatiker?

»Wir beeilen uns besser«, rief er Mario zu und steckte die Weinflasche in seine tiefe Manteltasche.

Sie traten hinaus ins Freie.

Firebird schnappte zähneklappernd nach Luft. Doug streckte unwillkürlich eine Hand nach ihr aus und zog sie in seine schützende Umarmung. Sie kuschelte sich genauso selbstverständlich an ihn, lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


Er half ihr in den Wagen und schwang sich auf den Fahrersitz.

Die Tür zum Restaurant schwang auf und wieder zu.

Sein Blick schweifte mechanisch dorthin, aber es war zu dunkel, um jemanden erkennen zu können. Wer immer es war, verschwand in der Nacht, unterwegs zu einem der Häuser auf dem Felshang oder zu einem der Hotels.

Er musste Firebird schleunigst in sein Haus bringen. Dort waren sie in Sicherheit, videoüberwacht und vor Eindringlingen geschützt. Dort konnte ihnen niemand etwas anhaben.

Und sie könnten reden.

Er zog eine Grimasse. Ja, sie hatte versprochen, ihm die ganze Wahrheit zu enthüllen, er ihr aber auch, und davor grauste ihm.

Sie fuhren zu seinem Haus, er hatte das Haus gekauft … für sie. Er parkte in seiner baufälligen Garage – die stand als Nächstes auf seiner Instandsetzungsliste – und half Firebird beim Aussteigen. Er zog sie zum Hauseingang.

Sie riss sich von ihm los, lief stattdessen in Richtung Meer. Stellte sich an den Rand der Klippen und hielt ihr Gesicht in den stürmenden Wind. Ihm war klar warum. Sie liebte die Gezeiten, die tosenden Wellen, die wild-romantische Schönheit des Ozeans. Es berauschte Firebirds Sinne genauso wie seine.

Dieses wilde Naturell hatten beide. Es verband sie. Schon immer.

Er trat neben sie und blickte zum Horizont, tintenschwarz wie die Nacht und grenzenlos.


Der Sturm zerriss immer wieder die Wolkendecke, dann blinzelten Sterne, das Mondlicht glitzerte auf der Wasseroberfläche und verschwand.

Trotz Sturm und Wellenrauschen hörte er ihre Stimme : »Diese Dinge, die du Mrs. Fuller nicht anvertrauen konntest, bewogen dich, sie zu verlassen. Das verstehe ich. Die Situation kenne ich. Und ich muss dir etwas sagen …« Sie hielt inne. Versteifte sich.

Und Doug hörte noch etwas, ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Leise hämisches Johlen – zwei Stalker, die sie heimlich verfolgt und ihre Beute in die Falle gejagt hatten.

Er bemerkte sie mit dem scharfen Blick einer Raubkatze. Vorneweg die zwei Bastarde aus dem Restaurant, die Firebird schon am Morgen blöd angemacht hatten. Dahinter noch vier andere Typen, zusammengerottet wie Aasgeier.

Varinskis.

Varinskis.

»Ein hübs-ses Mädchen«, meinte einer von ihnen. Er sprach mit einem schweren russischen Akzent, und er lispelte. Nein, es war nicht wirklich ein Lispeln. Er zischelte wie eine Schlange. »Sssie ist dumm, wie alle Frauen, aber sssüß, unsss herzuführen. Hier können wir die Leichen optimal entsssorgen.«

Doug hätte sich ohrfeigen mögen. Er hätte sich denken können, dass sie verfolgt wurden. Firebird hatte ihn dummerweise abgelenkt, ihr Duft, ihre Sinnlichkeit, sonst hätte er besser aufgepasst.

Keine faulen Ausreden. Sein Verhalten war unentschuldbar.


Immerhin hatte er seine Dienstwaffe dabei.

Er zog seine Pistole, entsicherte sie.

Hinter ihm hob Firebird den Karton mit dem Tiramisu.

Verdammt, was machte sie da?, dachte Doug stirnrunzelnd. In diesem Moment sauste die Schachtel an seinem Ohr vorbei und klatschte dem Varinski an den Kopf.

Die hübsche junge Frau zögerte nicht, sich mit allem zu wehren, was greifbar war.

Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und erhellte das sahne- und mascarponeverschmierte Gesicht des Gangsters. Wutschäumend wischte er sich zermatschte Löffelbiskuits aus den Augen.

Die anderen Varinskis grölten.

Doug lachte. Er konnte nicht mehr an sich halten. Es war wie bei dem Slapstick einer Stummfilmparodie. Bloß dass es verdammt ernst war.

Er hatte ihr das eingebrockt. Es war seine Schuld, dass Firebird in Gefahr war.

Er fackelte nicht lange, sondern schoss dem Brutalo mitten ins Herz.

Der Varinski brach vor seinen Augen zusammen. Immerhin einer weniger, dachte Doug, die restlichen Varinskis waren jedoch nicht ohne, lauernde Monster, dunkel aufragende Hünen im Mondlicht. Wäre Firebird ein Mann gewesen und keine zarte, hübsche junge Frau … eine junge Frau, die eben ein feststehendes Messer aus der Jackentasche zog und die Klinge rausspringen ließ. Sie wog es abwartend in der Hand und baute sich wie ein Streetfighter vor den Typen auf.


Zart? Hübsch? Das traf zu. Firebird war beides. Aber sie war auch eine Kämpferin, und sie kämpfte gut, bis zum bitteren Ende.

Und das Ende war vorhersehbar. Ein blutiges Abschlachten.

Der Varinski, der das Tiramisu abbekommen hatte, zog seine Pistole und zielte auf Doug.

Firebird warf ihr Messer, die Spitze bohrte sich in die Gurgel des Varinski.

Der Typ riss sich das Messer aus der Kehle und versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur Gurgellaute heraus. Sie hatte seine Stimmbänder getroffen. Sein Körper blutüberströmt, zielte er abermals mit seiner Pistole.

Doug schnellte herum, packte Firebird und brachte sich mit ihr hinter den Felsblöcken, die den Rand der Klippen einfassten, in Sicherheit. Sie duckten sich auf den Boden, leidlich geschützt von den zwei Quadratmeter großen Blöcken.

Die Kugel pfiff über ihren Kopf hinweg.

Die Hände auf den Felsblock gestützt, schoss Doug vor und frontal in die Magengrube des Varinski. Er katapultierte ihn über seinen Kopf und über die Klippe.

Der lang gezogene Panikschrei des Varinski zerriss die Luft, dann traf er auf den Felsen auf – dumpfes Knochenknacken übertönte Wind und Wellen.

Die übrigen Varinskis kreisten sie ein, dabei transformierten sie sich in räuberische Bestien. Zu einem Wolfsrudel, gnadenlose Killer, fixiert auf ihre Beute. Ein tiefes Heulen drang aus den Wolfskehlen.

So hatte Doug sich die Nacht nicht vorgestellt.


Der mit der zischenden Stimme behielt sein menschliches Aussehen, beobachtend, bedrohlich. »Nehmt die Kleine nicht zu hart ran. Sssie sssoll leiden, aber wir wollen ssschließlich alle wasss von ihr haben, nicht?«

Er war der Boss. Er würde sie töten.

Doug tastete hektisch nach seiner Pistole.

Sie war weg. Mist, sie war ihm bestimmt aus dem Holster gerutscht.

»Uns bleibt bloß noch eins«, sagte Firebird. Sie rappelte sich auf und stellte sich neben Doug. »Wir müssen springen.«

»Vergiss es. Das Wasser hat keine zehn Grad.« Er kannte sich aus. In seinem Job hatte er es häufiger mit Wasserleichen zu tun. Betrunkene, die ins Wasser fielen und tot an Land geschwemmt wurden. »Wir würden innerhalb von dreißig Minuten an Unterkühlung sterben.«

»Ach was, wir beide packen das schon.« Sie zerrte die Weinflasche aus Dougs Manteltasche und zog sie dem Leitwolf über den Schädel.

Ein Regen aus Wein und Glassplittern ergoss sich in die Luft. Blut spritzte.

Verzweiflung und Entsetzen vermischten sich in Dougs Verstand.

Der Wolf erholte sich rasend schnell und sprang Firebird knurrend an die Kehle.

Mit der Kraft eines russischen Gewichthebers riss Doug einen der Felsquader aus dem Boden und zielte damit nach dem Wolf.

Die Bestie schwenkte zu ihm herum, woraufhin sich ein anderer Wolf auf Firebird stürzte.


Sie wich ihm leichtfüßig wie ein Matador aus, trat geschmeidig beiseite und stieß dem Wolf den scharf ausgezackten Flaschenhals zielsicher ins Auge.

Was für eine Frau.

Die Wölfe wichen in geduckter Haltung zurück, formierten sich abermals, bereit für die finale Attacke.

Sie drängte zu Doug. »Ich bin eindeutig mehr für den Ozean als für diese Bande.«

»Kannst du schwimmen?«

Sie schaute ihn ungläubig an. »Das meinst du nicht wirklich ernst, oder? Wir können froh sein, wenn wir lebend unten ankommen.«

»Okay, okay.« Sie konnten froh sein, wenn sie im Wasser landeten und nicht auf den Felsen, und falls sie auf dem Wasser aufträfen, könnten sie von Glück sagen, wenn sie den harten Aufprall überlebten.

Die Wölfe setzten gefährlich knurrend zum Sprung an, der, den Firebird mit der abgebrochenen Flasche erwischt hatte, fixierte sie mit seinem verbliebenen Auge. Es glühte bengalisch rot, Schaum quoll aus den drohend hochgezogenen Lefzen, tropfte aus dem Wolfsfang.

Hinter ihnen wiederholte der mit dem Sprachfehler: »Ssseid nett zu dem hübs-sen Mädchen. Sssie ist unssser Desssert.«

Doug und Firebird hatten keine Alternative.

Er fasste sie bei der Hand und sagte: »Nimm ordentlich Anlauf, und dann springst du, so weit du kannst.«

»Mach ich.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

Hand in Hand schnellten sie herum.


Atmeten tief durch.

Hand in Hand rannten sie zum Rand der Klippe – und sprangen in die undurchdringliche Dunkelheit.
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Der Wind rauschte in Dougs Ohren. Tief unter ihnen gurgelte schäumend der Ozean, hohe Wellen brachen sich im Mondlicht an den Klippen. Doug und Firebird wirbelten durch die Luft, ein Sprung ins Ungewisse, ins eiskalte Wasser … oder auf die Felsen, die wie gigantische schwarze Zähne aus dem Meer ragten.

Bitte, lieber Gott, mach, dass wir uns bei dem Aufprall nicht das Genick brechen, betete Doug heimlich. Ich will leben. Aber …

Bitte, lieber Gott, lass wenigstens Firebird weiterleben.

Dann tauchte er unter, tief und hart, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Verzweifelt strampelte er, ruderte mit den Armen, wollte, musste Firebird helfen, an die Wasseroberfläche zu kommen.

Sie war nicht mehr da. Verschwunden in den schwarzen Fluten.

Bitte, lieber Gott, lass Firebird weiterleben.

Er strampelte und ruderte, hektisch bemüht, eine Hand zu packen, einen Fuß … erwischte eine Haarsträhne … endlich hatte er sie gefunden! Er kraulte mit kraftvollen Bewegungen an die Oberfläche, dabei
zerrte er sie hinter sich her. Er tauchte auf, spürte die frische Luft, die sich nach dem eisigen Meerwasser fast warm anfühlte, und sog gierig den kostbaren Sauerstoff in seine Lungen. Er schwenkte zu ihr herum.

Er hielt ein Büschel Seegras in der Hand.

Die Wellen schlugen über ihm zusammen. Der Mond malte die dunkle Wasserfläche schiefergrau.

Firebird war nirgends zu entdecken.

Er atmete tief durch, tauchte und schwamm in einem immer größer werdenden Radius, verzweifelt auf der Suche … Er hatte sie an der Hand gehalten, der Aufprall auf dem Wasser hatte sie auseinandergerissen. Sie konnte nicht allzu weit weg sein.

Ihm ging die Puste aus. Er tauchte abermals an die Oberfläche. Spuckte Wasser, hechelte nach Luft, hielt dabei Ausschau nach einem blonden Schopf, dem geliebten Gesicht.

Nichts. Sie blieb verschollen.

Eine Welle hob ihn hoch, und er blickte an sich hinunter. Anscheinend hatte er sich verletzt, sich bei dem Sprung die Haut aufgerissen.

Irgendetwas klatschte neben ihm aufs Wasser, erzeugte eine kleine Fontäne, und Doug realisierte unterbewusst … Nein, diese Varinski-Bastarde schossen von oben auf ihn.

Er tauchte abermals, schwamm wieder in Kreisen, und dieses Mal gewahrte er einen Schatten. Hell und opalisierend im Wasser, wie ein Licht in der Dunkelheit. Er schwamm darauf zu, streckte die Hand danach aus, spürte, wie etwas seine Haut streifte.

Ein Gewirr aus Tang, verknäult, schwebend. In seiner
Mitte schimmerte etwas, wie ein Spiegel, etwa zehn Quadratzentimeter groß.

Was war das? Woher kam es? Handelte es sich bei dem Ding womöglich um ein geheimnisvolles Seeungeheuer?

Er steckte seine Hand in die gallertartige Masse, fühlte borstige Tentakel und griff nach dem schimmernden Lichtrechteck.

Kaum umschloss er die flache, irisierende Kachel mit seiner Hand, durchfuhr ihn ein Schmerz, als hätte er sich verbrannt.

Trotzdem ließ er nicht los. Seine Finger ertasteten noch etwas, Firebirds Körper, der einen halben Meter unter der Wasseroberfläche trieb. Er umklammerte ihre Taille und versuchte, sie nach oben zu ziehen.

Sie wehrte sich nicht, war mehr tot als lebendig. Vermutlich hatte sie in den eisigen Fluten keine Luft mehr bekommen und das Bewusstsein verloren.

In fieberhafter Hast tastete er ihren Körper ab, bis er ihren Kopf zu fassen bekam. Überall war Seetang. Lange Tentakel wickelten sie ein, hielten sie gefangen, raubten ihr das Leben. Ein klebriger Tangarm schlang sich um ihre Haare. Würgte ihren Hals, wo das merkwürdige Leuchten pulste und verglühte, gleich einem Indikator für Firebirds Vitalfunktionen.

Nein. Er würde nicht aufgeben, er ließ sie nicht gehen. Niemals.

Hektisch zerrte er an dem Tanggewirr, kämpfte mit der Strömung, der lähmenden Kälte.

Eine riesige Woge katapultierte ihn aus dem Wasser.

Der Tang hielt sie gnadenlos und unbarmherzig fest.


Er packte den Tang, holte tief Luft und tauchte abermals nach unten, versuchte es mit dem Messer, das er im Gürtel trug. Seine Finger waren ungeschickt, seine Haut brannte, seine Nervenenden paralysiert von der Kälte.

Wenn er wieder auftauchte, dann nur mit Firebird. Sollte es ihm nicht gelingen, sie zu retten, würden sie gemeinsam sterben.

Verzweifelt säbelte er an den gallertigen Tangarmen herum, die Firebird unbarmherzig in die Tiefe zogen, ihr die Luft abschnürten.

Eine weitere Welle packte ihn. Er hielt Firebird fest – und konnte sie mithilfe der unbändigen Kraft der Gezeiten befreien.

Er warf sie sich über die Schulter und schoss an die Oberfläche.

Keuchend schmiegte er die geliebte Frau an seinen Körper und drückte auf ihren Brustkorb.

Nichts.

Er versuchte es erneut. Na, mach schon, Prinzessin. Los, komm!

Ihr Körper krampfte sich zusammen. Sie hustete. Spuckte eine Unmenge Wasser aus.

Eine Kugel klatschte neben ihnen ins Wasser.

Einen Wimpernschlag lang erwärmte ihn eine brennende Woge des Zorns. Dann blickte er auf. Die Varinskis hörten nicht auf, aufs Wasser zu ballern, doch das konnten sie sich schenken, denn eine Springflut türmte sich auf, drohte, sie ins Meer zu reißen.

Ihr grausiges Schicksal schien besiegelt.
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Das Haus der Varinskis 
In der Ukraine

 



Los, raus mit euch. Aber dalli.« Vadim Varinski sprach leise, aber mit einer Bestimmtheit, die seinen Cousins und Brüdern unmöglich verborgen bleiben konnte. »Es wird höchste Zeit für uns.«

Zweifellos beachteten ihn einige Mitglieder von der Bande gar nicht, hörten nicht zu oder kapierten nicht, was überhaupt abging.

Vadim kümmerte es nicht. Die, die zu betrunken oder zu dumm waren, wären sowieso bloß ein Klotz am Bein. »Los, raus mit euch«, wiederholte er, seine Stimme gefährlich sanft.

»Ich helf dir.« Georgly trat neben ihn, größer als Vadim, breiter als dieser, intelligent, verschlagen und vor allem bedingungslos loyal gegenüber Vadim. »Dann brauchen wir bloß halb so viel Zeit.«

Vadim überlegte kurz und nickte. »Okay, du gibst mir Deckung. Sorg dafür, dass die Ausgänge bewacht sind, und sei in« – Vadim warf einen Blick auf den protzigen Chronometer, den er am Arm trug – »drei Minuten draußen.«

»Wird gemacht.« Georgly versetzte Mikhail einen Schubs. »Los, ab in den Bus.«

Mikhail war ein großer zottiger russischer Bär von einem Mann; nicht besonders helle oder ansehnlich,
mehr Tier als Mensch, spross ihm ein schwarzer Pelz auf dem Rücken, auf Schultern, Armen und auf den Handrücken. Er schüttelte Georglys Hand ab, ein breites Grinsen auf seinem Vollmondgesicht. »Ich hab noch nie ein Flugzeug gesteuert. Ich kann es kaum erwarten. «

»Ich auch nicht«, versetzte Vadim. Je schneller der Job erledigt war, desto besser.

In den letzten Wochen hatte er seine Männer peu à peu aus dem Haus und außer Landes geschleust und in Position gebracht für den Anschlag auf die Wilders. Heute wartete das letzte Flugzeug, das er gechartert hatte, auf dem Flugfeld. Keinem der Varinskis war bewusst, dass sie niemals wieder in ihre Heimat zurückkehren würden. Vadim hatte entschieden, dass es Zeit wurde, die Flucht nach vorn anzutreten. Er hatte die alten Säcke eliminiert, nur ein Varinski über vierzig war am Leben geblieben. Er hatte ihr Vermögen auf eine Schweizer Bank transferiert und dafür gesorgt, dass niemand außer ihm die Kontonummer wusste. Und er hatte ein großes altes Haus in Wyoming gekauft – die neue Heimat der Varinskis.

Er selbst bewohnte ein Luxusapartment in New York City.

Er schnappte sich die Benzinkanister und lief noch einmal ins Haus.

Die Varinskis bewohnten ein Holzhaus. Es war alt. Und verdreckt. Es war baufällig. Der Schwamm steckte in sämtlichen Ritzen.

Der Benzingestank stieg ihm in die Nase, als er großzügig die Bodendielen tränkte.


Die Bude würde brennen wie Zunder.

Er legte einen Zahn zu, dieser Job wollte schnell erledigt sein, schnell und gründlich. Außerdem lag Onkel Ivan bäuchlings auf dem Boden und schnarchte laut. Der würde höchstens wach, wenn man ihm die Flasche Wodka wegnahm, die er mit einer Hand umklammert hielt.

Vadim hatte bestimmt nicht vor, den Alten zu wecken.

Er hasste Onkel Ivan mit seinen umwölkten sahneweißen Augäpfeln, den arthritisch gekrümmten Gliedmaßen. Sein hässlich keckerndes Lachen verursachte Vadim Gänsehaut. Onkel Ivan hatte das zweite Gesicht, er beobachtete die Varinski-Operationen mit seinen blinden Augen. Einmal, seitdem Vadim ihr Anführer war, hatte die Bestie Besitz von Ivans Körper ergriffen. Dieses eine Mal hatte Vadim Onkel Ivans Iris blau aufblitzen sehen und die tiefe drohende Stimme eines Satans gehört, der verstimmt war.

Es war garantiert Satan gewesen. Der Teufel, der den Pakt mit dem ersten Konstantine geschlossen hatte, missbilligte nämlich Vadims Pläne.

Vadim gab einen Scheißdreck auf diesen schwachsinnigen alten Pakt. Zumal er absolut nicht mehr zeitgemäß war. Die jungen Varinskis genossen das zweifelhafte Privileg, sich in Beutejäger zu transformieren: in Frettchen, Schlangen, Ratten … Für Vadim war das Schnee von gestern. Wer heuerte solche obskuren Typen heutzutage noch als Killer an?

Keiner.

Schlimmer noch, die meisten von den Jungs waren
inzestuöse Idioten, zu blöd, um sich selbst am Hintern zu kratzen.

Diese Schlaffis sollten ihn nie wieder behelligen. Nein, sie würden voll wie die Haubitzen mit dem brennenden Haus verkokeln.

Falls der Fürst der Finsternis sich einbildete, dass er Vadim mit dem bescheuerten Pakt einen Gefallen tat, und dafür dessen bedingungslose Loyalität einforderte, hatte er falsch gedacht. Vadim hatte in Amerika gelebt und das organisierte Verbrechen für sich entdeckt. Korruption hieß das Zauberwort. Mafiamethoden. Damit würde seine Bande demnächst ihre Brötchen verdienen.

Luzifer und der Pakt konnten ihm künftig gestohlen bleiben.

Auf dem Weg zur Tür warf er noch einen Blick durch den verwahrlosten Wohnraum.

Ein Streifen Sonnenlicht, der durch das Fenster fiel, erhellte Onkel Ivan, ohnmächtig und ahnungslos, welches Schicksal ihn erwartete. Eigentlich war es eine himmelschreiende Gemeinheit, dachte Vadim – der alte Typ musste leiden, und der Teufel kam wie üblich ungeschoren davon.

Vadim verpasste dem holzgedrechselten Türrrahmen eine Extraportion Benzin.

Onkel Ivan schnupperte. Und hob den Kopf. »Wer ist da?«, schnappte er.

Vadim erstarrte.

Der Alte blickte sich im Zimmer um, als könnte er sehen, und einen Herzschlag lang glaubte Vadim, der Blick seines Onkels fixierte ihn und den Benzinkanister.
Als er keine Antwort bekam, nahm Ivan einen langen Schluck aus der Wodkaflasche, und der Adamsapfel an seinem faltig zerfurchten Hals hüpfte. Er wälzte sich hustend am Boden, dann war es still.

Vorsichtig schlich Vadim sich rückwärts aus dem Haus. Draußen verteilte er das übrige Benzin großzügig auf der Veranda, unter den Fenstern und auf der wackligen Vortreppe. Onkel Ivans grausiges Schicksal war besiegelt.

Mit entsprechendem Sicherheitsabstand zündete Vadim ein Streichholz an und warf es auf das benzingetränkte Holz.

Das Haus fing zischend Feuer. Gierig leckten die Flammen an den Holzpfosten. Funken tanzten unter den Fenstern, wirbelten durch die offene Haustür in den Flur.

Vadim hörte den ersten Schrei, und Georgly kam um die Ecke gelaufen, sein Gesicht rußgeschwärzt, seine Augenbrauen angesengt. »Du hast vorhin was von drei Minuten erzählt.« Er fuchtelte mit seiner Armbanduhr vor Vadims Nase herum. »Nicht zwei Minuten und vierzig Sekunden. Verdammt, was ist auf einmal in dich gefahren? Du hättest mich fast umgebracht!«

»Uff.« Vadim zuckte in gespieltem Bedauern mit den Schultern. »War nicht so gemeint.«

Georgly fauchte, das gutturale Fauchen eines wütenden Tigers.

Vadim drehte den Kopf und fixierte Georgly. Ein Blick genügte.

Und Georgly wich zurück.

Damit der Teufel null Chance hatte, ihn zu kontrollieren,
verwandelte Vadim sich nie in ein Raubtier, wie es ihm der Pakt ermöglichte. Dafür hatte er eine andere Gabe. Er konnte Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Immer schon. Und das war echte Macht.

»Wenn du mitwillst, steig in den Bus«, knurrte Vadim.

»Klar komm ich mit. Ich bin deine rechte Hand. Meinst du, ich würde dich hängenlassen?«, protestierte Georgly.

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Vadim zeigte mit einer ausladenden Geste auf das flammende Inferno. »Hier haben wir sowieso nichts mehr verloren.«

Gellende Schreie drangen aus dem brennenden Haus. Die Varinski-Idioten verbrannten bei lebendigem Leib.

Sämtliche Busfenster waren heruntergelassen. Seine Männer verfolgten die Szene, und Vadim vernahm ihr leise konsterniertes Getuschel. Unschlüssig, ob sie gegen ihren Anführer meutern sollten, der soeben ihr Zuhause und ihre Brüder abfackelte.

»Los, ab in den Bus!«, wies Vadim Georgly an. »Halt die Männer in Schach.«

Georgly, der dienstbeflissen loslief, hielt mitten in der Bewegung inne. »Wann kommst du nach?«

»Wenn hier alles erledigt ist.« Vadim grinste angesichts des Gestanks von brennender Dämmwolle und elektrischen Kabeln, lachte, als die Flammen einen der aufgestapelten Benzinkanister erreichten und die Explosion das Erdreich erschütterte. Als die Hitze unerträglich wurde, drängte er ein paar Schritte zurück.


Schließlich sah er durch eines der Fenster, worauf es ihm ankam. Ein Mann, hell brennend wie eine Fackel, tanzte ähnlich einem Derwisch, während er panisch schreiend versuchte, die züngelnden Flammen an seinem Körper auszuschlagen und mit letzter Kraft zu entkommen.

Onkel Ivan.

Onkel Ivan versuchte das Fenster zu öffnen. In diesem Moment barst das Glas, begleitet von verzweifeltem Gebrüll.

Der Busfahrer, den Vadim für die Fahrt zum Flugfeld angeworben hatte, sprang die Busstufen hinunter und würgte.

Das Feuer leckte an den Verandastreben, kletterte in Richtung Dachstuhl, spaltete die Holzschindeln und sprang auf den alten toten Baum über, der im Hof stand. Bei den Autos, die rings um das Haus parkten, platzte die Farbe ab, aus dem alten Volvo stiegen zinngraue Rauchwolken.

Aus dem hinteren Eingang des Hauses erklang ein animalisches Kreischen, und eine brennende menschliche Fackel rannte in Richtung Wald, schlug eine flammende Schneise auf dem verdorrten Gras.

Im Haus hetzte Onkel Ivan von einem Fenster zum anderen, seine Lippen zu einem stummen martialischen Schrei geöffnet. Er war kein Mensch mehr, sondern nur noch Nahrung für das Feuer.

Zufrieden mit dem Resultat seiner Aktion stapfte Vadim zum Bus. An Bord blickte er von einem Gesicht zum anderen, in intelligente wie ignorante, einige animalisch anmutend, andere kontrolliert ihre Gabe
einsetzend – und alle beobachteten ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht.

Gut. Er hatte zwei Dinge erreicht: Erstens hatte er sich von Onkel Ivan und seinem Teufel befreit, zweitens war er auf einem guten Weg, seine Macht über den Varinski-Clan zu festigen.

Er winkte Georgly zu sich.

Georgly lief strahlend nach vorn.

Vadim fuhr den Busfahrer an: »Hören Sie auf zu kotzen und fahren Sie endlich los, sonst mach ich Briketts aus Ihnen.«

Der Mann wurde aschfahl im Gesicht und gehorchte. Als sie losfuhren, warf Vadim einen letzten Blick auf sein altes Zuhause.

Onkel Ivan hatte es irgendwie geschafft, aus dem Haus zu kommen. Funken sprühend stand er schwankend auf der Veranda, als plötzlich das Dach einstürzte. Er war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Trotzdem gewahrte Vadim aus der Entfernung das gruselig blaue Leuchten in den Tiefen seiner Iris.

»Bye-bye, Onkelchen«, murmelte er und salutierte ironisch. Dann zog er seine Aktenmappe unter dem Sitz hervor, stülpte sich einen Kopfhörer über die Ohren, schaltete den iPod ein und schloss die Augen. Lauschte andächtig dem Hörbuch von Reverend Dean Dowling, Success Through a Better You.

Dabei entging ihm, ganz hinten im Bus, das gruselige blaue Leuchten, das in zwei braunen Augen aufblitzte.
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Sie würden sterben. Firebird wusste es. Die Klippen verschwanden in der Ferne. Die Strömung zog sie immer weiter und immer schneller hinaus. Der Sturm heulte unsäglich, die Wellen warfen sie wie Treibholz hin und her.

Trotzdem lachte sie.

Sie litt an Unterkühlung. Auch das wusste sie. Sonst hätte sie bestimmt nicht gegiggelt wie ein Broadwaystar, der eine Irre spielen soll.

Ihre Arme um seinen Hals geschlungen, machte sie kräftige Kraulschläge mit den Füßen, um Douglas zu helfen, über Wasser zu bleiben. »Wusstest du übrigens, dass Leute, die an Unterkühlung leiden, nicht mehr … nicht mehr …« Sie schüttelte sich vor Kälte. Verflixt und zugenäht. Was wollte sie noch gleich sagen? »Wusstest du, dass Leute, die an Unterkühlung leiden, nicht mehr rational und koordiniert sind?«

Die Wellen hoben und senkten sich, gigantische Wogen, die sie auf ihre Kämme hoben, um sie dann, Sekunden später, in die frostigen, dunklen Fluten zu stürzen.

Douglas versuchte, Firebirds Kopf über Wasser zu halten, doch sie spuckte und lachte bloß, sobald ihr das eisige Wasser ins Gesicht spritzte. »Ich weiß es.«

»Was weißt du?«

»Dass die Leute, die an Unterkühlung leiden, sich irrational verhalten.« Er lachte nicht. Im milchig weißen
Mondlicht mutete sein Gesicht bleich und steinern an wie die aufragenden Klippen.

»Kopf hoch, Schätzchen. Wir sind bald in China.« Sie schauderte abermals, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Als der Krampf nachließ, küsste sie ihn und sang: »I’m gonna get you on a slow boat to China …«

Wieder rollte eine Welle heran, warf sie hoch und stürzte sie in die Tiefe.

Sie wischte sich ihr Gesicht, blies Salzwasser aus der Nase und sang lauter: »Get you in my arms evermore. Leave others waiting …« Sie brach ab. »Sorry, weiter weiß ich nicht mehr. Kennst du das Lied?«

»Nein.« Er brachte seine Stirn an ihre. »Firebird, das alles tut mir irre leid.«

»Was?« Sie grinste ihn an.

»Ich hab es verbockt, wenn wir hier nicht mehr lebend rauskommen.«

»Nein, nein. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Die Varinskis sind an allem schuld.« Sie ließ sich von einer Woge hochtragen, hob auf der Spitze des Wellenkamms die Faust und brüllte: »Ihr gemeinen Schweine, hoffentlich lassen sie euch Scheiße fressen!«

Der Sog der Gezeiten riss sie unbarmherzig in die Tiefe. Ihre Muskeln verkrampften sich, ihre Knochen knackten bei der permanenten Kälte. Douglas klammerte sich an sie, als wäre sie sein rettender Anker.

Dieses Mal brauchte es länger, um an die Oberfläche zu schwimmen. Kaum tauchte sie auf, prustete Firebird : »Findest du, Scheiße fressen klingt zu brutal?«

»Nein, finde ich nicht.«


Sie fühlte sich wie beschwipst. Schwindlig. Jedenfalls war ihr nicht mehr kalt. Im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, ihr würde mollig warm.

Das war zwar idiotisch, es kümmerte sie jedoch nicht. »Du musst mich sowieso loslassen, aber vorher muss ich dir noch etwas Wichtiges sagen.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und blinzelte ihn an. »Es geht um deine wahre Identität. Wenn ich es dir vor meinem Tod nicht enthülle, wirst du womöglich nie erfahren, wer du wirklich bist.«

»Ich lass dich niemals los. Wenn, dann sterben wir gemeinsam.«

»Nein.« Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren, schon halb bewusstlos ob der Kälte. »Hör mal, deine Familie … deine Familie …«

Ein Licht glitt über das Wasser.

»Hey!« Er riss sie in seine Arme und brüllte erneut: »Hey!«

Sie verfolgte das Licht, das sich definitiv in ihre Richtung tastete. »Ich tippe mal, das ist es. Das Licht des Himmels. Na ja … vielleicht auch nicht. Oder bin ich für den Himmel tauglich?«

Er hörte ihr nicht zu. Stattdessen brüllte er dauernd »Hey« und ruderte mit einem Arm in der Luft.

»Ich bin nicht wirklich eine Wilder, musst du wissen. Trotzdem komm ich auf ein beachtliches Sündenregister. Hängt davon ab, wie streng sich der Erzengel Gabriel an die Regeln hält …«

Da, noch ein Licht. Die beiden Lichter flammten grell auf.

Engel begannen zu rufen.


Sie blickte auf, als sie sie unter den Armen packten und in das Boot hievten, und sie sang: »I dreamed last night I was on the boat to heaven, und a great big wave came and washed me overboard …«

Das Licht schien ihr direkt ins Gesicht.

Sie hörte Douglas’ Stimme … er wickelte sie in eine Decke. Starr vor Kälte, fühlte sie nichts – und als er versuchte, mit ihr zu sprechen, sang sie lauter, stockte jedoch mitten im Text und sagte stattdessen: »Ich tippe mal, du wusstest nicht, dass ich an der Highschool die Hauptrolle in dem Musical Guys and Dolls gespielt habe.«

»Nein«, räumte er ein.

»Ich kann gar nicht singen.« Ihr Kopf sank zur Seite.

»Ich weiß.«

Schließlich setzte der Schüttelfrost ein, und sie zitterte am ganzen Körper.

Sie verdiente den Schmerz. »Ich wollte dir noch sagen … Hör mal, Douglas. Ich hätte es dir schon viel früher sagen müssen, bin bloß nie dazu gekommen. Wir wären fast gestorben, und dann hättest du es nie erfahren …«

Er hörte ihr gar nicht zu. Er lauschte auf die Engel, lauschte halb besorgt, halb ärgerlich.

Die Engel tuschelten über sie, und Firebird rief: »Ein bisschen lauter, Jungs, ich versteh euch so schlecht.«

Douglas stand da, die Hände in die Seiten gestemmt. In Uniform, tropfnass und zitternd wie dürres Laub. »Schön wie die Sünde«, murmelte sie, und er wiederholte es vor den Engeln. Er sprach laut, trotzdem klang
es für Firebirds Ohren wie ein merkwürdiges Kauderwelsch.

Oder – sie neigte den Kopf zur Seite – sprach er etwa Russisch? Ihre Eltern sprachen Russisch. Sie konnte bloß ein paar Brocken. »Sdrawstwitje«, sagte sie.

Die Engel verstummten. Die Engel starrten sie an. Ihnen fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Das Boot schaukelte.

Der Sturm heulte.

Ein Engel neigte sich über sie, tastete nach ihrem Hals.

Douglas riss die Hand weg und redete scharf auf den Engel ein.

Plötzlich liefen die Engel los, um die Segel zu setzen. Der Oberengel hob die Stimme und brüllte Befehle.

Eine kurze Weile später blähten sich die Segel hart am Wind, das Boot nahm Fahrt auf, schaukelte in den Wellen, auf Kurs zu einem unbekannten Ziel.

Einen Wimpernschlag lang kam sie wieder zu Bewusstsein. Sie war noch am Leben, dämmerte es ihr dunkel. Und nicht auf dem Weg ins Himmelreich. Sie war dem Tod mit knapper Not entronnen – wie knapp, konnte sie nur ahnen. Douglas war bestimmt in einer ähnlich lädierten Verfassung wie sie, trotzdem kümmerte er sich rührend um sie.

»Douglas, bitte.« Sie schlug einladend einen Zipfel der Decke zurück. »Komm zu mir unter die Decke. Das willst du doch bestimmt, oder?«

Das nervöse Lachen mehrerer Männer erschütterte das Boot.


Sie hatte zu laut gesprochen. Und hatte es nicht mal gemerkt. So ein Mist.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Douglas kniete sich neben sie. »Entspann dich. Ich hab den höheren Body-Mass-Index, ich hatte weniger Wein, folglich macht mir die Kälte nicht so viel aus wie dir.« Er legte eine Hand auf ihre Stirn. »Schlaf jetzt. Ich pass auf dich auf.«

»Und wer passt auf dich auf?« Sie hob ihre unkontrolliert zitternde Hand und streichelte sein Gesicht. »Ich verspreche … verspreche dir, ich werde nicht sterben, damit ich dich … endlich zu deiner Mutter bringen kann.«
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Firebird wurde wach.

Es war Morgen.

Zumindest war es hell.

Sie bemerkte die Helligkeit hinter ihren geschlossenen Lidern. Ihre Augäpfel schmerzten unangenehm.

Ihr Knöchel ebenfalls. Alles tat ihr weh, aber der Knöchel war am schlimmsten. Er war irgendwie verdreht. Und ließ sich kaum bewegen. Sobald sie es nur versuchte, durchzuckte sie ein höllischer Schmerz. Schließlich streckte sie benommen die Hand nach ihrem Unterschenkel aus, doch da war etwas im Weg … Decken. Nein, ein weiches Seidenlaken.


Benommenheit schlug in Entrüstung um. Ärgerlich trat sie das Laken beiseite. Woraufhin ihr lädierter Knöchel sich anspannte und sie vor Schmerz aufschrie: »Verdammter Schuft!« Sie klappte spontan die Lider auf.

Sie war in Douglas’ Schlafzimmer. Er stand über sie geneigt. Einen Herzschlag lang verwischten die Erinnerungen; das Essen im Mario’s hatte nie stattgefunden, und sie sah Douglas das erste Mal nach dem leidenschaftlichen Vorspiel auf seinem Bett.

Dann realisierte sie, wie er aussah: ein Mann, der die Hölle durchgemacht hatte, und der Abend im Mario’s, ihr verzweifelter Sprung in den Ozean, die Geständnisse, der ganze Horror war mit einem Mal wieder da.

»Du siehst schon viel besser aus.« Er schlug die Laken zurück.

Sie blickte an sich hinunter. Sie trug ein dickes Flanellnachthemd, langärmlig und bis zum Hals zugeknöpft.

Woher stammte denn dieses altmodische Teil?

»Was bildest du dir eigentlich ein, du Mistkerl?« Ihre Stimme klang merkwürdig rau wie Sandpapier.

»Aha, du kannst schon wieder fluchen.« Seine Haare hingen ihm in wild gelockten Strähnen in die Stirn. »Schön, das zu hören.«

»Du bist pervers.«

Er fasste sie unter den Armen und schob sie sanft auf einen Stapel Kissen.

Sie stöhnte auf. Ihr Knie tat weh. Ihr Knöchel tat weh. Alles tat ihr weh, als wäre ihr gesamter Körper
rohes Fleisch. Außerdem hatte sie mörderische Kopfschmerzen.

Er reichte ihr eine Flasche Wasser mit einem Strohhalm, auf seiner Handfläche lagen zwei kleine weiße Pillen. »Gegen die Schmerzen«, sagte er. »Ibuprofen. Du hast bestimmt Kopfschmerzen.«

Woher wusste er das?

Die Antwort war klar – sie sah bestimmt grauenvoll aus. Sie nahm die Tabletten und spülte sie mit einer halben Flasche Wasser runter. Dann lehnte sie sich zurück, strich sich mit den Fingern über die Haare – und saß kerzengerade im Bett. »Was … was hast du mit meinen Haaren angestellt?«

»Es ging nicht anders. Ich musste sie abschneiden, mit meinem Messer.« Er schob schützend die Arme vor seinen Körper, als rechnete er mit einer Prügelattacke.

Der Mann war ganz schön helle.

»Gib mir mal einen Spiegel.«

»Ich hab keinen.«

Lügner. Doch das behielt sie für sich. Er stand barfuß vor dem Bett, die Jeans eng an seine Hüften geschmiegt, das alte verwaschene T-Shirt spannte über seinen Schultern und zeichnete aufreizend die Muskelstränge seines Brustkorbs nach. Auf einer Wange hatte er einen langen Kratzer, eine Schulter war in Höhe des Schlüsselbeins bandagiert. Seine rechte Hand steckte ebenfalls in einem Verband aus weißer Gaze. Falten hatten sich um seinen Mund eingegraben.

Ihr Blick schweifte durch sein Schlafzimmer. Er hatte einen seiner bequemen Sessel neben das Bett geschoben.
Ein Tablett mit einer halb aufgegessenen Mahlzeit stand daneben, ein Fernseher lief ohne Ton. Eben zeigte der Wetterkanal Bilder von einem weiteren Wintersturm, der an der Küste vor Washington wütete.

Auf dem Nachttisch stand eine mit Wasser gefüllte Glasschale, in der eine einzelne gelbe Rosenknospe schwebte.

Das Ganze machte den Eindruck einer Totenwache.

Firebird versuchte sich zu konzentrieren, um ihre bruchstückhaften Erinnerungen auf die Reihe zu bekommen. »Das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass wir gesprungen sind. Dass wir in diesem schweinekalten Ozean landeten und froh sein konnten, dass wir das Wasser getroffen hatten und nicht die Klippe. Ich hab mich in irgendwas verfangen.« Ihr brach der kalte Schweiß aus. »Und wie eine Wilde gestrampelt, um das glibbrige Zeug loszuwerden.«

Er nahm ein feuchtes Tuch und wischte ihr damit Stirn und Hände. »Stimmt, du hattest dich in Seetang verfangen«, seine Stimme klang sanft und begütigend, »ich hab dich buchstäblich in der letzten Sekunde gefunden. Zum Glück verlangsamt kaltes Wasser den Stoffwechsel, deshalb hält das Hirn den Sauerstoffmangel länger aus. Es passiert meistens bei Kindern, aber du … äh … du hast gesungen.«

»Gesungen? Spinnst du? Wieso sollte ich …« Sie besann sich allmählich wieder. »Die Strömung hat uns aufs Meer hinausgezogen, nicht wahr?«

Er legte das Frotteetuch beiseite und lehnte sich über sie, seine Hände flach auf die Matratze gestützt. »Erzähl mir, was du noch weißt.«


»Ich wurde dauernd von der Brandung runtergezogen, und du hast versucht, meinen Kopf über Wasser zu halten.«

»Du hast wahnsinnig viel Wasser geschluckt, so ungefähr den halben Ozean.«

»Wir wollten nach China.«

»Du hast dauernd gejapst, ›keine Sorge, wir schaffen das‹.«

»Dabei dachte ich insgeheim, wir würden an Unterkühlung sterben, bevor wir dort ankämen.« Hm. Sie war immer noch ein bisschen eingeschnappt. »Wie sind wir eigentlich zurückgekommen?«

»Auf einem Boot, das von der kanadischen Küste kam, mit einem Haufen russischer Immigranten.«

I’m going to get you on a slow boat to China … Oh nein. Sie hatte wirklich gesungen.

»Sie nahmen uns an Bord und hätten uns wahrscheinlich am liebsten wieder ins Meer geworfen, als sie meine Polizeiuniform sahen, da sie bei dem Wetter unmöglich hätten rausfahren dürfen. Vermutlich hatten sie nicht mal eine Fanglizenz.« Die Linien um seinen Mund gruben sich tiefer ein. »Dumm gelaufen. «

»Komisch, dass sie uns nicht gleich wieder über Bord warfen.«

»Es wurde ernsthaft diskutiert.«

»In deinem Beisein?«

»Auf Russisch. Sie rechneten wohl nicht damit, dass ich Russisch kann.«

»Du kannst Russisch?« Echt? »Woher?«

»Ich spreche auch Spanisch und ein bisschen Japanisch.
Vergiss nicht, ich hab in Las Vegas gelebt, und ich bin Polizist, da schnappt man eine Menge auf.«

Das reichte ihr als Erklärung nicht.

Er schob nach: »Dann sprachst du Russisch mit ihnen, und sie sahen …«

»Sahen was?«

»Wie hübsch du bist.« Er blickte unbehaglich weg und hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Aleksandr, wenn er schwindelte. »Als sie sahen, wie hübsch du bist, beschlossen sie, uns zu retten.«

»Von wegen hübsch! Ich litt an Unterkühlung und war mit glibberigem Tang behängt, schon vergessen?« Die Geschichte nahm sie ihm nicht ab.

»Ich denke mal, sie waren schon eine ganze Weile draußen.« Uff, die Bemerkung war verdammt taktlos gewesen, zumal gegenüber Firebird mit ihrer Stoppelfrisur. Er setzte hastig hinzu: »Du bist immer hübsch.«

»Das klingt, als wäre ich beinahe eine echt hübsche Leiche geworden.« Irgendetwas störte sie an dieser Geschichte. Etwas Grundsätzliches. Wenn er bloß mal für einen Moment still wäre, dann könnte sie sich besser konzentrieren …

Er redete jedoch ohne Punkt und Komma weiter. »Ich bat sie, uns bei Mrs. Burchett abzusetzen.«

»Mrs. Burchett?« Falls er versuchte, sie damit abzulenken, war ihm das geglückt. Firebird stellte sich spontan eine attraktive Witwe vor, die den jungen Polizisten an kalten Tagen auf eine Tasse Kaffee hereinbat. Zum Aufwärmen und so. »Mrs. Burchett?«, wiederholte sie frostig.


»Ich tu ihr gelegentlich einen kleinen Gefallen«, sagte er mit versteinerter Miene.

»Das möchte ich wetten.« Firebird verschränkte die Arme vor der Brust.

Schließlich dämmerte es Douglas. »Mrs. Burchett ist vierundneunzig und lebt allein. Sie wohnt seit fünfundsiebzig Jahren, seit ihrer Hochzeit, in demselben Haus. Manchmal stürzt sie, dann ruft sie mich an, und ich fahr vorbei und helf ihr auf. Zum Glück hat sie sich bisher noch nie was gebrochen.«

»Oh«, entfuhr es Firebird verblüfft. Sie kam sich dumm vor. War sie etwa eifersüchtig? Immerhin wusste sie jetzt, dass Douglas ein netter Cop war, der alten Damen auf die Füße half. »Wie kamen wir dorthin?«

»Die Fischer schipperten uns in Küstennähe, steckten uns in eines ihrer Rettungsboote, und die Wellen warfen uns ans Ufer.« Douglas ließ sich sichtlich erschöpft in den Sessel sinken. »Du warst bewusstlos. Ich war … fix und alle. Ich schaffte es gerade noch, dich vom Boot auf den Strand zu tragen, dann brach ich knitterkaputt zusammen.«

»Wie weit war es von da bis zu Mrs. Burchetts Haus?«

»Nicht mehr weit, aber es ging die ganze Zeit steil bergauf.«

Sosehr Firebird auch in ihrem Gedächtnis kramte, sie konnte sich nicht mehr entsinnen. »Wie haben wir das letzte Stück geschafft?«

»Du hast mich so lange malträtiert, bis ich dich den Hügel hochschleifte.«

»Ich dachte, ich wäre ohnmächtig gewesen?«


»Du kamst zwischendurch immer mal wieder zu dir. Hattest irren Schüttelfrost. Hast dich trotzdem tapfer gehalten. Du bist eben eine Kämpfernatur.« Bei seinem Lob wurde Firebird warm ums Herz. »Einmal hast du sogar versucht, mich zu schleppen.«

Ihre Augen wurden schmal. Im Geiste sah sie Douglas vor sich, wie er taumelte und stürzte, schwer atmend, am Ende seiner Kräfte. Du musst sofort etwas unternehmen, Firebird, sonst stirbt er vor deinen Augen, hatte ihr eine innere Stimme zugeflüstert. Da hatte sie ihn kurz entschlossen an den Armen gepackt und an ihm gezerrt, obwohl er einen Kopf größer war und bestimmt vierzig Kilo schwerer als sie. Zudem zitterte sie vor Unterkühlung und fühlte sich selbst mehr tot als lebendig. Er war schlaff wie eine Gliederpuppe, seine nassen Klamotten bleischwer, und sie bekam ihn keinen Zentimeter weiterbewegt.

Folglich hatte sie mit den Händen in seinem Gesicht herumgeklopft und dabei dauernd panisch »Nicht einschlafen, nicht einschlafen« wiederholt.

Irgendwann war er wieder zu sich gekommen.

»Ich erinnere mich bloß lückenhaft …« Wie sie das hasste. Sie wollte wissen, was passiert war, und zwar aus ihrer Sicht, nicht schöngeredet, wie er es tat, um sie zu beruhigen und abzulenken.

»Wir haben es gepackt, aber es war eine verdammte Schinderei«, versetzte er grimmig. »Mrs. Burchett war schon im Bett. Als ich bei ihr klingelte, hat sie sich fürchterlich erschrocken. Dann ließ sie uns rein und war wundervoll. Sie hat uns das Leben gerettet.«

»Ein Glück für uns, dass es Leute wie diese Mrs.
Burchett gibt.« Firebird schaute sich im Zimmer um, das Licht fiel durch die Fenster, die nach Westen hinausgingen. »Wie lange war ich geistig weggetreten?«

»Wir waren kurz vor Mitternacht bei Mrs. Burchett. Nachdem wir vorgestern Abend unfreiwillig ins Wasser mussten. Jetzt ist es ungefähr fünf Uhr morgens.«

Demnach also fast dreißig Stunden. Dreißig Stunden seit Verlassen des Restaurants und ihrem Sprung ins eiskalte Wasser. Dreißig Stunden – und sie hatte den kompletten Filmriss. Dreißig Stunden, in denen sie sich nicht bei ihrer Familie gemeldet hatte. Das geschah sonst nie. Die Wilders glaubten sie bestimmt in Gefahr. Sie musste dringend ihre Familie benachrichtigen. »Wer weiß alles, dass wir noch am Leben sind?«

»Mrs. Burchett und mein Boss. Die meisten Leute im Ort glauben, dass wir durchgebrannt sind, weil wir eine Affäre miteinander haben. Die Varinskis wissen als Einzige, dass wir irgendwo in den Weiten des Ozeans verschwunden sind. Und die haben, soweit ich weiß, die Stadt verlassen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich hab mich schlau gemacht.«

»Okay. Das heißt, wir sind in erster Linie noch am Leben, weil die Varinskis davon überzeugt sind, dass wir tot sind.«

»Korrekt.« Er kämpfte mit sich, als überlegte er, wie viel er ihr letztlich enthüllen sollte. »Die Alarmanlage in meinem Haus wurde ausgelöst. Die Varinskis haben während unserer Abwesenheit bei mir herumgeschnüffelt. «

Sie rappelte sich mühsam hoch, stützte sich auf einen
Ellbogen. »Haben die Schweine Schaden angerichtet?«, rutschte es ihr spontan heraus, während sie voller Bestürzung an den Teil des Hauses dachte, den Doug mit so viel Liebe renoviert hatte.

»Nichts.«

»Nichts? Sie haben nichts gemacht? Die Varinskis?« Das nahm sie ihm nicht ab.

»Na ja, die Möbel verrückt und in den Schränken herumgewühlt, insbesondere in meinem Arbeitszimmer. «

»Was glaubst du, wonach sie gesucht haben?« Die Frage musste sie einfach stellen, auch wenn es ihr vor der Antwort grauste. Wenn sie es auf die Ikone abgesehen hatten, dann würden sie nämlich überall suchen, auch bei sämtlichen Wilders.

Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Keine Ahnung.«

Nein, natürlich hatte er keine Ahnung. Trotzdem wusste er mehr, als er zugab. Ein klärendes Gespräch war längst überfällig, zumal es da noch einiges gab, was Douglas nicht wusste und weswegen er in ernster Gefahr schwebte.

Sie nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und legte sie auf den Nachttisch. »Komm, setz dich zu mir.«

Er setzte sich auf den Bettrand, ganz vorsichtig, als hätte er Angst, Firebird wehzutun.

»Wir müssen dringend über die Varinskis sprechen«, hob sie an.

Douglas war normalerweise Weltmeister im Verdrängen von Emotionen. Jetzt bemerkte Firebird die winzigen
Schweißperlen, die auf seiner Stirn schimmerten. »Ich weiß jede Menge über die Varinskis.«

»Verständlich. Ich weiß auch, weshalb.«

»Du weißt, weshalb!« Es war keine Frage. Mehr ein Ausdruck der Fassungslosigkeit.

»Weil du ein Varinski bist, deshalb.«
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Dougs Herz setzte einen Schlag lang aus, um dann hektisch loszurasen. »Wie kommst du darauf, dass ich ein Varinski bin?«

»Weil ich dich gesehen habe. Du hast mich verfolgt. Auf dem Universitätsgelände.«

In diesem Moment änderte sich alles. Sein gesamtes Weltbild, alles, was er in den letzten zweieinhalb Jahren gedacht hatte. »Du hast mich gesehen?«

»Ich merkte, dass mich jemand verfolgte. Ich wusste, es war ein Varinski. Ich sah den Puma. Den geschmeidigen Silberlöwen«, brachte Firebird gepresst heraus. »Ich begriff bloß nicht, dass du das warst. Ich dachte, die Varinskis wären hinter mir her und wollten mich kidnappen, deshalb hab ich das getan, was mein Dad mir für solche Situationen geraten hatte.«

»Und das war …?«

»Ich brachte mich in Sicherheit und beobachtete. Sah, wie du dich zurückverwandelt hast in …« Sie zeigte mit der Hand auf ihn. »Da begriff ich, dass du
einer von ihnen bist. Und dass es kein Zufall war, dass ich dich kennen gelernt hatte. Du hast nicht mit mir geflirtet, weil du in mich verliebt warst, sondern weil du etwas ganz Bestimmtes von mir wolltest.«

Sie wusste, wer er war. Was er war. Und dass er sie vom ersten Augenblick an belogen hatte.

Kein Wunder, dass sie weggelaufen war. »Was meinst du denn, was ich von dir wollte?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Die Adresse meiner Eltern. Die Varinskis haben es auf meine Familie abgesehen. Sie wollen uns alle töten. Meiner Meinung nach warst du der Varinski, der uns schließlich aufgespürt hatte – besser gesagt mich. Ich dachte, du hättest mich bloß so zum Spaß angemacht und verführt.« Ihr versagte die Stimme. »Ich dachte, du würdest dich halb totlachen über meine Naivität«, schob sie unsicher nach.

»Also bist du getürmt.« Damit hatte sie seine letzte Hoffnung zunichtegemacht.

»Mittlerweile weiß ich, dass du keiner von diesen Varinskis warst und auch nicht für sie spioniert hast. Stattdessen warst du auf der Suche nach deiner Familie.«

Er hatte das Gefühl, auf der Schneide eines Messers zu balancieren, ein falsches Wort, und die Klinge würde ihn in zwei Hälften spalten. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich hab die Veränderungen bemerkt, die du durchgemacht hast. Keiner weiß das besser als ich. Ich bin die einzige Frau, die das verstehen kann, weißt du?« Sie lächelte ihn an, dabei knetete sie nervös den Flanellstoff von Mrs. Burchetts Nachthemd in der Hand. »Interessiert
dich anscheinend gar nicht, woher ich das mit den Varinskis weiß oder warum sie es auf meine Familie abgesehen haben?«

»Doch, erzähl mal.«

»Weil mein Vater ein Varinski ist … besser gesagt war. Er änderte seinen Namen in Wilder.«

Das hatte Doug bereits selbst herausbekommen.

»Er war der Anführer der Varinskis, bis er meine Mutter kennen lernte, sich in sie verliebte und beide einander heirateten. Dafür musste mein Papa ins Exil gehen. Sie bekamen drei Söhne.« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie auf ein Pfefferkorn gebissen. »Dann, zehn Jahre später, bekamen sie eine Tochter.«

»Dich.«

Sie machte eine kurze Pause, als müsste sie sich sammeln. »Das hab ich viele Jahre lang geglaubt. Offenbar hab ich mich geirrt. Tatsache ist, dass die Varinskis immer bloß Söhne bekommen, und meine Mutter bekam auch kein Mädchen, sondern wieder einen Jungen.«

Doug traute seinen Ohren nicht. Hinter seinen Augäpfeln tanzten rot glühende Sterne. Sauerstoffmangel, diagnostizierte er für sich. Weil er vor Bestürzung die Luft anhielt.

»Die Frau, die bei der Geburt half, schob mich den Wilders unter. Dann setzte Miss Joyce – dieser Judas, diese alte Hexe – den Jungen in der Wüste von Nevada aus, wo er verhungert und verdurstet wäre.«

Doug schnappte nach Luft. Er konnte wieder atmen, weil sich anscheinend mit einem Mal seine sämtlichen Kinderträume erfüllten.

Er hatte eine Mutter. Und einen Vater. Er hatte Brüder.
Er hatte einen Sohn, und die Mutter seines Sohnes saß neben ihm. Ihre großen blauen Augen auf ihn gerichtet, wartete sie darauf, dass er sich irgendwie dazu äußerte, ihr seine Gefühle mitteilte.

Douglas schwankte zwischen Bestürzung und Entsetzen.

Er war unglaublich dumm gewesen und für einen Mann, der sich seiner Logik und Entschlussfreudigkeit rühmte, erbärmlich unreif.

Er war ein Frettchen gewesen, eine Schlange. Wie hatte sie Miss Joyce noch gleich genannt? Einen Judas. Die Bezeichnung passte wohl besser auf ihn.

Er sprang auf. Lief zur Tür.

Halt! Bislang konnte ihm niemand etwas nachweisen. Wenn er es geschickt anstellte und seinen Fehler vertuschte, würde seine neue Familie nichts merken.

Firebird würde nie davon erfahren.

Was er getan hatte, ließ sich noch korrigieren. Daran ging kein Weg vorbei.

Er kam zurück und setzte sich wieder.

»Ist dir klar, was das bedeutet?« Sie nahm seine Hand und drückte impulsiv seine Finger. »Du warst dieses Baby.«

»Ist mir schon klar.« Eine Frage brannte ihm auf den Lippen. »Wie haben sie es aufgefasst?«

»Wer?«

»Deine Fa… die Familie Wilder. Sind sie nett zu dir?«

»Du meinst, ob sie sauer waren, weil ich nicht wirklich ihre Tochter bin?«, fragte sie zunehmend eingeschnappt. »Nein, waren sie nicht. Du hast sie noch
nicht kennen gelernt, aber so sind sie weiß Gott nicht gestrickt.«

»Waren sie immer gute Eltern? Haben sie sich liebevoll um dich gekümmert?«

»Hast du Bedenken, worauf du dich da einlassen könntest? Sie sind irre nett. Die ganze Familie. Ehrenwort. Ich liebe sie sehr, und sie lieben mich, und ich wünschte mir …« Sie stockte.

»Was wünschst du dir?«

»Ich wünschte, ich wäre ihr leibliches Kind. Du weißt ja gar nicht …«

»Was weiß ich nicht?«

»Hör mal. Wenn du sie nicht willst, ich nehm sie mit Kusshand.« Sie kniete sich mühsam hin. »Ich weiß, du hattest es nicht einfach im Leben. Ich hab keine Ahnung, wie schwer es für dich war, deine erste Transformation durchzustehen und nicht zu wissen, was da mit dir passierte, deine Jugend im Waisenhaus und auf der Straße, der Job bei der Polizei, obwohl du noch so jung warst, nur um deine Eltern zu finden. Es hat dir bestimmt einiges abverlangt, das streite ich gar nicht ab.«

»Es war okay.« Mehr fiel ihm nicht ein, um ihre zunehmende Verstimmung zu mildern. Er begriff nicht mal, weshalb sie plötzlich so giftig war.

»Aber jetzt hast du es geschafft. Dein Traum wird wahr. Du hast deine Familie gefunden. Papa und Mama, Jasha, Rurik und Adrik.«

»Und Aleksandr«, ergänzte er.

»Und Aleksandr. Natürlich. Familie im Rundum-Sorglos-Paket! « Ihre Hände zitterten. Sie hob die Stimme. »Du kommst ins gemachte Nest, und weißt du
was? Dafür muss ich mich zurücknehmen und verzichten. Mein ganzes Leben lang war ich das Wunder, das Mädchen, die ersehnte Tochter. Ich war das Baby, das Nesthäkchen. Ich wurde verwöhnt. Das alles gebe ich für dich auf. Keine Frage, du hattest es schwer im Leben, und ich weiß, ich bin egoistisch, aber das ist es eben, was ich fühle, und ich habe ein Recht auf meine Gefühle.«

»Wow. Kein Wunder, dass du wütend auf mich warst, wegen Aleksandr.«

»Du hast genauso ein Recht auf deine Gefühle«, sagte sie rasch und wenig überzeugt. »Stattdessen verhältst du dich so, als wäre es ein Jobangebot und du dir unschlüssig, ob du es annehmen solltest. Akzeptier es und sei dankbar, und ich halt mich zurück und versuche, uneigennützig zu sein.«

Wie sollte er darauf reagieren? Nach einiger Überlegung meinte er gedehnt: »Deshalb die Sache mit dem DNA-Test, stimmt’s?«

»Ja, aber der Test spielt keine Rolle mehr. Nachdem du mir das mit Nevada erzählt hattest, war mir klar, dass du dieses Baby bist.« Eine Träne rollte über Firebirds Wange, und sie wischte sie ärgerlich fort. »Als ich feststellte, dass die Wilders nicht meine biologischen Eltern waren, war es einfach, die Verbindung zwischen dem Puma herzustellen, der mich verfolgt hatte, und dem Kind, das meine Eltern verloren hatten. Du bist zweifelsfrei ihr Sohn.«

Er schluckte. Er musste schleunigst weg, raus aus diesem Zimmer, bevor er damit herausplatzte, was er getan hatte. Er nahm das Tablett vom Nachttisch und sagte:
»Du hast sicher Hunger. Ich mach dir schnell eine Suppe warm.«

Firebird sah ihm nach, als er das Zimmer verließ, und ihr Herz sank ins Bodenlose.

Sie hätte es gut verstanden, wenn er sie angeschrien hätte. Wenn er getobt und gebrüllt hätte. Stattdessen war er noch genauso emotionslos wie zuvor. Stille Wasser gründen tief, dachte sie etwas verzweifelt.

Als sie ihn an der Brown kennen gelernt hatte, war er ganz anders gewesen. Intensiv, emotional, getrieben von einer Leidenschaftlichkeit, die ihr Herz entflammte. Damals hatte sie sich auf das Spiel mit dem Feuer eingelassen.

Damals war sie naiv gewesen.

Seufzend glitt sie aus dem Bett und humpelte ins Bad. Frisch renoviert, war es in kühlen Blau- und warmen Goldtönen gehalten, mit einer geräumigen Dusche aus Acrylglas und zwei Kupferschalen als Waschbecken, die Toilette hinter einer Trennwand versteckt. Sie musste grinsen, als sie das dort angebrachte Zeitschriftenregal entdeckte. Typisch Mann, an so etwas zu denken.

Während sie sich die Hände wusch, betrachtete sie den Wasserhahn, der wie eine altmodische Pumpe anmutete. Sehr cool – sie hätte Douglas gar nicht zugetraut, dass er auf den angesagten Retrolook abfuhr. Solange sie die Armaturen bestaunte, musste sie wenigstens nicht in den bronzegerahmten Spiegel schauen, der über dem Waschbecken hing.

Sie hatte nämlich Panik vor ihrem Spiegelbild, besonders mit ihren scheußlich raspelkurzen Haaren.


Sie hörte, wie er das Schlafzimmer betrat, und riss die Badezimmertür auf.

»Alles okay mit dir?« Er musterte sie mit ehrlicher Besorgnis, dass ihr warm ums Herz wurde.

Ob er durch das Flanellnachthemd hindurchsehen konnte?

Offenbar nicht. Jedenfalls starrte er sie nicht so an, als wollte er sie jeden Augenblick vernaschen.

»Ich bin okay.« Sie lief zum Bett. Leichtfüßiger als noch zuvor. Ihr Knöchel schmerzte schon viel weniger. Der Muskelschmerz ließ nach.

»Keine Verletzungen, Blutergüsse oder so?«

»Mir fehlt nichts.« Sie legte sich hin, zog das Laken hoch und starrte an die Decke.

Er reichte ihr einen verschweißten Plastikbecher. »Tomate mit Basilikum. Ich hoffe, du magst so was.«

»Ich steh auf Tomatensuppe.« Sie öffnete den Deckel und nahm einen Schluck. Die Wärme tat gut, und die Suppe schmeckte köstlich. »Hmmm, lecker«, seufzte sie.

»Freut mich.« Er setzte sich in den Sessel, winkelte die Ellbogen auf den Schenkeln an und stützte den Kopf in die Hände.

»Fehlt dir auch wirklich nichts?« Sie schlürfte die heiße Suppe.

»Nein.« Bis auf die Tatsache, dass sie richtig Hunger hatte. »Bist du jetzt sauer auf mich, weil ich dir das mit meinen Eltern … deinen Eltern nicht eher erzählt hab?«

»Nein.«

Sie nahm einen langen Schluck von der Cremesuppe,
dann fragte sie unverblümt: »Und, was denkst du jetzt?«

»Dass ich dich fast umgebracht hätte.«

»Das hast du schon einmal gesagt, glaube ich.« Sie strengte ihre grauen Zellen an und besann sich dunkel auf brandende Wellen. »Im Meer.«

»Und es stimmt.«

»Nein, es stimmt nicht. Die Varinskis haben es auf mich abgesehen. Sie wissen nichts von dir. Können gar nichts wissen.«

Er erstarrte. Stand langsam auf. Ging zum Fenster und legte seine verschränkten Arme auf den Sims. Die Morgensonne erhellte seine Silhouette, reflektierte auf seinen dunkelblonden Haaren, verlieh seiner gebräunten Haut einen goldenen Schimmer. Er biss die Kiefer aufeinander, zog die Brauen zusammen …

»Du bist sauer.«

»Nicht auf dich.« Er schwenkte zu ihr herum. »Ich war verzweifelt, weil du mich ohne ein Wort verlassen hattest. Ich war fast drei Jahre lang wütend, dass du mich im Stich gelassen hattest, genau wie damals meine Eltern. Ich hätte nie gedacht, dass du mich seinerzeit als Puma gesehen hast. Als du herkamst und mir von Aleksandr erzähltest, war ich außer mir, weil wir einen Sohn haben und du mir verschwiegen hattest, dass ich Vater bin. Jetzt wird mir alles klar. Ich verstehe deine Beweggründe. Du hast dir nichts vorzuwerfen, auch das mit meinen El… mit Konstantine und Zorana nicht. Vor drei Jahren hab ich dir bestimmt sehr wehgetan. Ich hätte mich dir anvertrauen, dich um Hilfe bitten müssen. Aber eins musst du mir glauben: Als
ich sagte, ich liebe dich, war es mir mit jedem Wort ernst.«

»Du hast mich wirklich geliebt?« Sagte er die Wahrheit oder nur das, was sie gern hören wollte?

»Bevor ich dich kennen lernte, durchforschte ich deinen persönlichen Background – und fand ein wildes Durcheinander an Informationen. Womöglich war es ein Programmfehler oder ein Fehler im Betriebssystem, aber das glaube ich nicht.«

Einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen, wie eine zufriedene Katze. »Ann, die Frau meines Bruders … sie kennt sich super mit Computern aus. Sie hat die Infos durcheinandergebracht. Besser, man findet nicht so viele Details über die Wilders.«

»Ich wusste schon an der Highschool, dass ich ein Cop werden wollte. Weil ein Typ, der sich in einen Puma verwandeln und jeden Kriminellen stellen kann, überall in den USA einen Job bekommt, und Cops haben es leichter, an Informationen ranzukommen.« Er beobachtete sie, verschlang Firebird mit Blicken. »Und weil ich, wie du schon gesagt hast, meine Eltern finden wollte.«

»Wenn du akribisch recherchiert hättest, müsstest du auf die Varinskis gestoßen sein.« Sie stellte den leeren Becher beiseite. »Sie stehen im Internet, als lebende Legende und als florierendes Unternehmen.«

»Ich hab sie gefunden. Schon mit dreizehn. Ich schickte ihnen eine E-Mail. Darin schrieb ich, ich sei wie sie.« Douglas lächelte resigniert bei der Erinnerung. »Sie haben nie geantwortet. Vermutlich bekommen sie jeden Tag zig E-Mails von irgendwelchen Kids,
die es cool fänden, wenn sie sich in Tiere verwandeln könnten.«

»Von Kindern, die voll auf Harry Potter abfahren.« Bei der Vorstellung, dass naive Kinder den Varinskis Mails schickten, bekam Firebird Gänsehaut. Sie konnte bloß hoffen, dass Aleksandr nicht irgendwann auf eine solch dumme, gefährliche Idee käme. Am liebsten hätte sie ihn rund um die Uhr bewacht, um ihn vor Dämonen, Menschenfängern und perversen Kinderschändern zu schützen.

»Mit meinem Highschool-Zeugnis bin ich bei der Polizei eingestiegen. Und hab mir einen verdammt guten Ruf erworben.« Er schien stolz auf seine Arbeit zu sein, auf das, was er erreicht hatte. »Ich nutzte diesen Ruf, um an Informationen über meine Vergangenheit ranzukommen. Meine Lieblingstheorie war die: Mein Vater war ein Varinski, der auf einer Amerikareise eine Frau angemacht und vergewaltigt hatte. Das schien mir die plausibelste Erklärung, denn ich war fest davon überzeugt, dass meine Mutter mich ausgesetzt hätte.«

Firebird nickte. Das war logisch; Varinskis verliebten sich nicht und heirateten nie. Ihre Söhne waren das Ergebnis kurzer, brutaler Vergewaltigungen. Vor diesem Hintergrund war die anfängliche Entrüstung der Varinskis darüber, dass Firebirds Vater sich in eine Frau verliebt und geheiratet hatte, nachvollziehbar. Hinzu kam ein weiteres Motiv, weshalb die Varinskis Rache schworen: Auf der Flucht mit seiner jungen Braut hatte Konstantine seinen eigenen Bruder getötet.

Douglas fuhr fort: »Dann fand ich einen Blog von
einem der jungen Varinskis. Er schrieb, dass ihr früherer Clanchef Konstantine mit seiner Frau nach Amerika durchgebrannt sei und das Unternehmen einen Führungswechsel bräuchte.«

Firebird lachte abfällig. »Wie kann man dermaßen blöd sein, so was ins Internet einzustellen?«

»Hast du die Dumpfbacken schon mal gesehen, die da abgebildet sind? Das Erste, was ein Cop bei Ermittlungen macht, ist, auf Facebook zu gehen und zu eruieren, ob schon jemand geplaudert oder gestanden hat. Das erspart einem eine Menge Arbeit.«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf, beide waren sich einig, dass ihre Privatsphäre gewahrt bleiben musste.

»Ich beschloss, dieser Konstantine-Story mal genauer nachzugehen, aber in den USA fand ich keine Varinskis. Folglich fokussierte ich mich auf russische Immigranten, speziell russische Einwanderer in Nevada und dem Westen der USA.«

»Im Norden von Washington leben einige.«

»Mit denen hab ich gesprochen. Sie kannten die Legenden, die sich um die Varinskis ranken, Geschichten, mit denen sie ihren Kindern drohen, damit sich die Kids vorbildlich verhalten. Sie wussten auch von Konstantine, dass er die Familie verlassen hatte, um eine Zigeunerin zu heiraten, und dass der Clan auf Vergeltung sinnt. Sie wussten jedoch nicht, wo er sich aufhält und ob an der Geschichte überhaupt was dran ist.«

»Weil Konstantine und Zorana ihr Privatleben wie ihren Augapfel hüteten.« Firebird setzte sich auf und schlang die Arme um ihre angewinkelten Knie. »Die
meisten Russen hätten einen Varinski auf hundert Meter Entfernung erkannt.«

»Ja. Es stimmt, was du sagst.« Seine Miene entspannte sich. »Die Story von Konstantine im Hinterkopf, schaltete ich eine Bekannte bei der Einwanderungsbehörde ein und bekam Dokumente über ein russisches Immigrantenpaar zugespielt, das um den entsprechenden Zeitpunkt herum einreiste und einen sehr ungewöhnlichen Nachnamen hatte: Wilder.«

»Das ist kein ungewöhnlicher Nachname«, versetzte sie spitz.

»Für einen russischen Immigranten schon. Folglich suchte ich nach dem aktuellen Wohnsitz der Wilders und konnte nichts finden. Was ich fand, war eine Wilder Winery in Napa Valley, Inhaber Jasha Wilder, geboren in den USA mit einem typisch russischen Vornamen. Der Typ prahlte vor seinen Mitarbeitern, dass seine Schwester ihr Diplom an der Brown University in Providence, Rhode Island, mit Auszeichnung hingelegt habe.«

Douglas wurde ihr zunehmend unheimlich; er war einfach zu clever.

»So hab ich dich gefunden. Und du dachtest, du wärst so smart und vorsichtig, keine Informationen über deine Familie rauszulassen.«

»War ich auch!«

»Du warst irre naiv.« Ein Hauch von Belustigung flackerte in seinem frostigen Blick auf. »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dir eine Fülle von Informationen entlocken können; dich zu verführen war jedoch mein ganz großer Fehler. Während unserer langen Gespräche erfuhr
ich, dass du ein bisschen Russisch kannst, dass du dich in Glaskunst auskennst, weil deine beste Freundin Künstlerin ist, dass du leidenschaftlich gern malst, dich aber, um auf dem Weingut mitarbeiten zu können, für Computerprogrammierung und Japanisch eingeschrieben hattest, dass du gelbe Rosen und rote Nelken magst …«

Ihr Blick fiel auf die gelbe Rose, die in der wassergefüllten Schale schwamm.

»Ich erfuhr tausend Dinge über dich, aber nicht, wer deinVater ist und wo deine Familie wohnt, und das bloß, weil ich fasziniert war von diesem bezaubernden Gesicht. « Seine Fingerspitzen schwebten unschlüssig über ihrer Wange. »Wenn du mich angelächelt hast, leuchtete dein Gesicht, und es fiel mir … verdammt schwer.«

Irgendwie nahm sie ihm das ab, dass er in sie verliebt gewesen war. Warum sollte er sie anlügen? »Als ich weg war, war das hart für dich?«

»Ja.«

»Gut.« Ihr fiel vor Erleichterung ein tonnenschwerer Stein vom Herzen, und sie atmete richtig befreit auf, das erste Mal, seit sie seine Transformation von einem Puma in einen Menschen verfolgt hatte. »Für mich ist damals eine Welt zusammengebrochen.«

»Trotzdem hast du nicht …«

»Was hab ich nicht?«

Seine Fingerspitzen berührten ihre Wangen. Na endlich! Streichelten zärtlich, umschlossen ihren Hinterkopf, während sich sein Gesicht auf ihres senkte. Er öffnete ihre Lippen mit seinen, schob seine Zunge in ihren Mund, kreiste und schmeckte.


Sie schloss die Augen. Kostete das Gefühl aus, froh, dass sie ihm alles über seine neue Familie gebeichtet hatte. Froh über sein umfassendes Geständnis, warum er sie an der Brown ausfindig gemacht und sie verführt hatte.

Er hatte sie geliebt. Liebte er sie noch immer?

Nein, das hatte er mit keinem Wort gesagt, aber vielleicht könnte er es irgendwann wieder lernen.

Und wenn nicht … auch okay. Sie war viel zu lange allein gewesen, jetzt wollte sie erst mal in vollen Zügen genießen.
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Firebird schlang die Arme um Dougs Schultern und kuschelte sich an ihn, und als sich seine Brust an ihre schmiegte und ihre Herzen im Gleichtakt schlugen, konnte er sich das erste Mal in seinem Leben richtig entspannen.

»Hast du noch Hunger?« Er versuchte beiläufig zu klingen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Durst? Bist du müde? Fehlt dir sonst irgendwas?«

Sie schüttelte abermals den Kopf.

»Dann würde ich dich unheimlich gern verführen.« Er hielt den Atem an, während er auf die bislang wichtigste Enthüllung in seinem Leben wartete.

Sie lächelte ihr umwerfend bezauberndes Lächeln,
ein Lächeln, das aus den Tiefen ihrer Seele kam und ihre Augen zum Leuchten brachte – ein Lächeln, das ihn vom Fleck weg für sie entflammt hatte. »Und ich würde mich gern von dir verführen lassen.«

Sämtliches Blut wich spontan aus seinem Kopf und flutete in seinen Penis, sodass er glaubte – und fürchtete – , bloß noch mit dem kleinen Kopf denken zu können.

Er tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.

Plötzlich leuchtete der Kamin stimmungsvoll rot glühend auf. Leise sexy Musik erfüllte den Raum.

»Soll mich das jetzt beeindrucken?«, fragte sie.

»Und?«

Sie fasste seine ausgestreckte Hand, küsste zärtlich die Fingerspitzen. »Clever ausgetüftelt, das muss man dir lassen. An dir ist ein begnadeter Handwerker verloren gegangen. Süß. Bist du immer so geschickt mit den Fingern?«

Ahnte sie, dass ihn ihre gehauchten Küsse verrückt machten?

Er streichelte ihr Gesicht, fächerte ihre Haare über das Kissen, strich über die Stoppeln und murmelte: »Das mit deinen Haaren tut mir irre leid.«

Sie lächelte nachsichtig. »Das wächst wieder nach.«

Seit ihrer Flucht hatte er jede Nacht davon geträumt, dass er sie in seinen Armen hielte, und jede Nacht hatte er wilde Spiele mit ihr getrieben, die er mit der schüchternen, unerfahrenen Firebird bestimmt nie ausprobiert hätte. Jedes Mal stellte er sich vor, dass sie allein war und bloß einen Spitzenteddy und einen Strumpfgürtel trug. Oder ein Lederbustier oder, noch schärfer,
ein hautenges Kleid mit nichts darunter. Und jedes Mal – in seinen Fantasien hatten sie stürmischen, gierigen Sex – schrie sie hemmungslos vor Ekstase, wenn sie kam. Nachher kuschelte sie sich an ihn und weinte vor Glück. Bat ihn um Verzeihung, während sie ihren Kopf auf seinen Schwanz senkte …

»Au Scheiße.« Glühende Lust durchzuckte ihn wie ein Stromschlag.

Sie hob den Kopf von dem Kissen. »Ist irgendwas?«

»Nein«, raunte er kehlig.

Natürlich durfte er keine seiner Fantasien ausleben, denn es war seine Schuld, dass sie weggelaufen war. Trotzdem schwirrten ihm diese Szenarien unablässig durch den Kopf, lähmten seine Kontrolle, machten ihn heiß darauf, sie schnell zu nehmen, sie wieder und wieder zu nehmen, sie zwischen den Schenkeln zu lecken und sie dann wieder zu nehmen. Auch wenn sie unerfahren in bizarren Sexspielen war: Die Dämonen der Lust flüsterten ihm ein, dass er sie zur Sklavin seiner Begierden machen sollte, um seinen Hunger zu stillen.

Daran konnte auch die Tatsache, dass sie in einem biederen Flanellnachthemd von Mrs. Burchett steckte, nichts ändern.

»Hey, zu schüchtern?« Sie drehte ihn auf den Rücken und spreizte ihre Hand auf seiner Brust, jagte damit einen Schwall neuer, heißer Fantasien durch sein Gehirn. »Ist dein letztes Mal so lange her, dass du vergessen hast, wie es geht? Okay, dann zieh ich mich erst mal aus.« Sie knöpfte die oberen vier Knöpfe des Nachthemds auf.


Er rührte sich nicht, paralysiert von der weichen Textur ihrer Haut, dem Ansatz ihres Busens, der sich unter dem aufklaffenden Stoff abzeichnete.

Sie giggelte los und schimpfte dabei: »Willst du etwa, dass ich alles alleine mache?«

»Nein. Das ist es nicht.« Er hatte Angst, dass, sobald er ihre Brüste bloß sah, er den Reißverschluss runterziehen würde und … Scheiße. Er durfte nicht an ihre Brüste denken. Schon versuchte sein Schwanz, sich aus der Jeans zu stemmen.

»Okay. Ich geb dir ein bisschen Nachhilfe. Als Erstes ziehst du dein Hemd aus.« Sie brachte ihn in Sitzposition und zog es ihm aus.

Sein Tattoo sprang ihr spontan ins Auge. Die Rottöne dunkel, das Blau kalt, das Gelb warm, zog es sich, ähnlich der Spur nadelscharfer Krallen einer Raubkatze, von seiner Schulter bis zum Gürtel.

Es kümmerte ihn nicht. Anders als der kleine schwarze Brandfleck an seinem Hals, der die Form eines Kreuzes hatte.

Sie ging darüber hinweg, als fielen ihr diese Male gar nicht auf. »Dann zieh ich jetzt mein Nachthemd aus.« Sie kniete sich auf das Bett und streifte es sich über den Kopf.

Sie trug ein Höschen. Gott sei Dank.

Sein Blick klebte an ihren Brüsten, klein und rund, mit Spitzen, die auf seinen Mund zeigten und darum bettelten, gesaugt zu werden. Er schloss die Augen, packte Firebird, riss sie in seine Arme. Brachte seinen Mund auf ihre Brust.

Sie schmeckte nach Schlagsahne und Zimt und Sex,
und er war wie ausgehungert. Ihr Nippel kitzelte seine Zunge und wurde hart, sobald er hingebungsvoll daran saugte. Er streichelte ihre andere Brust, bezwirbelte mit Daumen und Zeigefinger die dunkle Knospe.

Sie erschauerte. Grub ihre Finger in seine Haare und hielt seinen Kopf fest, ehe sie erneut erschauerte.

Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel und rieb sanft, ein Mal, zwei Mal, und als sie sich in seine Bewegungen schmiegte, rollte er Firebird mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken. Er kniete sich über sie, schob sein Knie abermals zwischen ihre Schenkel. Dieses Mal rieb er jedoch mit mehr Druck und küsste sie dabei. Ihren Mund, ihre Wangen, ihre Augen, ihre Ohrmuschel … Sie versuchte, mit ihren Lippen seine Zunge zu erhaschen, doch er ließ sich nicht ablenken.

Weil er sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.

Wenn er sie küsste, wie es ihm vorschwebte, wenn er seine Zunge tief in ihre Kehle schieben würde, dann würden ihm seine erotischen Träume wieder in den Sinn kommen, in denen er sie gleichzeitig küsste und vögelte, seine Fantasien von harten, ungestümen Stößen, die sie wie ein sinnlicher Stempel …

Er musste schleunigst an etwas anderes denken.

Er knabberte an ihrem Nacken, koste die weiche Haut an ihrem Hals, ihre Halsbeuge.

Und die ganze Zeit drängte das Biest in ihm: Nimm sie. Nimm sie jetzt. Nimm sie hart. Leg sie flach.

»Du zitterst ja.« Sie strich ihm über die Stirn. »Puh, das hab ich ganz verdrängt – wir sind beide in dem eiskalten Wasser herumgepaddelt. Du warst stark unterkühlt. Kannst du überhaupt …«


Er riss den Kopf so abrupt hoch, dass er sich fast das Genick zerrte. »Ich kann nicht … aufhören.«

Er senkte den Kopf auf ihr Herz und behauchte warm ihr Brustbein, als wollte er Eisblumen auf einer Scheibe zum Schmelzen bringen. Er legte die Glut seiner Seele in seinen Atem, presste Sauerstoff, Lust und Verzweiflung durch ihre Haut, ihre Poren in ihr aufgewühltes Herz.

Sie entspannte sich. Ihre Lider schlossen sich halb. Sie schien in sich hineinzulauschen, seinen Duft und sein Verlangen zu absorbieren.

Dann, ohne groß nachzudenken, erfüllte sie eine seiner wilden Fantasien.

Sie reckte die Arme über ihren Kopf und umklammerte die Enden ihres Kissens. »Wenn ich ganz still liegen bleibe und dich machen lasse, was du willst, versprichst du mir dann, dass du dich nicht überanstrengst? «

Er verstand Firebird kaum, so rauschte das Blut in seinen Ohren. Er verschlang sie mit Blicken, ihr Körper hingegossen auf dem Laken wie ein orgiastischer Augenschmaus. Er roch den Duft der Erregung, der aphrodisierend ihren Leib einhüllte. Er hörte ihre aufgewühlten Atemzüge, ihr leise erregtes Stöhnen.

Seine Zunge kostete Firebirds himmlische Aromen, gleichzeitig schmeckte er einen Hauch von Furcht.

Ihre frühere Beziehung war kurz und intensiv gewesen. Sie hatten nie die Unbeschwertheit von Paaren geteilt, die sich länger kannten.

Und jetzt … sie kannte ihn zwar nicht gut, wusste
jedoch, dass er sauer auf sie gewesen war. Und sie war skeptisch, dass er immer noch sauer sein könnte.

»Douglas?«

Er fing ihren bestürzten Blick auf. »Ich kann dir nichts versprechen, außer dass du, wenn ich mit dir fertig bin, sehr …« – er hauchte einen Kuss auf ihren Bauchnabel – »… sehr …« – er spreizte ihre Schenkel und küsste sie dort – »… glücklich sein wirst.«
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Firebird kuschelte sich nach ihrem letzten, langen, sündhaft guten Orgasmus in die Kissen.

Sie konnte sich kaum noch rühren. Jeder Zentimeter ihrer Haut war erkundet, geküsst, massiert und erregt worden. Douglas hatte sie himmlisch verwöhnt, wie sie es sich in ihren geheimen Fantasien ausgemalt hatte. Erschöpft wälzte sie den Kopf auf dem Kissen und schaute zu ihrem Lover.

Er sah … zufrieden aus.

Sie fühlte sich … unglaublich gut.

Und er sah … glücklich aus.

Früher waren sie bei ihren Liebesakten wie zwei Besessene übereinander hergefallen. Sie war scharf auf ihn und hatte gewusst, dass es bei ihm nicht anders war.

Jetzt machte ihn der Sex mit ihr glücklich.

Ihre Augen wurden schmal, und sie sah ihn durch
die Schlitze prüfend an, als könnte sie ihn mit Röntgenblick durchleuchten, seine Gedanken erfassen.

Nein, anders. Kontrollierter Sex mit ihr machte ihn glücklich.

Als sie seine Stimme hörte, fuhr Firebird ertappt zusammen. Seine Miene unbewegt, sagte er ruhig: »Ich hab dir noch nicht erzählt, wieso ich nicht bei Mrs. Fuller geblieben bin.«

»Stimmt.« Das war exakt das, was eine Frau nach großartigem Sex von ihrem Lover hören wollte.

»Die meisten Typen sind so um die zwölf Jahre alt, wenn sie ihre erste Erektion haben, und dann sind sie verblüfft und geschockt und irgendwie stolz auf sich.« Er klang zwar sachlich-ruhig, rieb sich jedoch über die Stirn, als wäre ihm das megapeinlich. »Mir ging es so ähnlich, mal abgesehen davon … na ja ich wusste natürlich, dass es nicht normal ist, sich in einen Puma verwandeln zu können. Das dämmerte mir schon mit zwölf.«

Firebird horchte auf. Allmählich begann sie, Doug zu verstehen. Warum er seine Pubertät diskutierte, während sie noch die sanfte Entspannung danach genoss. »Wie hat sie es gemerkt?«

»Neben der Erektion, den Schamhaaren und der Puma-Sache hatte ich plötzlich dieses Tattoo auf meinem Körper.«

»Es ist ein Symbol, dass du ein Varinski bist.« Firebird kannte die Tätowierung von ihren Brüdern.

»Ich riss mich fürchterlich zusammen. Trotzdem wusste ich die ganze Zeit, dass mein Körper mich verriet, in jeder nur erdenklichen Weise. Mein Schwanz
wippte wie eine Nadel auf einem Kompass. Wenn ich in den Spiegel guckte, sah ich bisweilen so aus wie ein …« Er schüttelte den Kopf. »Wie ein Puma. Ein Silberlöwe. Und eines Morgens hatte ich dieses Tattoo auf der Haut. Es war groß, es war leuchtend bunt, es war unübersehbar. Ich versuchte es zu verstecken, aber Mrs. Fuller hatte nur zwei Badezimmer, und man war nie wirklich für sich. Der Riegel an der Tür war kaputt; wir spielten uns dauernd irgendwelche Streiche mit Eiswasser … Der kleine Mistkerl, der in dem Stockbett über mir schlief, bemerkte die Tätowierung und hat es brühwarm bei Mrs. Fuller ausgeplaudert. «

»Und dann?«

»Sie bestellte mich in ihren Salon und machte mich zur Schnecke.« An seiner konsternierten Miene erkannte Firebird, wie schmerzvoll die Erinnerung für ihn war. »Sie wollte wissen, woher ich das Geld für so ein Tattoo hätte. Ob ich etwa wieder auf Diebestour ginge, erkundigte sie sich bestürzt. Oder mich einer dieser Banden angeschlossen hätte, die solche Tätowierungen als Erkennungsmerkmal trügen. Dass sie mich wie eine Mutter lieben würde und ich ihr alles, wirklich alles erzählen könnte.«

»Und, hast du es ihr erzählt?«

Er nickte. »Aber sie hat mir kein Wort geglaubt.«

»Folglich hast du es ihr demonstriert.«

»Ja.« Er verstummte, und es brach ihr fast das Herz. »Ich hab mich vor ihren Augen verwandelt. Sie hat gesehen, wie ich zum Puma wurde.«

»Oh Gott.« Die Wilders transformierten sich immer
nur heimlich, damit sie niemand dabei beobachtete, zumal Konstantine ihnen eingetrichert hatte, dass dieses Phänomen logischerweise für Außenstehende unbegreiflich sei.

»Wie schon gesagt, Mrs. Fuller war eine gläubige Frau und hatte ein gutes Herz. Und sie liebte mich. Lange Zeit bezweifelte ich das zwar, aber jetzt weiß ich es. Sie nahm das Kreuzkettchen ab, das sie um den Hals trug, und streifte es mir über den Kopf.«

»Und dieses Kreuz hat sich in deine Haut eingebrannt. « Firebird hatte das Mal gesehen und sich Gedanken gemacht. Jetzt kannte sie die Wahrheit.

»Du hast es erfasst.« Seine Brust hob und senkte sich unter seinen aufgewühlten Atemzügen. »Der Schmerz war schlimm, noch schlimmer war der Ausdruck auf Mrs. Fullers Gesicht, als sie feststellte, dass der liebe Gott mich buchstäblich zurückwies.«

»Wie reagierte sie darauf?« Firebird zeichnete die dunkle Narbe mit ihrer Fingerkuppe nach.

»Sie begann fürchterlich zu weinen.«

In diesem Moment hasste Firebird die nette, fromme Mrs. Fuller. »Was hast du da gemacht?«

»Ich bin weggelaufen. Es war das letzte Mal, dass ich irgendwo abgehauen bin.« Er rieb mit der flachen Hand über seine Herzgegend. »Ich nahm mir zu Herzen, was sie mir eindringlich ins Gewissen geredet hatte. Dass ich zu schlau sei, um mein Schicksal von anderen bestimmen zu lassen. Folglich schlug ich mich nach Colorado durch und machte dort meinen Highschool-Abschluss. Meinen vorzeitigen Highschool-Abschluss – ich war früher fertig als die anderen.«


»Und dann hast du die Polizeilaufbahn eingeschlagen. «

»Ja.« »Und deine Gabe genutzt, um in deinem Job der Beste zu werden.«

»Ja.«

Okay – inzwischen begriff sie eine ganze Menge mehr. Ihr Vater … Konstantine … er hatte seinen Söhnen fortwährend eingeimpft, sich nur im äußersten Notfall zu transformieren. Jedes Mal, wenn sie ihren Spaß am Fliegen und Jagen hätten, beteuerte er, kämen sie dem Bösen einen Schritt näher. Und dem Urheber des Pakts. Dem Teufel, der Hölle.

Douglas hatte seine Gabe aber auch genutzt, um die Wahrheit herauszufinden.

Er war nah daran, seine Seele zu verlieren. Und tief in seinem Innern wusste er es.

Firebird begriff schlagartig. Sie hatten sich geliebt, und er war zufrieden. Und glücklich.

Er hatte es geschafft, ihr Wonnen zu schenken, ohne von seiner wilden Seite beherrscht zu sein. Zeitlebens war die Leidenschaft sein kritischer Punkt gewesen. Ein äußerst kritischer Punkt. Bei Firebird hatte er es nicht gewagt, sich von seiner Leidenschaft treiben zu lassen, weil er nicht von seinen Obsessionen beherrscht werden wollte.

Weil er ihr nicht wehtun wollte.

In Ordnung. Es war ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung. Die Männer in ihrer Familie waren allesamt vorbildlich in ihrer Selbstkontrolle. Firebird brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass sie
über die Stränge schlagen könnten, sich unkontrolliert transformierten und sie in Gestalt wilder Bestien zerfleischten.

Sie vertraute ihnen sogar das Leben ihres Kindes an.

Und sie waren leidenschaftliche Liebhaber. Sie liebten ihre Frauen abgöttisch, mit ganzem Herzen – und mit der Leidenschaft ihrer Körper. Das war die Liebe, nach der Firebird sich sehnte. Und diese Liebe würde sie bekommen.

Sie glitt aus dem Bett, außer Reichweite von Douglas.

Sein Kopf schnellte zu ihr herum.

Sie reckte sich, lasziv wie eine verschmuste Katze, die Arme lang über den Kopf gestreckt. Dann ließ sie erotisierend langsam ihre Handflächen über ihre Brüste gleiten, über ihre Rippenbögen, die schlanken Hüften. »Mmmm«, seufzte sie. »Ich geh jetzt duschen.« Sie schlenderte zum Bad. An der Tür schwenkte sie herum, musterte ihn unter halb gesenkten Wimpern. »Kommst du mit?«
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Douglas schwang sich elanvoll aus dem Bett. Firebird musste insgeheim lachen. Sie glitt ins Bad.

Als sie ihr Spiegelbild sah, verging ihr das Lachen.
Ihr Hals war mit Blutergüssen übersät, als wäre sie gewürgt worden.

Der Seetang, fuhr es ihr durch den Kopf. Außerdem hatte sie Blutergüsse auf den Armen, die wie der Abdruck einer Männerhand anmuteten.

Sie stammten bestimmt von Douglas – von seinem verzweifelten Bemühen, sie freizubekommen.

Und erst ihre Haare … In ihrer Familie hatten alle dunkles Haar, folglich war sie immer stolz auf ihre blonde Mähne und den avantgardistischen Style gewesen. Sie fand ihren Look sexy und sinnlich. Schließlich hatte man auch als Mutter ein Recht darauf, eine attraktive, begehrenswerte Frau zu sein!

Sie hatte sich gut gefühlt – hatte –, denn jetzt sah sie verboten aus. Ihre Frisur war ruiniert, als hätten Mäuse daran genagt, und zwar fast bis zur Kopfhaut.

Es war zum Verzweifeln! Gab es hier denn nirgends eine Schere? Sie riss sämtliche Schubfächer auf, bis sie eine Bartschneideschere fand.

Er beobachtete sie, sein schlanker sehniger Körper an den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Miene zeigte keine Regung, aber das war bestimmt bloß Fassade, dachte Firebird.

Nein. Schon klar. Es war bloß aufgesetzt. Zumal sich bei ihm etwas anderes regte – er war scharf auf sie.

Sein kleiner Freund verriet ihn schamlos.

Mit einem kleinen Lächeln neigte sie sich über das Waschbecken, vor den Spiegel. Sie nahm eine lange Haarsträhne in die Hand und schnitt sie ab.

»Nicht.« Er ballte unbewusst die Fäuste. »Warte. Ich fahr dich nachher zu einem guten Friseur.«


»Besser nicht.« Sie schnipselte munter weiter. Sie mochte ihr Haar nicht zu kurz schneiden. Dann konnte sie sich auch gleich eine Glatze rasieren lassen. Aber ein bisschen ausgefranst und asymmetrisch … das müsste gehen, dachte sie. Sobald es ein wenig nachgewachsen wäre, würde sie den Coiffeur ihres Vertrauens aufsuchen. »Ich mach das schon selbst. Wollte sowieso mal einen neuen Style haben«, schwindelte sie.

Er hatte bestimmt ein rabenschwarzes Gewissen. Denn er zuckte bei jedem Schnipp der Schere zusammen. Statt sich jedoch auf ihren Kopf zu fixieren, zog es seine Augen dauernd zu der Stelle, die ihm verführerische Einblicke bot, sobald Firebird sich aufreizend vorbeugte.

Männer! Die Ärmsten ließen sich verdammt leicht ablenken.

»Douglas, kannst du das hinten für mich übernehmen? « Sie drehte sich um und hielt ihm die kleine Schere hin. »Das mit meinen Haaren? Hinten seh ich das so schlecht.«

»Meinst du nicht, du solltest besser zum Friseur gehen?« Er schaute auf ihre Brüste, ihren Bauch, auf den Streifen Blondhaar zwischen ihren Beinen, und leckte sich die Lippen. »Ich kann Haare nicht schneiden. «

»Ich auch nicht, aber so, wie ich jetzt aussehe, setz ich keinen Fuß vor die Tür.« Sie lehnte sich mit dem Rücken vor den Waschtisch und schaute ihn aus großen, bittenden Augen an. »Komm schon, Schätzchen; mach’s mir oder ich mach’s mir selbst.«

»Was?« Er wurde knallrot im Gesicht.


»Mach’s mir«, wiederholte sie. »Schneid mir die Haare.«

»Oh … okay.« Er trat beherzt einen Schritt vor, als hätte er alles unter Kontrolle.

Zu blöd für ihn, dass sein Lustbarometer ein stürmisches Hoch anzeigte.

Sie reichte ihm die Schere, kehrte ihm den Rücken zu und beugte sich vor, ihre langen Beine leicht gespreizt. Sie beobachtete ihn im Spiegel.

Er starrte zurück, aber nicht auf ihren Hinterkopf, sondern auf ihre Poritze.

Als er seine Augen losriss und ihren Blick im Spiegel auffing, sagte sie: »Wirf die Haare einfach ins Waschbecken. «

Er drehte die Schere in der Hand, als hätte er vergessen, wie man damit umging. Sie hatte ihn fast rumgekriegt – gut gemacht, Firebird –, doch dann riss er sich zusammen und begann zu schneiden.

Anfangs schnitt er wild drauflos, wurde jedoch zusehends geschickter. Er ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten und kürzte die Spitzen. Jedes Mal, wenn seine Fingerkuppen ihre Kopfhaut berührten, schnurrte sie und rekelte sich ganz »zufällig«, streifte ihn mit ihrer Hüfte und brachte ihren Hintern an seinen Schenkel. »Ich mag es, wenn man mir die Haare schneidet. Ich liebe es, wenn mir jemand am Kopf rumfummelt, dann schmelze ich dahin. Du auch?«

»Nein.« Dougs Blick klebte an der Schere.

»Männer. Ihr seid immer so tough und ernst. Nehmt euch mal ein bisschen mehr Zeit, um die kleinen Vergnügungen des Lebens zu genießen. Wenn wir
gleich duschen, wasch ich dich. Mal sehen, ob du das magst.«

»Von wegen, ich dusch nicht mit dir zusammen.«

Er hatte sein Werk vollendet.

Der neue Schnitt ließ sie zierlicher, jünger und cooler wirken – fehlte bloß noch das Augenbrauenpiercing – , sah aber gar nicht schlecht aus.

Sie streichelte behutsam über ihre Frisur. Wirbelte dann zu ihm herum. Legte ihre Handflächen auf seine Brust, senkte ihren Blick in seinen. »Weshalb bist du dann ins Bad gekommen?«

»Um zu pinkeln.«

Er war absichtlich grob. Um sie loszuwerden.

Zu schade, dass sie Brüder hatte.

Ihr Blick glitt lasziv über seinen Körper zu seiner strammen Erektion. »Okay. Was sein muss, muss sein.«

Sie schob sich an ihm vorbei zur Dusche, die wandhoch in einem warmen Goldton gekachelt war, mit einem dekorativen blauen Fliesenband als Abschluss. Sie schwang die Glastür auf, drehte an der Armatur, und während sie auf den warmen Wasserstrahl wartete, spähte sie aus dem Augenwinkel zu ihm.

Er stand mit dem Rücken zu ihr und beobachtete sie im Spiegel, die Schere in der geballten Faust, sein Blick heiß und hungrig.

»Los, komm, Schätzchen«, sirrte sie. »Ich seif dich … überall ein.«

Sie bemerkte das geheimnisvolle rote Aufblitzen in seinen Augen.

Dann schnellte er herum und schoss zu ihr. Hielt
mitten in der Bewegung inne und starrte auf die Schere in seiner Hand.

Sie sprang giggelnd in die Dusche. Die hatte definitiv Platz für zwei, mit etlichen Wasserdüsen, einem beeindruckenden Massageduschkopf, einer Ablage, auf der Seifen, Shampoos und Schaumbäder standen, und einem edel gekachelten Sitz an einem Ende.

Douglas stand wie festgewachsen mitten im Bad, er schien mit sich selbst zu kämpfen.

Firebird schraubte sämtliche Flakons auf und schnupperte an deren Inhalt. »Weißt du was? Du hast meine Lieblingsdüfte besorgt.«

Unschlüssig blinzelte er durch die Glasscheibe hindurch zu ihr.

Sie gab etwas Shampoo auf ihre Handflächen, hob die Arme und schäumte ihre kurzen Igelstoppeln ein. Puh, da war nicht mehr viel Haar. Also verrieb sie den überschüssigen Schaum auf ihrem Körper, befeuerte Doug, indem sie sinnlich ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Lenden massierte und sich selbst erregte. »Ah, ich steh auf Minzeduft. Woher wusstest du das?«

»Duftet nach Sonne«, muffelte er. »Wie du.«

»Was hast du gesagt?« Um ihr Grinsen zu verbergen, wandte sie ihm den Rücken zu, demonstrierte ihm, wie sie mit ihren schaumigen Händen ihren Hintern einseifte.

»Ich sagte, ich komm gleich zu dir in die Dusche. Da drin ist Platz genug für zwei.« Er ging zum Badezimmerschrank, als hätte er sich total unter Kontrolle, und von da zur Dusche.

Sie spülte sich hastig ab, schnappte sich die Shampooflasche
und drückte sich an die Fliesen, damit er hineinkonnte.

Es war eine große Dusche.

Und er ein Adonis von einem Kerl.

Sie drängte ihn in die Ecke, bis er mit seinen Kniekehlen den Sitz berührte und sich hinsetzte.

Sie gab Shampoo in ihre Handmulde, drückte ihm den Flakon in die Hand. »Halt mal so lange.«

»Ich kann mir selbst die Haare waschen.«

»Lass mich das machen.« Sie massierte mit den Fingerkuppen seine Kopfhaut, erzeugte dabei dichten, weichen Schaum. Ihre Finger strichen in kleinen Kreisen über den Haaransatz an Schläfen und Stirn.

Er war kein bisschen entspannt, stellte Firebird fest. Zumal er wie gebannt auf … ihre Brüste starrte.

Ihre Titties wackelten im Rhythmus der Massage vor seinem Gesicht hin und her.

Schau mal einer an. Dabei hatte er die kleinen Wonneproppen doch vor Kurzem noch geküsst und geherzt.

Tja … demnach hatte sie goldrichtig getippt.

»Und, wie fühlt sich das an?« Sie rubbelte hinter seinen Ohrmuscheln, kratzte mit ihren Fingernägeln über seinen Nacken.

Er rollte wohlig die Schultern. »Es fühlt sich sooo gut an.« Er verstummte, auf der Suche nach Worten. »Aah, ooh, ich mag das.«

Okay. Der Typ wird nie ein eleganter Lover, sann sie – momentan klang er eigentlich mehr wie Tarzan –, andererseits hatte er es bestimmt nicht nötig, für sich Reklame zu machen.


Sie schnappte sich kurz entschlossen einen Luffaschwamm und das Rosmarinduschgel und bearbeitete damit seine Schulter- und Brustpartie. Der Schwamm war neu, noch nie benutzt, und sie ließ die rauen Fasern um und über seine Nippel kreisen.

Er streckte unwillkürlich die Hände nach ihr aus – und ließ sie wieder sinken, um sich an dem Sitz festzuhalten.

»Du hast einen Wahnsinnsbody. Ich liebe deine Muckis. « Sie streichelte sein Sixpack mit dem Schwamm und anschließend mit ihrer Hand. »Ich liebe den Wuschelpelz auf deiner Brust und wie er schmal nach unten wächst …« Ihr Zeigefinger fuhr den schmalen Streifen Schamhaar entlang zu seiner pulsenden Erektion. Hastig riss sie die Hand weg.

Sie hatte nicht vor, ihn dort zu streicheln. Erst wenn sie ihn richtig heiß gemacht hätte.

Aber der Geist ist willig, und das Fleisch ist schwach. Ihr Körper tickte nämlich anders.

»Steh auf«, sagte sie und zog ihn hoch. Als er stand, brachte sie ihn mit dem Gesicht zu der gekachelten Wand. »Stütz dich mit den Armen ab und beug dich vor. Und spreiz die Beine, Mister.«

»Willst du mich filzen oder was?«, fragte er, und seine Stimme klang eine Oktave tiefer als sonst.

»Jeden Zentimeter.« Seinen Rücken, seinen strammen Knackarsch, zwischen den Pobacken, seine gut definierten Schenkel und Waden … Sie schrubbte ihn sogar unter den Fußsohlen.

Er verzog keine Miene. Und stand fest wie ein Fels in der Brandung. Als könnte ihn das alles gar nicht jucken.


Das werden wir schon noch sehen, dachte Firebird.

Sie brachte ihre Hände auf seine Hüften, drehte ihn wieder um, schäumte seine Arme ein und besonders die Handflächen, seine Brust und seinen Bauch … Dann kniete sie sich vor ihn hin, um sich seinem besten Stück zu widmen.

Sie schäumte den Luffaschwamm ein und ließ ihn behutsam, ganz behutsam, zwischen seinen Schenkelansatz gleiten, über den Penis bis hin zu der samtigen Eichel. »Wie fühlt sich das an?«

»Rau …«, brachte er mühsam heraus.

»Ich mag nicht rau zu dir sein.« Sie ließ den Schwamm fallen und benutzte ihre Hände, legte sie um seine Hoden, erkundete, erinnerte und genoss das Gefühl der beiden erregend harten Eier in seinem Sack.

Sie nahm sich alle Zeit der Welt, ließ ihre Hand immer wieder über seinen Penis gleiten. Und während sie ihn streichelte, entdeckte sie, das sie einen wahren Zauberstab berührte.

Die Venen zeichneten sich blau unter der blassen Haut ab, anders als bei seinen Hoden war die Textur seidig glatt unter ihren Fingern. Der Kopf war rosig, und als sie ihn behutsam rieb, wurde er größer und steifer.

Oh, es war reine Magie.

Sie spülte den luftig weißen Schaum des Duschgels weg, brachte ihren Mund über seine Erektion.

Er stöhnte. Endlich. Ein langes, leises, verhaltenes Stöhnen.

Ihre Zunge kreiste, saugte sanft, fester, und wieder
sanft. Ihre Nippel spannten sich vor Erregung, ihre Spalte prickelte, während das Wasser auf ihren Rücken prasselte und warm zwischen ihre Pobacken lief. Sie war geil, und wenn er nicht bald über sie herfiele, würde sie ihn vernaschen.

Seine Arme ausgestreckt, stützte er sich mit den Handflächen an den Kacheln ab.

Plötzlich hielt sie die Luft an. Was tat sie da? War sie noch ganz dicht? Lust hin, Erregung her. Der Mann war unberechenbar in seiner Leidenschaft.

Immerhin war er ein Varinski.

Er straffte sich. Betrachtete sie von oben bis unten. Seine Iris blitzte rötlich auf, ein wildes, bestialisches Glühen.

Seine vorbildliche Selbstkontrolle verlor sich.

Sie hatte sich, erkannte Firebird panisch, mit ihren eigenen Waffen geschlagen.

Ohne jede Warnung stürzte sie sich auf ihn, fest entschlossen, ihm Paroli zu bieten, ihn zu überwältigen, ihm ein für alle Mal zu zeigen, dass sie vor nichts und niemandem Angst hatte.
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Douglas umschlang Firebirds Taille. Presste sie auf den kalten Boden. Flüsterte ihr ins Ohr: »Mach das ja nie wieder, hörst du?«

Sie starrte auf die goldgemaserte Kachel neben ihrer
Wange, beobachtete, wie das Wasser in den Ausguss lief, fühlte seine Erektion dicht an ihrem Hintern.

»Hast du mich verstanden?«

»Du hast mir gar nichts zu sagen«, schnaubte sie.

»Wer nicht hören will, muss fühlen.« Er schob seine Hand über ihre Wirbelsäule, zwischen ihre Schenkel. Öffnete sie für seine schamlose Erkundung und grinste breit. »Wetten, du kommst gleich? Gleich.«

Gleich? Seine Finger hatten sie kaum gestreift. Er war nur kurz in sie eingedrungen. Trotzdem stand sie kurz vor einem Orgasmus.

Er streichelte ihren Körper, ließ seine Hand auf ihrer Scham ruhen.

Sie versuchte sich umzudrehen, wollte sehen, was er da machte, doch er presste ihr seine flache Hand ins Kreuz. »Bleib liegen. Entspann dich.«

Sie war gefangen in der Leidenschaft ihres Lovers, eine Leidenschaft, die sie selbst befeuert hatte. Das hatte sie nun davon.

Seine Finger fanden sie erneut, und dieses Mal rieb er sie hingebungsvoll. Er öffnete sie, koste sie, drang in sie ein … und Firebird wurde glutheiß.

Er benutzte irgendein Öl. Nicht lange, und sie wand sich unter seiner erregenden Massage ekstatisch auf dem Fliesenboden.

»Ist irgendwas?«, raunte er kehlig an ihrem Ohr.

»Ich halt das nicht aus.«

Er schob einen Arm unter ihr Becken. »Wir haben gerade erst angefangen.«

Sein Penis glitt in sie, mit einem langen, kräftigen Stoß.


Zu dick. Zu groß. Zu heiß.

Er stemmte sich in sie, verharrte ganz still, wartete auf … irgendwas.

Zu lang … Großer Gott, warum bewegte er sich nicht endlich?

Unwillkürlich krampften sich die Muskelringe ihrer Vagina um den harten Stab.

Wie auf ein geheimes Signal hin begann er, sich zu bewegen.

Er stieß sie ungestüm, wild. Seine Leidenschaft kannte kein Halten mehr. Sie bewegte sich synchron mit seinem Rhythmus, akzeptierte seine Dominanz … mit jedem Stoß kam sie, eine Explosion der Wolllust und Erregung.

Der Duschstrahl plätscherte auf ihre Körper. Das Wasser perlte von Firebirds Armen, von ihrem Kinn, sang dabei seine eigene süße, warme Melodie

Sie wälzte sich stöhnend, spannte ihre Muskulatur an, während er in sie drängte, mit dem Rhythmus des Meeres, des Windes, der Erde. Sie ging auf Hände und Knie, drückte das Rückgrat durch, stemmte sich Doug entgegen. Das Gefühl war unbeschreiblich, und als er ihr Becken umschlang und eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und ihre Klitoris zwirbelte – schrie sie ihre Lust laut heraus.

Zuckende Blitze explodierten hinter ihren geschlossenen Lidern.

Er stieß sie wild, füllte sie mit seinem Sperma – und beide scherten sich nicht um die möglichen Konsequenzen.

Gestern waren sie dem Tod begegnet.


Heute begegneten sie einander.

Sie blieb in der Hockstellung, bebend, erschöpft, himmlisch befriedigt.

Und sie lächelte.

Er zog sich behutsam zurück, jede Rille, jede Vene rieb sich an ihrer inneren Textur.

Sie stöhnte.

Er hob sie in seine Arme, drehte sie zu sich und schob sie auf den Duschsitz. »Jetzt bin ich an der Reihe. « Er griff nach dem Duschbad.

Er war zwei Mal gekommen und schon wieder hart, realisierte Firebird.

 



Als er sie mit dem Massageduschkopf abgeduscht hatte, hing Firebird wie ein nasser Lappen in seinen Armen.

Und genau so wollte er sie haben.

Von wegen ihm die Kontrolle entreißen. Sie verdiente den Dämon, den sie freigelassen hatte.

Er hatte immer vorgehabt, sie zu finden und dann in dem Haus zu vernaschen, das er eigens für sie renoviert hatte. Er hätte sich indes nie träumen lassen, dass er dermaßen ausgehungert über sie herfallen würde.

Während er sie behutsam abtrocknete, betrachtete er missbilligend seufzend ihre Blutergüsse, die rappelkurzen Haare. Er wünschte, sie hätten mehr Zeit füreinander. Dann hätte er sie nämlich wieder ins Bett gelockt und ihr gezeigt, wie oft ein hungriger Puma sich – und sie – befriedigen konnte.

Er hob sie in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer.

Nein, er konnte und durfte es sich nicht gönnen, sie
ein weiteres Mal zu verführen. Dafür war die Aufgabe, die sich drohend vor ihm auftürmte, zu wichtig. Hoffentlich ließ sich da noch was retten. Scheiße, er hatte einfach Mist gebaut.

Er legte sie auf das Bett, deckte sie zu und küsste sie sanft auf die Stirn. Sie beobachtete ihn aus ernsten Augen. »Bist du okay?«

Sie hörte die Ungeduld, das Unbehagen aus seiner Stimme heraus.

»Eigentlich müsste ich dich das fragen«, grinste er. »Und, bist du okay?«

Ein entrücktes sexy Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich fühle mich himmlisch.«

»So siehst du auch aus.«

Draußen leckte der Regen an den Scheiben, und der Wind stöhnte um die Simse.

Ein weiteres Unwetter kündigte sich an. Die Nacht breitete sich wie ein schwarzer Mantel über das Land. Firebird spürte, wie sich die Erschöpfung in sämtliche Glieder, in ihr Herz schlich.

Er legte seine Hand über ihre Lider, damit sie die Augen schloss. »Schlaf jetzt. Ich hab noch was zu erledigen. «

Sie riss die Augen auf. Schob seine Hand weg. »Dein Cop-Job?«

»Ja«, antwortete er kurz. Das war nicht wirklich gelogen. Er musste sich dringend mit seinem Vorgesetzten kurzschließen. Er hatte seinen Pager im Meer ruiniert. Sein Handy und seine Dienstwaffe verloren. Yamashita war darüber nicht glücklich gewesen, verständlicherweise, aber nachdem Doug ihm erklärt hatte, dass er
sich in den Ozean gestürzt habe, um einen Hund zu retten, stellte der Polizeichef keine weiteren Fragen. Er gewährte Doug eine Auszeit, allerdings mit Rufbereitschaft, denn die Staatspolizei war stark gefragt. Falls ein Unfall passierte, und seine Kollegen wären im Einsatz, sollte er sich am Telefon bereithalten.

»Bleib nicht so lange weg.« Firebird sah herzzerreißend jung aus mit ihrer Punkfrisur und dem unsicheren Lächeln. »Ich möchte, dass wir so bald wie möglich zu mir nach Hause fahren. Ich muss dich unbedingt mei… deiner Mutter vorstellen. Sie wird sich bestimmt wahnsinnig freuen.«

Wenn Firebird wüsste …

»Wir fahren, aber erst mal muss ich mich um meinen Job kümmern.«

Ob sie wollte oder nicht, ihr fielen die Augen zu. »Pass auf dich auf.«

»Mach ich.« Er verschwand in seinem Arbeitszimmer.

Dort waren die Monitore der Alarmanlage installiert. Dort befanden sich sein Computer und sein übriges Equipment. Sein Bürosessel war mit weichem Leder bezogen und ließ sich in sechs unterschiedliche Positionen verstellen. Sein Schreibtisch war aus Walnussholz, mit einer eingelegten Marmorplatte als Arbeitsfläche.

Er liebte dieses Arbeitszimmer. Er liebte dieses Haus. Und hatte heimlich Bedenken, dass er das alles verlieren könnte.

Na und?

Jeder muss irgendwann für seine Sünden büßen.

Aber es war seine Pflicht sicherzustellen, dass seine
Familie nicht würde bezahlen müssen, auch nicht Aleksandr oder Firebird.

Er fand in seinem Rolodex den gesuchten Eintrag, nahm den Hörer auf und wählte die Nummer. Er ließ es lange klingeln, trotzdem ging niemand ans Telefon.

Wo war er? Wo war dieser Bastard Vadim?

Doug wollte gerade auflegen, als jemand abnahm.

Musik plärrte im Hintergrund. Stimmengewirr. Frauenlachen. Und irgendein Typ mit einem schweren russischen Akzent brüllte: »Was?«

Eine Party. Der kleine Scheißer gab eine Party.

»Vadim«, meinte Doug gedehnt. »Sofort.«

»Wer will ihn sprechen?«, rief der Typ.

»Der Typ, den er neulich umbringen wollte.«

Der Hörer knallte auf eine harte Oberfläche.

Doug wartete, unschlüssig, ob der Penner, der ans Telefon gegangen war, die Nachricht überhaupt weitergeben würde.

Vadim kam jedoch kurz darauf ans Telefon, und er klang ernst und angespannt. »Welchen Typen hab ich versucht umzubringen?«

»Doug Black.« Doug Black, der die Drecksarbeit machte und vor nichts zurückscheute.

»Oh«, Vadim entspannte sich und prustete los. »Sie sind’s.«

Doug hatte mit ihm gesprochen, ihm seine Geschichte erzählt, ihn überzeugt, dass er ein brutaler Va rinski wäre. Er hatte sich an Vadim verkauft, obwohl er den Kerl hasste. Er hasste Vadim – und sich selbst. »Ich hab den Job für euch erledigt. Ich hab Ihnen die Koordinaten des Wilder-Anwesens mitgeteilt.«


»Dafür hab ich Ihnen zehn Mille rüberwachsen lassen», erinnerte Vadim ihn höflich.

»Und mir aus lauter Dankbarkeit Ihre Killer auf den Hals gehetzt.« Douglas schäumte vor Wut. Wut auf Vadim. Wut auf die eigene Dummheit, weil er sich hatte kaufen lassen, aus Einsamkeit und Verbitterung.

Vadim zeigte sich unbeeindruckt. Er lachte. »Hab ich nicht, Mann.«

»Lügner.«

»Ich hatte meine Jungs auf das Wilder-Mädchen angesetzt. Sie kamen ihnen leider dazwischen.«

Verdammt! »Da hab ich ja echt Schwein gehabt.«

»Ja, sorry. Meine Jungs hatten Anweisung, den Job zu erledigen, und zwar schnell.« Vadims Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und berichteten mir nachher, es wäre alles paletti. Meinten, Sie wären beide in den Ozean gesprungen und ertrunken.«

Doug musste vorsichtig, sehr vorsichtig taktieren. »Stimmt erst mal, was Sie sagen. Wir sprangen beide ins Meer, um Ihren Brutalos zu entkommen. Das Wilder-Mädchen landete in einem Berg Seetang. Und ertrank, weil sie es nicht schaffte, sich von den Tentakeln zu befreien. «

»Haben Sie die Leiche gesehen?«

»Ja, ich hab sie gesehen.« Dougs Hand, die den Hörer hielt, entkrampfte sich merklich. Er konnte bloß hoffen, dass Vadim ihm die Geschichte abkaufte.

»Klasse, Mann.« Vadim klang positiv überrascht. »Haben Sie das tote Wilder-Mädchen ans Ufer gebracht?«

»Sind Sie wahnsinnig? Ich war froh, dass ich meinen eigenen Arsch retten konnte. Im Ozean war es
verflucht schweinekalt, das kann ich Ihnen flüstern«, knirschte Doug. »Ich war total unterkühlt.«

»Weichei.«

»Ich vermute mal, Ihr Schlangenheini flennt jetzt noch.«

»Foka.« Vadim kicherte boshaft. »Eine fiese Type, was?«

»Ist er derjenige, der sich um das Wilder-Problem kümmern soll?«, erkundigte Doug sich betont beiläufig.

»Um das Wilder-Problem werde ich mich persönlich kümmern. Diese Sache ist mir zu heikel, um sie Untergebenen zu überlassen.«

»Wie sah doch gleich Ihre diesbezügliche Planung aus? Wollten Sie nicht die US-Einwanderungsbehörde informieren, wer Konstantine in Wirklichkeit ist und welche Verbrechen er auf dem Kerbholz hat? Damit er und seine reizende Frau ausgewiesen werden?«

»Stimmt. Das war mein ursprünglicher Plan.« Vadim lachte auf. »Da hat es allerdings ein paar Veränderungen gegeben.«

»Aha. Nämlich wie?« Dougs Magengrube krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Haben Sie vor, die Familie auch finanziell zu ruinieren?«

»Sowohl als auch. Ich arbeite daran, die Wilders komplett auszulöschen.«

Doug hätte vor Wut in seine Schreibtischplatte beißen mögen. Wie hatte er bloß so beschränkt sein können, diesem Typen hinsichtlich der Wilders auch nur ein Wort zu glauben? Oder überhaupt zu trauen. Dieser Vadim log, wenn er nur den Mund aufmachte. Welcher
Teufel hatte ihn, Doug, bloß geritten, sich und seine Fähigkeiten an Vadim zu verkaufen?

Vadim senkte die Stimme. »Was ist mit der Ikone? Haben Sie die inzwischen gefunden?«

»Ikone? Welche Ikone?«

»Sie wissen schon. Wir haben darüber gesprochen.«

Das hatten sie. Vadim hatte immer wieder davon angefangen, dass er dieses Ding unbedingt haben wollte. »Ich weiß von keiner Ikone.«

Der schrille Schrei einer Frau durchschnitt den Partylärm, und Doug hörte durch das Telefon, wie im Hintergrund Panik ausbrach.

»Bleiben Sie kurz dran«, knurrte Vadim.

Der Partylärm wurde schwächer. Doug hörte, wie eine Tür zuknallte, dann war alles ruhig.

Vadim sprach leise, als hätte er Angst, dass man ihn belauschte. »Sie würden das Teil sofort erkennen. Es handelt sich um eine kleine weiße Kachel, quadratisch, schon sehr alt, mit einem Gemälde der Heiligen Jungfrau. «

Doug wieherte los. »Ich glaub’s nicht, der eiskalte Varinski-Boss sammelt religiöse Kunst?«

»Wenn Sie für mich das Ding finden, zahle ich Ihnen zwanzig Millionen.«

Doug spielte den Dummen. Er hatte die Varinskis akribisch unter die Lupe genommen, ihre Organisation, ihre Geschichte, ihre Legende. Er wusste genau, welche Ikone Vadim meinte. Es handelte sich mit Sicherheit um eine der vier Familienikonen, die der erste Konstantine vor Jahrhunderten dem Teufel vermacht hatte, um den Pakt zu besiegeln.


Diese Ikonen waren im Dunkel der Zeit verschwunden. Weshalb zeigte Vadim mit einem Mal verstärkt Interesse daran? Die betreffende Ikone musste exorbitant wichtig für ihn sein, immerhin war er bereit, eine Menge Kohle dafür hinzublättern. »Es gibt doch sicher mehr als eine Ikone, oder?«, tastete Doug sich vorsichtig fragend vor. »Woher soll ich wissen, ob ich Ihnen überhaupt die richtige anschleppe?«

»Sobald Sie sie anfassen, verbrennen Sie sich sofort die Hand.«

Doug machte automatisch Fingerdehnübungen. »Hat die Ikone was gegen mich?«

»Nicht bloß gegen Sie, wenn Sie so wollen. Sondern gegen alle Varinskis.« Vadims saloppe Tonart schmerzte in den Ohren. Er klang wie ein junger erfolgreicher Amerikaner und nicht wie ein kaltblütiger Verbrecher. Doug ließ sich jedoch nichts vormachen. Der Typ war machtgeil und ging über Leichen, das machte die Geschichte mit der Ikone umso interessanter.

»Schicken Sie eigentlich Ihre gesamte Organisation auf die Suche nach dieser bescheuerten Ikone? Ich meine … bis auf die, die gerade Party machen.«

Am anderen Ende der Leitung überlegte Vadim offenbar, wie viel er preisgeben sollte. »Von meinen Informanten weiß ich, dass Firebird Wilder die Ikone haben könnte.«

»Dumm gelaufen, aber mich kriegen Sie nicht noch mal in das eisige Wasser, um ihre Leiche zu suchen«, meinte Doug. »Ich hab die Sachen, die sie hiergelassen hatte, bereits durchsucht. Da war nichts dabei, das auf Ihre Beschreibung passen würde.«


»Schicken Sie mir einfach alles her.«

»Sind Sie noch ganz dicht? Ich hab den Krempel komplett ins Meer geworfen. Falls nämlich herauskommt, dass ich der Letzte war, der sie lebend gesehen hat, ist die Kacke am Dampfen. Ich brauch ein Alibi, also werde ich sagen, dass es ihr das Herz gebrochen hat, als ich mich nicht mit ihr versöhnen wollte. Sie beging Selbstmord.« Missbilligend schob er nach: »Sie haben mich verdammt in die Scheiße geritten, Sie Arschloch.«

»Zwanzig Millionen für die Ikone sind eine lukrative Entschädigung, finden Sie nicht?«

»Okay, okay, ich mach’s. Und noch was, ich hab nachgedacht. Das letzte Mal, als ich Ihnen Informationen zuspielte, haben Sie mich zwar bezahlt, aber dann versucht, mich abzuknallen.«

»Wie oft soll ich mich noch wiederholen: Sie waren nicht das Ziel. Außerdem haben Sie überlebt, also hören Sie auf zu jammern. Zwanzig Millionen für die Ikone.«

Doug ging darüber hinweg. »Ich habe Firebird auf Schritt und Tritt beschattet. Ich weiß, wo ich ihren Wagen versteckt hab. Wenn sie die Ikone wirklich hat, finde ich sie. Und wenn ich sie finde, behalte ich das Ding besser, quasi zu meinem Schutz, für den Fall, dass Sie Ihre Killer auf mich loslassen. Ich verkauf sie Ihnen« – er machte eine rhetorische Pause – »für hundert Millionen. «

»Einhundert … Sie … verdammter … Amerikaner!« Vadims junge Stimme kippte. »So viel löhn ich auf gar keinen Fall!«


»Dann lass ich das Teil versteigern. Irgendjemand kauft es bestimmt.«

»Sie … Sie … Ich bring Sie um, ganz egal, ob Sie die Ikone finden oder nicht!«, erregte er sich, sein russischer Akzent schwer und scharf.

»Oooh. Ich hab ja solche Angst«, höhnte Doug.

»Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen, das garantier ich Ihnen.«

»Darum geb ich einen feuchten Hundedreck.« Breit grinsend, weil hochzufrieden mit sich selbst, legte Doug auf.

War doch spitzenmäßig gelaufen. Er hatte die Informationen, die er brauchte, er hatte Vadim provoziert und ihn gnadenlos ausgetrickst. Wie es schien, nahm der Idiot ihm die Story von Firebirds Tod glatt ab.

Jetzt brauchte er nur noch auf einen bestimmten Anruf zu warten.

Er öffnete seine Schreibtischschublade, kramte nach dem Knäuel Seetang – die Alge, in der Firebird sich im Meer verfangen und die sie nach unten gezogen hatte.

Er drehte die Riesenalge in seinen Fingern, öffnete behutsam das trichterförmige Basalteil. Starrte auf die kleine weiße quadratische Kachel, und die Muttergottes schaute milde lächelnd zurück.

Vadim wusste es zwar noch nicht, aber Doug hatte sämtliche Trümpfe in der Hand.
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Als Adrik in die Küche kam, holte Zorana gerade zwei Laibe Buttermilchbrot aus dem Backofen.

Ihre Söhne tauchten für gewöhnlich immer erst dann auf, wenn die Hausarbeit gemacht war und das Essen auf dem Tisch stand.

Er zog seine Jacke aus, schüttelte die Regentropfen ab und hängte sie an einen Haken, dann küsste er seine Mom auf die Wange. »Mama, das Brot riecht superlecker. « Er küsste seine Frau – ein langer Kuss auf Karens Mund, gefolgt von einem süßen Seufzen.

»Du hast ganz nasse Haare.« Sie strich ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn.

»Da draußen tobt ein Unwetter, das kann ich euch sagen.« Er setzte sich zu den anderen an den langen Holztisch und musterte die Männer in der Runde – Konstantine, Karens Vater, Jasha und Rurik – mit ernstem Blick. »Zum Glück ist alles im grünen Bereich. Wir werden den Varinskis das Leben schwermachen, jede Wette.«

»Ob das reicht?«, fragte Konstantine.

»Wir tun, was wir können, Papa. Wir wissen eben nicht, wie viel Zeit wir noch haben.« Jasha hatte eine Liste vor sich liegen und spielte mit einem Kugelschreiber. »Jedenfalls werden wir den Burschen ordentlich einheizen, darauf kannst du Gift nehmen. Die versuchen nie wieder, einen Wilder abzumurksen.«


»Im Wald sind jede Menge Fremde«, gab Adrik zu bedenken.

Zorana nahm die Brote aus der Form und legte sie auf einen Gitterrost.

Jasha sprang auf, schnappte sich eins und setzte sich wieder. »Ich möchte wetten, das sind bestimmt keine Camper.«

»Dafür ist es viel zu kalt.« Jackson Sonnet war klein und drahtig, Extremsportler und ein Hotelier mit sicherem Gespür für alles, woran seine Gäste in puncto Outdooraktivitäten Spaß hatten.

Wintercamping war nach seinem Dafürhalten keine beliebte Aktivität.

Rurik stand auf und holte die Butter aus dem Kühlschrank. »Wirf mir mal ’ne Scheibe Brot rüber.«

»Hey, Mama hat das Brot für mich gebacken!«, rief Adrik.

»Sie hat es für unser Wiedersehensessen mit dir gebacken, du Hirni.« Jasha brach ein Stück Brot ab, wartete, bis es etwas ausgekühlt war, und pflückte die flaumig weiche Krume heraus. »Weißt du was, Junge, du nervst.«

Adrik versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Hinterkopf.

Jasha schlug zurück, und Rurik schnappte ihm hastig das Brot weg. »Hey, Alter!«

Rurik zog eine gequälte Grimasse – er hatte sich an der heißen Kruste die Finger verbrannt. Er balancierte den Laib von einer Hand in die andere, während er einzelne Stücke abbrach. Er gab seinem Vater eins und legte den Rest auf eine Platte. »So, Papa, die Varinskis
sammeln sich zum Kampf. Aber da sind auch noch andere Männer, die uns beobachten – genau wie die Varinskis. «

»Vielleicht haben die Varinskis inzwischen Personal«, grinste sein Vater. Er lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Gelegentlich setzte er sich die Sauerstoffmaske auf, die an der Lehne baumelte, und tat einen langen Atemzug. Er mochte geschwächt sein, trotzdem war er in seinem Element.

»Vielleicht halten sie euch aber auch für derart beschränkt, dass sie glauben, euch mit Auftragskillern ausradieren zu können«, gab Jackson zu bedenken.

Die Wilder-Männer sahen einander ungläubig an und erklärten unisono: »Nee.«

»Wenn ihr das sagt.« Jackson nahm sich ein Stück Brot, bestrich es mit Butter, biss hinein und muffelte mit vollem Mund: »Köstlich, Zorana. Es schmeckt einmalig gut.«

Die Frauen – Zorana, Ann, Tasya und Karen – lehnten an der Küchenwand und verfolgten, wie die Männer das Brot in Rekordzeit verdrückten.

»Fütterung der Raubtiere«, murmelte Ann zu ihren Schwägerinnen. »Wir werfen das Futter in den Käfig, sie zanken darum, reißen es auseinander, schlingen es runter und fetzen sich dann munter weiter.«

»Rurik benimmt sich mal wieder wie ein Neandertaler. « Tasya senkte die Stimme zu einem heiser-bedrohlichen Knurren. »Gib mir erst mal was zu essen. Danach gibt es Sex. Und, Weib, halt um Himmels willen die Klappe.«

Zorana betrachtete zärtlich ihren Enkel, der neben
Konstantine in einem Hochstuhl saß, an einem Brotkanten knabberte und dabei fröhlich mit seinen Onkeln und seinem Großvater schwatzte. »Schaut euch Aleksandr an. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

»Firebird hat sich mal wieder zur richtigen Zeit abgesetzt. « Tasya tätschelte begütigend Zoranas Arm. »Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen zu machen.«

»Tu ich auch nicht. Sie ist ein cleveres Mädchen. Ich weiß, dass sie in Sicherheit ist«, sagte Zorana mit Bestimmtheit. »Im Übrigen hast du Recht. Heute Abend hat sie wirklich nichts verpasst. Ich sag euch, es liegt in den Genen. Die Jungs fühlen sich pudelwohl. Hört euch das an.«

»Es sind immer Mountainbiker und Wanderer im Wald«, gab Rurik eben zu bedenken. »Folglich scheiden Landminen aus.«

»Kommt nicht wirklich gut.« Adrik schüttelte bekümmert den Kopf.

»Dann muss eben die altmodische Tour herhalten. Fallen. Ein Überraschungsangriff. Wie findet ihr das? Die Jungs wissen irgendwann nicht mehr, wo ihnen der Kopf steht.« Konstantine grinste wie ein kleiner Junge unterm Weihnachtsbaum.

»Das ist ja alles gut und schön. Soweit ich weiß, sind die Varinskis unsterblich und können nur von anderen Dämonen umgebracht werden. Was ihr braucht, ist ein vernünftiges Waffenarsenal.« Jackson lehnte sich vor, seine Augen glänzend vor Aufregung und Enthusiasmus. Karens Vater war nicht wie Konstantine oder dessen Söhne; Jackson hatte von Frauen grundsätzlich keine hohe Meinung, er mochte Kinder nicht und verabscheute
den kleinen Aleksandr, er wusste mit Zoranas mütterlicher Herzlichkeit wenig anzufangen; dafür galt seine große Liebe dem Jagen, Fischen und Camping. Andererseits hatte er beherzt mit einer Bande marodierender Varinskis gekämpft, als diese seine Tochter bedrohten. Er war ein Mann von echtem Schrot und Korn, eine Kämpfernatur wie die Varinskis, absolut kein Familienmensch, aber verlässlich in Krisensituationen, und Zorana war froh, dass er da war.

»Ein paar Kugeln aus einer M16-Knarre, und das Bein ist ab, und ein einbeiniger Varinski schafft es nicht mal, dich umzulegen, Konstantine. Ich hab das nötige Geld und die entsprechenden Kontakte zu Waffenlieferanten. Das ist überhaupt kein Thema.«

»Okay. Ein paar Gewehre wären nicht schlecht. Aber wir bräuchten die Dinger am besten schon gestern.«

»Kein Problem, Konstantine.« Jackon legte eine Hand auf dessen Schulter. »Ich fahr gleich los und mach Nägel mit Köpfen. Diesen Kampf lass ich mir um nichts in der Welt durch die Lappen gehen!«

»Igitt, ich finde Kriege, Kämpfe und Streit ganz furchtbar«, versetzte die sanftmütige, liebenswerte Ann, und deswegen hatte Zorana diese Schwiegertochter ganz besonders in ihr Herz geschlossen.

Die Männer tauschten konsternierte Blicke aus.

»Wir haben uns wahrlich nicht darum gerissen, aber so, wie es ausschaut, kommt es zum Kampf. Folglich müssen wir das Beste daraus machen«, tönte Jackson.

Tasya zupfte Zorana am Arm. »Er gehört nicht mal richtig zur Familie und tickt trotzdem genau wie sie.«

Ann bemühte sich weiterhin, die Männer zur Vernunft
zu bringen. »Habt ihr euch überhaupt schon mal die Konsequenzen überlegt? Es ist nicht ausgeschlossen, dass der eine oder andere von uns sterben wird und die anderen in tiefer Trauer zurücklässt.«

»So was passiert nun mal im Krieg«, sagte Konstantine kurz.

»Wenn es vorbei ist, müssen wir versuchen, die Scherben unseres Lebens zu kitten.« Bei der Vorstellung an eine brutale Auseinandersetzung füllten sich Anns schöne blaue Augen mit Tränen.

»Wir verstehen dich ja, Liebes«, meinte Jasha begütigend. »Wir haben uns wahrlich nicht darum gerissen, aber so, wie es ausschaut, kommt es zum Kampf. Folglich müssen wir das Beste daraus machen.«

»Du wiederholst exakt das, was Mr. Sonnet vorhin anführte«, sagte Zorana.

»Hmmm … tja … Wo er Recht hat, hat er Recht.« Jasha schlug Jackson kumpelhaft in die flache ausgestreckte Hand.

Die Männer lachten.

Da blitzten Anns eben noch tränenfeuchte Augen zornig auf. »Jasha Wilder, wenn das hier vorbei ist, und du bist nicht tot, wirst du dir wünschen, du wärst es.«

Jasha klappte vor Bestürzung die Kinnlade runter. Seine süße kleine Frau war doch sonst nicht so aggressiv. »Aber Schätzchen …«

»Los, kommt, Mädels.« Tasya tippte Zorana auf die Schulter. »Ich schlage vor, wir gehen eine Runde spazieren. Ich mach mich doch hier nicht zum Affen.«

Jasha schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht spazieren gehen.«


Ann wirbelte zu ihm herum. »Und wieso nicht?«

»Weil Fremde im Wald sind«, erklärte Jasha ungeduldig.

Zorana erhob unwillkürlich die Hand gegen ihren Sohn.

Ann ging beherzt dazwischen.

Karen, die bis jetzt geschwiegen hatte, mischte sich mit lauter, nachdrücklicher Stimme ein: »Hört zu, Jungs. Wir Frauen müssen mal raus, eine Mütze frische Luft schnappen.«

Alle Männer, auch der kleine Aleksandr, blickten verblüfft auf.

Adrik sprang auf. »Ich begleite euch selbstverständlich. «

»Holla, du stehst echt unter dem Pantoffel deiner Frau«, zischelte Rurik.

Adrik ignorierte seinen Bruder. »Wo wollt ihr Frauen denn hin? In die Mall?«

Die Frauen musterten ihn stirnrunzelnd, während die anderen Männer am Tisch begeistert abnickten.

»Was sollen wir denn in der Mall, kannst du mir das mal verraten? Pullover kaufen?« Tasya zupfte an ihrer dunklen Kurzhaarfrisur. » Ihr Typen seid so was von …«

Karen legte beschwichtigend eine Hand auf Tasyas Arm.

Tasya wandte sich ab. »… beschränkt«, muffelte sie.

Rurik sprang auf und schob dabei die Bank zurück. »Ich hab eine Superidee! Wie wär’s mit Kino? Unten im Ort läuft bestimmt irgendein Schmalzfilm.«

»Irgendwas für Tussis und Weicheier«, meinte Jackson verkniffen.


»Das wär’s«, grinste Konstantine. »Dann kommen sie schniefend und sentimental zurück, machen uns ein schönes Abendessen, und hinterher wird es so richtig gemütlich. Dann …«

»Aber sonst geht’s euch noch gut, oder?«, warf Tasya ein.

Die Männer am Tisch zuckten ratlos mit den Schultern.

»Das geht bloß uns Frauen an.« Ann hob die Stimme. »Los, kommt, Mädels, wir verziehen uns irgendwohin, wo wir unter uns sind und ungestört reden können.«

»Wisst ihr was, wollen wir heute Abend nicht mal auswärts essen gehen? Dann brauchen die Frauen nicht zu kochen und so«, schlug Jasha vor. »Wir nehmen den Van und fahren gemeinsam runter in den Ort.«

»Was haltet ihr von Taco Time?«, warf Adrik sichtlich begeistert ein. »Ich war schon ewig nicht mehr in dem Schuppen.«

»Die Idee kannst du knicken.« Tasyas Stimme troff vor Sarkasmus.

Zorana schüttelte den Kopf. »Nein, wir fahren nicht weg. Ich mag das Tal in dieser Situation nicht verlassen. Wir setzen uns gemütlich in den Pferdestall. Nehmen eine Flasche Wein, Brot und Käse mit. Aleksandr kann im Stroh spielen. Und wir Frauen können uns in aller Ruhe unterhalten, ohne dass uns Männer stören, die sich dauernd in wilde Bestien verwandeln.« Sie hob unweigerlich die Stimme.

Die Männer starrten sie stirnrunzelnd an.

Karen schaltete sich abermals ein. »Gute Idee. Wir
gehen in die Scheune. Ohne euch Männer. Ist es da sicher? «

»Na klar. Dort lagert unsere gesamte Munition und …« Rurik stockte. »Bevor ihr rausgeht, inspizieren wir die Scheune und die Umgebung.«

»Okay … das wäre … geklärt.« Karen drehte sich zu ihren Schwägerinnen um. »Die Typen sind zwar irgendwie schwer von Begriff, aber jetzt haben sie’s anscheinend gerafft.«

In das anschließende Schweigen hinein rief Aleksandr laut und deutlich: »Gerammelt wie Kaninchen.«

Konstantine lachte.

Aleksandr krähte vor Begeisterung und wiederholte: »Gerammelt wie Kaninchen.«

»Woher hat er das denn?«, fragte Ann verwundert in die Runde.

Als Zorana ihren Mann böse anfunkelte, verwandelte sich dessen Lachen in ein verlegenes Hüsteln.

 



Tasya und Ann packten den zweiten Laib Brot, leckeren Käse und eine Flasche des edlen Wilder Zinfandel in einen Picknickkorb. Karen stopfte sich ein paar warme Decken unter den Arm.

Rurik und Jasha inspizierten währenddessen den Pferdestall und die umliegenden Koppeln.

Als Zorana ihren Enkel aus dem Kinderstuhl hob und in eine Decke wickelte, grummelte Konstantine: »Verwöhn den Jungen nicht so.«

»Keine Sorge, Papa. Aleksandr ist ein Kämpfer wie wir. Der lässt sich von den Weibern nicht umpolen«, meinte Adrik, der ihre Regensachen geholt hatte.


Karen riss allmählich der Geduldsfaden. »Adrik, ich hab ein verdammt dünnes Nervenkostüm, und du trampelst ungeniert darauf rum.«

Adrik half ihr in die Regenjacke und schob zärtlich einen Arm unter ihren. »Ich liebe dich, Süße. Wie fühlst du dich, hm? Du hinkst kaum noch, aber ich weiß, deine angeknacksten Rippen machen dir ein wenig Kummer. Soll ich dich nicht besser in die Scheune bringen?«

Sie sträubte sich kurz, dann stützte sie sich auf ihn.

»Nehmt eure Handys mit, alle«, rief Adrik. »Damit ihr im Ernstfall anrufen könnt.«

»Was würde ich bloß ohne dich tun, du Klugscheißer? Solange du da bist, muss ich mir wenigstens nicht mein hübsches kleines Köpfchen zerbrechen.« Karen zog ihr Handy aus der Tasche und fuchtelte damit vor seiner Nase herum.

»Typischer Fall von Zwergenaufstand«, raunte Adrik seinem Vater zu.

»Ich hab die Wickeltasche dabei.« Tasya schwang sie auf die Küchenanrichte und untersuchte den Inhalt. »Sind alle fertig?«

»Granny?« Aleksandr umschloss mit seinen Patschhändchen Zoranas Gesicht und drehte es zu sich. Mit seinem anrührenden Kleinkindgrinsen plapperte er: »Aleksandr will mit Grannys Schätzen spielen.«

»Wie heißt das?«, fragte Zorana.

»Bitte, bitte«, bettelte er immer wieder, bis sie sich erweichen ließ.

Ann lief zur Kommode und kehrte mit einer großen, bunt bemalten, abgegriffenen Holzkiste zurück,
in der Zorana Erinnerungsstücke aufbewahrte, an denen ihr Herz hing.

»Ich hab die Kiste damals unter Einsatz meines Lebens von deinem Roma-Clan gestohlen.« Konstantine presste die Sauerstoffmaske auf sein Gesicht und atmete tief durch. »Ich hab es für dich getan, weil du sie unbedingt mitnehmen wolltest und weil ich dich liebe.«

»Die Geschichte von wegen altruistischer alter Mann zieht bei mir nicht«, konterte sie.

»Keine Ahnung, wie du das meinst.«

»Und die Unschuldstour auch nicht.«

Ihr Mann war mal wieder in seinem Element. Hier in Amerika mochte er den friedliebenden Winzer spielen, in der Ukraine jedoch war er Konstantine, der Clanchef der Varinskis, gewesen. Dank seiner überlegenen Strategien waren sie zu einem der reichsten und weltweit gefürchteten Verbrechersyndikat aufgestiegen, mit seinem brutalen Handeln hatte er sich einen Spitzenplatz in der Hölle reserviert.

Zorana wusste, dass – Kampf hin oder her – ihr Mann nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Es sei denn, sie schafften es irgendwie, die vier Varinski-Ikonen beizubringen. Damit würde der Pakt mit dem Teufel hinfällig. Sie küsste Konstantine auf die Stirn und wisperte ihm zu: »Gerammelt wie die Kaninchen, in der Tat.«

»Woher mag der Kleine das bloß haben?«, fragte Konstantine unschuldig.

Im Hinausgehen warf Zorana ihrem Mann noch einen letzten Blick zu.

Er zwinkerte ihr zu.


Die große Scheune hatte Konstantine bauen lassen, als Firebird unbedingt ein Pferd haben musste. Das Pferd war längst verstorben, der Pferdestall seitdem leer.

Die vier Frauen liefen durch Wind und Regen über den Hof. Als sie die Scheune betraten, umfing sie dampfige Wärme wie ein tröstlicher Mantel. Der Geruch von Heu und Sattelleder weckte schwärmerische Erinnerungen in Zorana. Sie und Konstantine hatten sich häufiger heimlich auf den Heuschober gestohlen, um sich eine Auszeit von ihren aufmüpfigen Söhnen und der kleinen Firebird zu gönnen.

Angesichts der verstohlenen Blicke, die ihre Schwiegertöchter austauschten, mutmaßte Zorana, dass sie ähnliche Erinnerungen teilten.

»Hier seid ihr sicher«, versicherte Rurik ihnen.

»Wir haben alles abgecheckt«, bekräftigte Jasha.

In dem Stall lagerten das Holz, das die Wilders für ihre Lagerfeuer brauchten, Wassereimer und etliche andere Dinge, die mit Pferdedecken abgedeckt waren.

»Was wohl unter den Decken liegen mag«, überlegte Tasya laut.

»Keine Ahnung. Mal schauen.« Ann lief hin und streckte einen Fuß aus, um eine Decke beiseitezuschieben.

Jasha tauchte blitzartig neben ihr auf. »Hey, vorsichtig. Unter den Decken haben wir Munition und Sprengmaterial gebunkert.«

»Ich bin immer vorsichtig«, maulte Ann. »Ich wollte bloß mal wissen, woher deine Testosteronausdünstungen stammen, die du in letzter Zeit verbreitet hast.«


Er wischte sich die Stirn. »Sehr witzig. Soll ich euch den Picknickkorb oben auf den Heuboden tragen?«

»Das schaffen wir schon selbst.» Ann schob ihn sanft zum Scheunentor. »Tschüss, Schätzchen.«

»Adrik schiebt draußen Wache«, sagte Rurik. » Während die Männer den Kampf planen.«

»Ich bewache den größten Schatz der Wilders, weil ich zweifellos euer bester Mann bin.« Adrik grinste selbstgefällig zu Jasha.

Zorana tätschelte ihrem zweitältesten Sohn die Wange. »Der Klügere gibt nach.« Mit diesen Worten schloss sie ihren Söhnen die Tür vor der Nase.

Tasya und Ann halfen Karen, den Korb die Leiter hochzuwuchten. Als sie oben waren, reichte Zorana Aleksandr hoch und kletterte dann selbst hinauf.

Die Frauen zogen ihre Jacken aus und wickelten Aleksandr aus der Decke.

»Hier oben können die Männer uns wenigstens nicht belauschen.« Ann breitete das Tischtuch auf dem Heuboden aus und stellte Heuballen als Sitze drumherum. »Ich muss euch nämlich etwas erzählen, was den Jungs sicher nicht behagen wird.«

»Na denn …« – Tasja packte den Picknickkorb aus – »… schleunigst raus damit. Ich bin gespannt.«

»Als Jasha und ich das erste Mal zusammen waren …« Ann errötete und stopfte verlegen die Wolldecke um ihre Beine. » Also … ich meine, als ich entdeckte, dass er ein Teil des Paktes ist, war er von einem Pfeil getroffen worden, und ich musste das Teil rausziehen.«

»Igitt.« Karen rümpfte die Nase.

»Fand ich damals auch.« Ann presste eine Hand auf
ihren Bauch. »Es kommt noch dramatischer. Beim Rausziehen verletzte ich mir die Hand an dem Pfeil, und mein Blut vermischte sich mit seinem. Das hat mich verändert. Seitdem fühle ich mich stärker, tougher. « Sie lehnte sich vor und wackelte mit dem Zeigefinger. »Ob ihr es glaubt oder nicht – als ich einem der Varinskis gegenüberstand, wuchsen mir Krallen. Bloß ganz kurz! Aber das hat mir das Leben gerettet.«

»Stimmt, jetzt wo du es sagst!« Karen fläzte sich auf einen Heuballen und begann, die Brietorte aufzuschneiden. »Als ich Adriks Blut schmeckte, wurde ich widerstandsfähiger. Ich weiß, ich bin noch nicht wieder topfit, aber vor nicht mal einem Monat war ich mehr tot als lebendig. Die Ärzte finden es erstaunlich, wie schnell ich mich erholt hab. Ich dachte mir die ganze Zeit, dass es an Adriks Blut lag. Deshalb bin ich so schnell wieder gesund geworden.«

Tasya blickte zu Zorana. »Da kann ich nicht mitreden, aber wenn ich dadurch stärker und mutiger würde, würde ich … Ruriks Blut trinken.«

»Dazu kann ich auch nicht viel sagen.« Die Anspannung, die Zorana angesichts ihrer grässlichen Vision befallen hatte, fiel von ihr ab, und sie atmete das erste Mal seit Langem richtig auf. »Nur, dass ich es jetzt ausprobieren werde. Die Sache hat bloß einen Haken …«

»Und der wäre, Mama?« Tasya entkorkte die Weinflasche und füllte die mitgebrachten Gläser.

Ann, die Schnellmerkerin unter den Mädchen, platzte prompt heraus: »Wenn wir Blutsbande mit unseren Männern knüpfen, teilen wir womöglich deren Schicksal. Das heißt, wenn der Pakt nicht beendet werden
kann und wir sterben, werden wir als Dämonen in der Hölle herumgeistern.«

»Pfft!« Tasya machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ich geh allemal lieber mit euch zusammen durch die Hölle, als dass ich allein da oben im Himmel rumschwirre.«

»Das seh ich genauso.« Zorana nahm Aleksandr auf ihren Schoß und ließ sich von ihren Schwiegertöchtern einen Teller zubereiten. »Lieber schmor ich mit meinem Konstantine in der Hölle, als sämtliche Wohltaten des Himmels zu genießen.«

»Ich auch«, bekräftigte Karen.

»Ich auch«, räumte Ann ein.

Zorana hielt feierlich ihre flache Hand über das Tischtuch. Ann legte ihre Hand darauf. Tasya folgte, Karen kam als Letzte. Die Frauen blickten einander in die Augen und nickten unisono.

»Unser eigener Pakt«, betonte Zorana. »Ein guter Pakt, um das Böse zu bekämpfen, das sich mit jeder Nacht näher an uns heranschleicht.«

»Granny.« Aleksandr zupfte an Zoranas Ärmel. »Schätze haben.«

Die Frauen taten ihren Handschwur, hoben ihre Gläser und tranken, nachdem sie einander zugeprostet hatten.

Ann reichte ihrer Schwiegermutter die Holzkiste. Als Zorana den Deckel öffnete, beugten sich die jungen Frauen neugierig über den Inhalt.

»Was sind das überhaupt für Schätze?« Karen kannte die Familie erst seit Kurzem und wusste wenig über Zoranas früheres Leben.


»Erinnerungen an meinen Zigeunerstamm und das Einzige, was ich aus der Ukraine mitbrachte.« Zorana spielte versunken mit einem Wollknäuel. »Diese Wolle hab ich als Mädchen gesponnen.« Sie reichte ihn Aleksandr, der den weichen Wollball an seinem Gesicht rieb und ihn dann zurück in die Kiste warf.

Tasya klatschte begeistert. »Zwei Punkte.«

»Jippie!« Aleksandr reckte triumphierend seine kleinen Fäuste.

»Das hier ist die Spindel, mit der ich damals gesponnen habe.« Bei der Erinnerung musste Zorana lächeln. »Mit dieser Spindel bin ich auf Konstantine losgegangen, als er mich verführen wollte.«

Karen lachte. »Echt? Hast du ihn damit gepikst?«

»Es hat höllisch wehgetan.« Zorana reichte die Spindel an Karen weiter.

»Keine Frage«, bekräftigte Karen und befühlte die scharfe Spitze.

»Hier. Das ist mein Hut, passend zu meinem Zigeunerinnen-Outfit. « Zorana setzte Aleksandr eine bunt gehäkelte Kappe auf den Kopf. »Meine Großmutter machte ihn für mich. Sie war eine sehr weise Frau. Als sie mich das erste Mal auf den Arm nahm, erklärte sie unumwunden, ich hätte das zweite Gesicht. Das sei kurz nach meiner Geburt gewesen, erzählten mir die Zigeuner später.«

Aleksandr riss sich die Kappe runter und stand auf. Er lief über das Tischtuch zu Ann und setzte ihr den Hut auf. »Schön!«, strahlte er.

»Danke, Aleksandr.« Ann setzte sich für ihn in Pose und lächelte.


»Das sind bloß kleine Erinnerungen an mein früheres Leben. Und jetzt zeig ich euch den Schatz. Mein einzig wahres Vermächtnis«, murmelte Zorana entrückt.

»Schatz!« Aleksandr lief wieder zu Zorana und kuschelte sich an deren Schulter.

Seine Großmutter nahm ein unscheinbares braunes Ledersäckchen aus der Kiste, öffnete das Verschlussband und schüttelte daraus vier Steine auf das Tischtuch. Ein Türkis, dunkel vom vielen Anfassen. Ein glatter, schwarz glänzender Obsidian. Ein großer, ungeschliffener roter Kristall. Als Letztes kam ein weißer Stein zum Vorschein, flach und in Quaderform gemeißelt. »Tausend Jahre lang wurde diese Steinsammlung von einer Seherin an die nächste weitergegeben.«

»Wäre ich weiterhin als Journalistin tätig«, meinte Tasya zu Karen, »würde ich darüber garantiert eine Story schreiben.«

Zorana rieb mit ihrem Daumen über den Türkis. »Das ist ein Stück vom Himmel.« Dann streichelte sie den Obsidian. »Der hier ist ein Fenster in die Nacht.«

Karen strich mit der Fingerspitze über den Rand des Steins. »Autsch!« Sie zog die Hand zurück und untersuchte ihren Finger. »Hab ich mich doch glatt geschnitten. «

»Obsidian ist vulkanisches Gestein, die Ränder können ähnlich scharf sein wie Skalpelle«, erklärte ihr Ann.

»Der hier ist eine gefrorene Flamme.« Zorana reichte Karen den rubinroten Stein.

Karen hielt ihn ins Licht. Der Stein funkelte tiefrot
mit einem Stich ins Blaue. Sie japste auf. »Ist das ein echter Rubin?«

»Der größte, den ich je gesehen hab«, murmelte Tasya andächtig.

Zorana wog den unscheinbaren, grob bearbeiteten weißen Stein in ihrer Handfläche. »Der hier ist der beste von allen. Das ist die Reinheit.«

»Woraus ist der?«, wollte Tasya wissen.

»Reinheit«, plapperte Aleksandr ungeduldig nach. Er sammelte die vier Steine ein – blauer Himmel, schwarze Nacht, rote Flamme und unbefleckte Reinheit – und reihte sie vor sich auf. Während er Wort für Wort wiederholte, was seine Großmutter soeben erläutert hatte, legte er sie zurück in deren Hand.

Als der vierte, der weiße Stein ihre Haut berührte, stockte Zorana das Herz. Sie besann sich auf ihre eigene Prophezeiung, die spontan in ihrem Kopf echote …

Ein Kind kann das Unmögliche vollbringen. Oder die geliebte Familie wird durch Verrat zerstört … und in die Flammen springen.

Sie schauderte.

Als sie die Vision gehabt hatte, begriff niemand, was das bedeuten könnte, aber dann hatten sich die Teile nach und nach zu einem stimmigen Ganzen gefügt. Wieder hörte sie die Stimme in ihrem Kopf …

Ein Kind kann das Unmögliche vollbringen. Oder die geliebte Familie wird durch Verrat zerstört … und in die Flammen springen.

Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte – war Aleksandr das Kind? Sie würde es bald erfahren, dachte
sie. Sie konnte nur hoffen, dass niemand von ihrer geliebten Familie zu Tode kam, bevor der Pakt hinfällig war, und wenn, dann lieber sie als Konstantine. Lieber sie als einer von den anderen. Sie wollte sich gern opfern für ihre Kinder, deren Partner, für Aleksandr und für Konstantine.

»Granny.« Aleksandr schüttelte sie sanft. » Aleksandr will Schätze haben.«

Ohne dass es ihr bewusst war, hielt Zorana die Steine die ganze Zeit fest mit ihren Fäusten umschlossen.

Sie schaute heimlich in die Runde.

Ihre Schwiegertöchter lachten und schwatzten und hatten anscheinend nichts bemerkt. Umso besser. Sie sollten sich die kurze Auszeit weder von dem Pakt noch von dem drohenden Kampf und den drängenden Sorgen überschatten lassen.

Zorana schob sich Käsehäppchen in den Mund, nippte ab und zu an ihrem Weinglas und beobachtete dabei Aleksandr, der Karen eben zum dritten Mal erklärte, was es mit den Steinen auf sich hatte. »Er erinnert mich an Adrik, als der in seinem Alter war. Adrik war sehr konzentriert und aufgeweckt«, bekannte sie.

Ihre Schwiegertöchter tauschten vielsagende Blicke aus.

Tasya meinte sanft: »Aleksandr ist Firebirds Sohn, und wir haben ihn alle ins Herz geschlossen. Trotzdem ist er nicht mit Adrik, Jasha oder Rurik verwandt.«

Zorana sah von Tasya zu Aleksandr. Ihr Blick hing an dessen Lippen, weil er eben seine Geschichte zu den Steinen wiederholte. Merkwürdig, dachte sie, seine
Stimme hatte frappierende Ähnlichkeit mit der ihrer Söhne, als sie klein gewesen waren und Geschichten um die Steine erfunden hatten.

Sie fuhr unversehens von ihrem Heuballen hoch. »Das stimmt nicht. Aleksandr ist mein Enkel.«

»Mama?« Ann warf ihre wärmende Mohairdecke beiseite und sprang ebenfalls auf. »Meinst du …«

»Aleksandrs Vater ist mein Sohn.« Die Erkenntnis brach Zorana das Herz und gab ihr gleichzeitig neue Hoffnung. »Und Firebird versprach Aleksandr, ihn herzuholen.«
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Drei Stunden nach seinem Telefongespräch mit Vadim klingelte Dougs Handy.

»Doug? Hier ist Gloria, unten vom »When You Are Wicked«-Diner. Hören Sie, ich stör Sie ungern um diese Uhrzeit, aber im Ort laufen ein paar verdammt üble Typen rum. Die Alarmanlage im Restaurant ist ausgefallen, und der Sheriff rief bei mir an, dass ich mich schleunigst darum kümmern soll. Er wurde auf den Highway 101 zu einem Unfall gerufen – ein Crash, an dem drei Autos beteiligt sind. Komisch, wie kommt es, dass Sie nicht dort sind?«, schob sie neugierig nach. Typisch Gloria.

Er überging ihre Frage. »Was ist mit der Alarmanlage passiert?«


»Stromausfall. Der Sturm fegte ein Holzbrett durchs Fenster, von dem Lärm wurde ich wach. Verdammt, ich kann sowieso schlecht schlafen, also bin ich runter und hab geholfen, das Chaos zu beseitigen. Dann kamen diese zwei Typen vorbei, latschten mitten durch das Unwetter, und einer von ihnen nuschelte beim Reden so komisch.«

»Hörte es sich ein bisschen so an wie eine zischende Schlange?«

»Ja, genau! Kennen Sie den Kerl?«

»Ich dachte, er hätte die Stadt verlassen.« Bis Vadim ihn wieder dorthin beordert hatte.

»Wie ich schon sagte, von der übelsten Sorte, die zwei. Waren wahrscheinlich auf Drogen.« Gloria konnte so leicht nichts erschüttern, aber jetzt hörte sie sich an, als wäre ihr ziemlich mulmig zumute.

»Haben Sie gesehen, wohin sie wollten?«

»Sie sprangen in einen Wagen und fuhren in Richtung Aussichtspunkt. Ich dachte, dass sie da oben Ärger machen könnten.«

»Danke für den Anruf, Gloria. Ich check das umgehend. «

»Hey, Doug? Wollen Sie nicht besser Verstärkung anfordern? Das sind echt fiese Burschen.«

»Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.«

Doug grinste zufrieden. Vadim reagierte exakt so, wie er es erwartet hatte: Der Varinski hatte ihm eine Falle stellen lassen.

Jetzt brauchte Doug bloß noch die Details herauszubekommen, was es mit dem Angriff auf die Wilders auf sich hatte, und er würde Vadims Killer entsprechend
lange aufhalten müssen, bis Firebird zu den Wilders zurückgekehrt war und ihre Familie gewarnt hatte.

Denn die Wilders waren ihre Familie. Sie waren nicht seine – niemand hatte ihn bislang gewollt, und sie würden ihn auch künftig nicht wollen.

Wer wollte schon einen Typen als Sohn, der seine eigene Familie eiskalten Mördern ans Messer lieferte?

 



Der Lichtschein, der durch die offene Badezimmertür fiel, weckte Firebird. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte ins Bad.

Sie gewahrte Douglas’ hochgewachsene Silhouette im Türrahmen. »Sorry, dass ich dich geweckt hab.«

Draußen war es noch dunkel. Der Wecker zeigte vier Uhr, trotzdem trug Doug seine Polizeiuniform.

»Ist was passiert?«

»Mein Boss hat eben angerufen.« Er lief zu ihr. »Auf dem Highway ist ein Unfall passiert. Kann sein, dass ich eine Weile weg bin, nur damit du Bescheid weißt.«

Wer wie sie ein kleines Kind hatte, hatte kein Problem damit, nachts aufzustehen. Sie setzte sich auf und schob sich ein Kissen in den Nacken.

»Durch das Unwetter hat es einen Stromausfall gegeben«, erklärte er.

Er fuhr fort: »Ich hab einen Generator im Haus. Das Telefon ist aber erst mal lahmgelegt. Da kann man nichts machen. Das Unwetter geht bestimmt bald vorbei, und dann kümmert sich die Telefongesellschaft unverzüglich um meinen Anschluss, weil ich ein Cop bin und immer erreichbar sein muss. Folglich mach ich mir keinen Kopf.«


»Wie hast du von dem Unfall erfahren?«

»Über mein Handy. Ohne das Teil wäre ich in meinem Job aufgeschmissen.« Er zog es aus der Hemdtasche und wiegte es unentschlossen in der Hand. »Soll ich es dir nicht besser hierlassen?«

»Nein. Du brauchst es dringender als ich. Aber wart mal.« Sie nahm es an sich und tippte die Telefonnummer der Wilders ein. »Solltest du Probleme bekommen, kannst du zu Hause anrufen – dann schicken sie dir Hilfe. Ich hab die Nummer unter der Kurzwahlziffer 4 gespeichert, für vier Brüder. Da, fang auf.« Sie warf es ihm lächelnd zurück.

Er blieb ernst. »Danke. Gute Idee. Hoffentlich tritt der Fall nicht ein.«

»Das hoffe ich zwar auch, aber dafür sind Familien schließlich da.« Er wusste es bloß noch nicht. Es würde vermutlich eine ganze Weile dauern, bis er begriff, dass er sich hundertprozentig auf seine Brüder und seine Eltern … und auf sie verlassen konnte. Er würde es irgendwann lernen. Sie wollte ihm dabei helfen.

»Ich hab mich draußen umgeschaut«, erklärte er. »Ich wittere keinen Varinski. Normalerweise macht mich das Überwachungssystem auf Eindringlinge aufmerksam, dieses Schlafzimmer ist eine Art Schutzraum, und das System wehrt Eindringlinge ab. Ich hab es so eingestellt. Du kannst also beruhigt weiterschlafen. Wenn du wach wirst und etwas essen möchtest, und ich bin noch nicht zurück, musst du den Code ändern.« Er schob ein Blatt Papier mit einem hingekritzelten Zahlencode auf das Nachtschränkchen. »Nicht vergessen, okay?«

»Okay.«


Er legte eine Glock neben das Blatt. »Du weißt, wie man mit so einem Ding umgeht?«

Sie nahm den Revolver, drehte ihn in den Händen. »Ich schieße besser als meine Brüder.«

»Das nehm ich dir unbesehen ab.« Doug grinste.

Na ja, es war kein richtiges Grinsen, aber wenigstens wirkte er ganz zufrieden. Hm, auch nicht wirklich zufrieden, aber sie glaubte, dass sie ihn allmählich besser einzuschätzen wusste, und das stimmte Firebird zufrieden.

»Die Waffe ist geladen«, warnte er. »Wenn du aus irgendeinem Grund rausgehst …«

»Nehm ich sie mit.«

»Noch einmal: Hier drin bist du auf jeden Fall sicherer aufgehoben.«

»Ich weiß.«

Er streckte seine Hand aus, seine Finger schwebten unschlüssig über ihrer Wange. »Sei vorsichtig. Bleib hier im Zimmer. Ich beeil mich, und dann fahren wir … dann kannst du mich deiner Mutter vorstellen.«

»Deiner Mutter.«

Er ließ die Hand sinken. »Meiner Mutter.«

Als er sich umdrehte, fasste sie ihn am Arm. »Du weißt noch nicht alles. Ich hab es dir nicht absichtlich verschwiegen, aber da war so viel anderes zu … äh … checken …«

Er wirkte angespannt, sprungbereit wie ein Puma, der einen Angriff witterte. »Was hast du mir verschwiegen? «

Es machte wenig Sinn, es diplomatisch zu formulieren. Er würde es sowieso erfahren. »Wir glauben«, sprudelte
es aus ihr heraus, »dass die Varinskis bald – wahrscheinlich schon sehr bald – ein Attentat auf meine Familie planen, um uns alle auszulöschen.«

»Okay, ich beeil mich, damit ich bald zurück bin und euch helfen kann.« Er klang sachlich-nüchtern, als wäre es eine Selbstverständlichkeit für ihn, die Familie Wilder in diesem Kampf zu unterstützen. Dann küsste er sie.

Er schmeckte sie, beider Atem verband sich, und als er seine von ihren Lippen löste, hielt er sie eng umschlungen und inhalierte den Duft ihrer Haare. Als wäre es ein Abschied … für immer.

Er lief zur Tür; dann, als hätte er es sich anders überlegt, kehrte er zu ihr um. »Sag mir eins: Wieso wollen die Varinskis die Ikone?«

Firebird wurde blass. »Was für eine … Ikone?«

»Sie sind bereit, eine hohe Summe für diese russische Ikone zu zahlen. Ich seh dir an, dass du darüber Bescheid weißt.«

Damit hatten die Wilders nicht gerechnet – dass die Varinskis ganz offen Jagd auf die Ikone machen würden. Diese Vollidioten rafften wohl gar nichts mehr! Demnach waren inzwischen vermutlich sämtliche Schurken dieser Welt auf der Suche nach irgendwelchen Ikonen, um den ausgelobten Finderlohn abzukassieren. Und die Chance, die richtige Ikone zu finden, wurde zunehmend kleiner. Für die Varinskis wie auch für die Wilders.

Bislang war die Entdeckung jeder einzelnen Ikone jedoch wie ein Wunder gewesen. Sie musste darauf vertrauen, dass sich das Wunder fortsetzte.


Wie konnte sie Douglas die Situation klarmachen? »Es gibt vier Ikonen. Drei sind mittlerweile in unserem Besitz. Sobald wir die vierte finden und die vier Teile wieder zusammenfügen, können wir den Pakt mit dem Teufel beenden.«

»Folglich ist die Ikone sehr wichtig für euch?«

»Wenn du so willst, ist sie überlebenswichtig für uns. Die Varinskis haben ein starkes Interesse daran, dass wir das Heiligenbild nicht bekommen, denn für sie geht es dabei um Kopf und Kragen.« Sie schluckte. »Es klingt verrückt, aber meine Mutter hatte eine Vision, darin wurde prophezeit, dass jeder der vier Wilder-Söhne eine Ikone finden wird. Die Varinskis wissen zwar nicht, dass du der vierte Sohn bist, aber … du musst trotzdem sehr vorsichtig sein.«

»Das bin ich immer.« Ein Hauch von Skepsis mischte sich in seine Züge. Als er sich jedoch zu ihr hinunterbeugte und Firebird küsste, gewahrte sie seine kühle Entschlossenheit.

Dann war er weg.

Sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Er war einer von den Guten. Er war ein guter Typ. Ihr Entschluss herzukommen, war goldrichtig gewesen.

Sie glitt unter die Zudecke und versuchte wieder einzuschlafen, aber sie war hellwach und machte sich große Sorgen.

Die Varinskis hatten es auf die vierte Ikone abgesehen. Sie stellten dem Finder sogar eine hohe Belohnung in Aussicht. Wusste die Familie Wilder davon?

Firebird hatte zwar Anns Handynachricht bekommen, aber sie hatte seit drei Tagen nicht mehr mit ihrer
Mutter gesprochen. Keine Ahnung, ob man versucht hatte, sie anzurufen – ihr Handy lag nämlich auf dem Boden des Meeres.

Dann kam ihr ein Geistesblitz. Sie hatten bestimmt auf ihre E-Mail reagiert.

Sie stand auf, legte sich eine Decke um die Schultern und benutzte den Code, um das Sicherheitssystem auszuschalten, wie Doug sie instruiert hatte.

Dann lief sie durch den Flur zu Dougs Arbeitszimmer.

Die Tür war verschlossen.

Sie starrte bestürzt auf die Klinke, bevor sie abermals daran rüttelte.

Definitiv abgeschlossen.

Eine ärgerliche Röte schoss in ihre Wangen.

Er wusste zweifellos, dass sie in seinem Arbeitszimmer gewesen war und seinen Computer benutzt hatte. Bei seinem ausgeklügelten Überwachungssystem kannte er jeden Schritt, den sie in seinem Haus machte.

Sie trommelte mit der flachen Hand gegen die Tür.

Vertraute er ihr nicht?

Nein. Offenbar nicht.

Ihre Kehle zog sich schmerzvoll zusammen, ausgelöst von ihrer Verzweiflung und dem dumpfen Gefühl, dass er sie ausgetrickst hatte.

Nein, er hatte sie nicht ausgetrickst, nicht wirklich. Er hatte bloß nicht … so viel Vertrauen zu ihr wie sie zu ihm.

Was hatte er zu verbergen, fragte sie sich ein wenig zweifelnd.

Sie ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf.


Was sollte sie jetzt machen? Sie musste unbedingt mit ihrer Familie Kontakt aufnehmen.

Okay. Dann eben keine E-Mail. Der Festnetzanschluss war durch den Stromausfall lahmgelegt. Douglas hatte jedoch einen flammneuen BMW in der Garage stehen. Er hatte bestimmt noch ein zweites Handy. Oder eine Freisprechanlage im Auto?

Sie schnappte sich ihre Tasche und verschwand im Bad. In Bluejeans und einem eng anliegenden erdbraunen T-Shirt tauchte sie wieder auf. Mit einem Messer und einer LED-Taschenlampe ausgerüstet, die sie in ihre Hosentasche schob. Sie setzte sich in einen Sessel und schnürte ihre Outdoorboots. Steckte sich die Pistole in den Gürtel und schaute sich nach einer Jacke um — ihre eigene war irgendwo im Meer untergegangen.

Im Schrank entdeckte sie eine braune Lederjacke, die an Douglas bestimmt wie eine zweite Haut saß. Das Leder war butterweich und trotzdem widerstandsfähig. Nach dem Modelabel zu urteilen, hatte das Ding ein Vermögen gekostet.

Und wieder kamen ihr nagende Zweifel.

Woher hatte Douglas das viele Geld für die teure Jacke ? Für die Hausrenovierung? Für einen flammneuen BMW?

Er behauptete vom Glücksspiel, aber wenn das stimmte, wieso hatte er dann sein Büro abgeschlossen ?

Sie fand den Autoschlüssel für den BMW auf Anhieb; er hing in der Küche griffbereit an einem Haken.

Sie schaltete die Alarmanlage wieder ein, machte das
Licht aus und trat mit gezogener Pistole durch den rückwärtigen Eingang ins Freie.

Und lauschte.

Wolken hatten sich vor die halbrunde Mondscheibe geschoben. Die Nacht war schwarz wie Teer. Der tosende Sturm rüttelte an den Verandadielen, brachte den Metallzaun zum Erzittern. Windgepeitschte Wellen brandeten gespenstisch gurgelnd ans Ufer.

Ansonsten kein Geräusch.

Sie schlich sich leise entlang der Veranda ums Haus, dabei blieb sie immer wieder stehen und lauschte. Nichts. Mit jedem Schritt wurde sie zuversichtlicher und mutiger.

Wenn ihr Vater Recht behielt – und das tat er immer – , glaubten die Varinskis, dass sie im Meer ertrunken wäre und sie ihre Mission erfolgreich erfüllt hätten. Andernfalls hätten sie Firebird weiter nachgestellt, sowohl in Mrs. Burchetts als auch in Dougs Haus. Daher fühlte sie sich in Sicherheit und unbeobachtet.

Die Pistole nahm sie sicherheitshalber nicht runter.

Dougs BMW X5 stand in der Einfahrt.

Ihr Auto war weg. Hatte Douglas es in die Garage gefahren? Okay, auch gut, dachte sie. Ihre Bestürzung über Dougs Misstrauen schlug in Unbehagen um.

Irgendetwas war da nicht ganz koscher.

Sie schloss den Wagen auf und glitt auf den Fahrersitz. Zog leise die Wagentür zu und legte die Waffe neben sich auf den Beifahrersitz. Sie steckte vorsichtshalber den Schlüssel in das Zündschloss, für den Fall, dass sie fliehen müsste; dann leuchtete sie mit dem Strahl ihrer Taschenlampe die Konsole zwischen den Sitzen
ab und ins Handschuhfach. Sie tastete die Türverkleidungen ab, vorn und hinten. Sie fühlte unter die Sitze und über das Armaturenbrett.

Kein Handy, keine Freisprechanlage.

Dafür hatte das Auto zig Schalter und Knöpfe. Es gab Schalter am Wagenhimmel, Kontrollleuchten für das Hardtop, Knöpfe auf der Konsole zwischen den Sitzen. Auf dem Armaturenbrett, an der Lenkung. Douglas’ BMW war der krasse Gegensatz zu ihrem Mercury Milan; er hatte sämtlichen Luxus – Lederlenkrad, automatische Sitzverstellung, elektronische Einparkhilfe. Irgendwo in dem Flitzer gab es garantiert Kommunikationsequipment oder wenigstens ein Navi.

Sie fummelte und nestelte, fand die Schalter für die Einparkhilfe und die Lautsprecher … und die Speicherfunktion für das Navigationssystem. Sie spielte daran herum, dabei stieß sie auf die Liste der Ziele, die er mit seiner irre teuren Karre abgegrast hatte.

Sie mochte ihn nicht ausspionieren, ganz bestimmt nicht.

Allerdings fielen ihr spontan zwei Namen ins Auge.

Blythe, Washington.

Die letzte größere Strecke, die er mit diesem Wagen gefahren war, hatte ihn in ihre kleine Heimatstadt in den Cascade Mountains geführt.

Ihr Mund war staubtrocken, ihre Augen brannten. Er war in Seattle gestartet, am Swedish Hospital, und fast bis vor ihre Haustür gefahren. Und zwar am selben Abend, als sie aus dem Krankenhaus zurückkehrte mit dem niederschmetternden Ergebnis, dass sie nicht die Tochter der Wilders war.


Er war ihr gefolgt.

Er war derjenige, der sie in jener Nacht beobachtet hatte. Er hatte sich auf dem Anwesen der Wilders herumgetrieben.

Als sie ihn gefragt hatte, ob er dort gewesen sei, hatte er sie angelogen.

Warum? Warum diese Lügerei?

Die Antwort war sonnenklar.

Plötzlich betrachtete sie das schimmernde Chrom, die Ledersitze, die hochmoderne Fahrzeugtechnologie mit anderen Augen.

Douglas hatte die Wilders ausspioniert, um die gesammelten Erkenntnisse an die Varinskis zu verkaufen. Er hatte ihnen zugesichert, den Wohnort der Wilders ausfindig zu machen, für seine Informationen hatten sie ihn im Voraus bezahlt. Auf diese Weise finanzierte sich ein dreiundzwanzigjähriger Cop einen BMW, ein Haus und eine sündhaft teure Designerjacke.

Er hatte seine Familie hintergangen, seinen Sohn und sie, seine kleine verliebte Schlampe.

Firebird stöhnte unwillkürlich auf. Für Doug war sie nicht mehr als ein billiges Flittchen.

Sie nahm die Wagenschlüssel, Taschenlampe und Waffe an sich und glitt aus dem Wagen. Dann lief sie durch die Dunkelheit zurück ins Haus. Lauschte unterwegs auf verdächtige Geräusche. Trotz ihrer Verär – gerung verlor sie nicht den Kopf, sondern blieb vor – sichtig.

Sie tippte hastig den Sicherheitscode ein und lief nach oben in sein Büro.

Sie hatte Douglas über die Familie und deren Angriffspunkte
informiert. Und dass sie ihn brauchten, um die Varinskis endgültig zu schlagen. Sie hatte ihm dummerweise vertraut und die Familie verraten, die sie aufgezogen, die ihr alles gegeben hatte, sie hatte ihren eigenen Sohn ans Messer geliefert. Und das Furchtbarste war, ohne die vierte Ikone würde ihnen der grausame Pakt mit dem Teufel erhalten bleiben. Konstantine und den Männern, die sie wie Brüder liebte, und auch Aleksandr, ihrem kleinen Schatz, drohte das Schicksal, auf ewig die Qualen der Hölle zu erleiden.

Und die verschlossene Arbeitszimmertür signalisierte, dass Doug etwas vor ihr versteckte. Er hatte zweifellos Geheimnisse vor ihr. Ohne groß nachzudenken, hob sie die Pistole und schoss das Schloss aus der Tür.

Scheiß auf sein Überwachungssystem.

Sie lief zu seinem Schreibtisch und war fast enttäuscht, dass er unverschlossen war. Es hätte ihr nichts ausgemacht, noch ein paar Schlösser wegzupusten.

Sie durchwühlte die Schubfächer – und im dritten Fach rechts fand sie, was sie suchte.

Die vierte Ikone, mit dem Seetang umwickelt, an dem sie beinahe erstickt und ertrunken wäre.

Jeder meiner vier Söhne muss eine von den Varinski-Ikonen finden. Kraft ihrer Liebe können sie die Heiligenbilder heimbringen.

So lautete Zoranas Prophezeiung.

Aber das war illusorisch. Firebird war nicht Douglas Blacks große Liebe. Weil er sie um den Verstand gevögelt hatte. Er hatte ihr erzählt, dass er sie liebte. Er hatte ihr sein Herz und seine Seele geöffnet.

Alles Lüge, eine einzige große Lüge.
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Doug fuhr langsam die steil ansteigende, kurvige Straße hinauf zum Aussichtspunkt, dabei tasteten sich seine gleißenden Suchscheinwerfer durch das dunkel gähnende Gelände. Ihm war klar, dass es eine Falle war.

Und er machte sich Sorgen. Große Sorgen, weil er Firebird allein im Haus zurückgelassen hatte. Er fragte sich besorgt, was Vadim Varinski plante. Und er sorgte sich um seinen Sohn, Aleksandr. Bislang hatte es niemanden gegeben, um den er sich hätte Sorgen machen müssen; jetzt musste er feststellen, dass eine Familie zu haben nicht zuletzt Verantwortung bedeutete.

Ihm fiel das Handy in seiner Tasche ein und dass Firebird eine Nummer für ihn einprogrammiert hatte. Das brachte ihn auf andere Gedanken. Eine Familie zu haben bedeutete nämlich auch, aufgefangen zu werden. Ihn hatte zeitlebens keiner unterstützt oder moralisch aufgebaut. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm jemand helfen würde, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Zumindest hatte Firebird etwas in der Art gesagt.

Der Autoscheinwerfer schweifte über das felsige Gelände. Doug trat auf die Bremse.

Eine hübsche kleine Finte.

Er leuchtete mit dem Suchscheinwerfer den Rand der Straße ab. Und da war es. Ein Wagen war von der Fahrbahn abgekommen und hing über der Böschung, mit den Vorderrädern in der Luft.


Vielleicht war es gar kein Trick. Vielleicht hatten die Varinskis ihren Spaß ein bisschen sehr übertrieben. Wenn das der Fall war, hatte Foka Schlangenheini womöglich ausgezischt.

Doug lachte über seinen eigenen Humor. Er leuchtete mit dem Scheinwerfer auf den Wagen, erhellte Fahrer- und Beifahrersitz. Beide leer.

Wo waren die Burschen?

Mit Dienstpistole und Messer bewaffnet, glitt er aus dem Polizeifahrzeug. Der Gestank, den die Varinskis ausdünsteten, traf ihn wie ein Schlag in den Solarplexus.

Da draußen lungerten mindestens fünf oder sechs von den Schurken rum.

Foka überschätzte offenbar Dougs Fähigkeiten. Womöglich war es auch persönlicher Stolz. Wahrscheinlich wollte Foka dieses Mal ganz sichergehen, dass sie Doug allemachten.

Kaum war Doug aus dem Schatten des Wagens herausgetreten, stürzte sich ein großer, kräftiger Wolf aus der Dunkelheit. Doug wich aus und stach mit seinem Messer zu, als die Bestie ihn zu Boden brachte.

Der Schmerzensschrei des Varinski vibrierte durch Dougs Körper. Er packte die Schnauze, die ihm an die Kehle gehen wollte, nahm das Vieh in den Schwitzkasten und biss es kräftig ins Ohr. Zu seiner großen Erleichterung schmeckte er Blut. Er drehte dem Wolf den Hals um, spürte, wie die Läufe einknickten, die Pfoten hilflos über das Pflaster kratzten … die Genickknorpel knackten …

Einer war erledigt.


Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er die anderen. Drei weitere Wölfe und zwei Männer, einer klein und schmächtig, der andere eine massige 007-Bösewicht-Type.

Er benutzte den Toten als Deckung, riss die Pistole hoch und schoss. Der Riesenkerl brach stöhnend zusammen und starb.

Doug spürte, wie ihm jemand ins Kreuz trat.

Sein nächster Schuss ging ins Leere. Der Atem entwich keuchend seinen Lungen. Er hustete. Und zielte erneut, ballerte auf einen der Wölfe, der daraufhin wie ein aufgezogener Plüschhase im Wald herumhoppelte. Dann war sein Magazin leer.

Doug wurde von hinten überwältigt, der Typ nahm ihn in den Schwitzkasten, trat ihm die Waffe aus der Hand. Er klemmte seinen Fuß unbarmherzig in Dougs Nacken und drückte ihn auf das Straßenpflaster, wo der Cop wehrlos liegen blieb.

Sie waren zu sechst. Sieben, wenn man den getöteten Wolf mitzählte. Vadim war überzeugt, dass Doug die Ikone hatte, deswegen hetzte er ihm seine Killer auf den Hals.

Doug riss die Augen auf und sah den Zwillingsbruder des Typen, den er erschossen hatte.

Super. Die beste Art, sich Freunde zu machen und Leute für sich einzunehmen. Mal eben den Zwilling um die Ecke zu bringen.

Der schmächtige Varinski sprach leise auf seine Leute ein. »Das mit den Wölfen können wir knicken. Wir brauchen Männer.«

Die beiden Wölfe musterten sich unschlüssig.


»Los, transformiert euch«, wies der Dünne die beiden an. Er hob nicht mal die Stimme, trotzdem wichen die beiden zurück, ihre Transformation begann. »Ssso isss bessser.« Er trat vor, in Dougs Scheinwerfer.

Hässlich. Heilige Scheiße, der Typ war hässlich. Fliehende Stirn, Hasenscharte, vorstehende Zähne, Stiernacken – er sah aus wie ein mutiertes Reptil aus einem schlechten Sciencefiction-Film. Doug erkannte ihn an der Stimme. Der Typ war der Anführer bei dem Anschlag auf ihn und Firebird gewesen, oben auf den Klippen.

»Foka«, sagte er.

»Wie sssmeichelhaft. Er kennt meinen Namen«, lis pelte Foka und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nicht mehr lange, und er wird ihn laut heraussszreien. «

»Was wollt ihr von mir?«, fragte Doug.

»Goga, erklär deinem amerikanischen Cousin mal, was wir wollen.«

Goga grub eine Hand in Dougs Haar, packte ihn mit der anderen im Genick und riss sein Gesicht hoch. Eine stinkende Knoblauchwolke schlug Doug entgegen, als der andere ihn anbrüllte: »Wo ist die vierte Ikone?«

»Und wo sind meine hundert Millionen Dollar?«, konterte Doug.

»Sie sind nicht in der Position zu verhandeln«, fuhr Foka ihn an. »Die vierte Ikone. Sagen Sie uns, wo sie ist, und wir bringen Sie auf der Stelle um. Schweigen Sie, lasse ich Sie foltern.«

Doug kam auf die Füße. Er packte die Hand, die
sein Genick umschloss. Mit der anderen Hand drückte er Goga die Gurgel zu. Als Goga ihn losließ und keuchend zusammenbrach, trat Douglas nach dessen Schulter.

Goga schlang seinen Ellbogen um Dougs Knie und drückte zu.

Doug hörte, wie sein Knie knackte.

Schmerz. Unsäglicher Schmerz durchfuhr ihn.

Die beiden anderen Varinskis pirschten sich grölend heran.

Doug handelte geistesgegenwärtig. Er tippte die Taste 4 an seinem Handy.

Hinter ihm bog Goga sich vor Lachen.

Foka konnte sich ein hämisches Schmunzeln nicht verkneifen. »Sind Sie noch ganz dicht? Wollen Sie etwa telefonisch Verstärkung anfordern?«

Nein, Arschloch, ich leite Informationen an meine Familie weiter über euch und eure üblen Machenschaften. Damit die Wilders Firebird retten und vielleicht … auch mich. Und euch töten.

Eine der Wolf-Mensch-Hybriden trat ihm das Handy aus der Hand und brach ihm sämtliche Finger. Doug bekam noch mit, wie eine Frauenstimme fragte: »Hallo?«
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Hallo? Hallo?« Zorana setzte sich im Bett auf.

»Hat mal wieder jemand eine falsche Nummer gewählt?« Das allerdings glaubte Konstantine nicht wirklich. Nicht mehr. Nicht mehr, seitdem er zunehmend den penetranten Gestank der Varinskis witterte.

»Ich denke nicht. Hör dir das mal an.« Sie machte Licht und drückte auf Lautsprecherfunktion.

»Klar, mach ich.« Seitdem sie den Kampf planten, schlief er ohnehin schlecht. Da konnte er genauso gut wach bleiben und …

»Wo ist die vierte Ikone?«, bellte jemand mit tiefer hallender Stimme. »Geben Sie uns die Ikone!«

»Ich hab sie den Wilders verkauft.« Die Stimme des Antwortenden klang fremd und doch sonderbar vertraut.

Genau wie das Geräusch knackender Knochen.

»Sie lügen wie gedruckt.« Der Tonfall war ruhig, trotzdem hörten Zorana und Konstantine die unterschwellige Drohung heraus.

»Na und, wo liegt das Problem?«, brüllte die seltsam vertraute Stimme zurück. »Vadim hat mir gesteckt, dass ihr die Wilders noch diesen Monat angreifen wollt. Dann könnt ihr euch das dämliche Ding zurückholen. «

»Sssie ignoranter Idiot. Wir greifen heute noch an, sobald Vadim eintrifft. Das lässst Ihnen genug Zeit, die
vier Ikonen zusammenzusssetzen und …« Das widerwärtig weiche Lispeln stockte. »Ich muss Vadim anrufen. Goga, Dimitri, Grigori, Lyov – sorgt dafür, dass unser kleiner Cousin mich nicht mehr anlügt.«

Zorana starrte den Hörer an. »Was soll das? Wer ist das da am Telefon?«

»Irgendjemand, der fürchterlich eins auf die Mütze bekommt, und zwar von einer Bande Varinskis, und ich tippe mal …« – Konstantine blickte zu seiner mutigen kleinen Frau, die unvermittelt blass wurde – »… ich tippe, dieser Jemand ist unser Sohn.«

Beherzt drückte Zorana auf den Alarmknopf neben dem Bett.

»Was machst du da?«, fragte Konstantine. Als wenn er das nicht wüsste.

»Ich schick einen von unseren Jungs hin, zur Unterstützung. «

Adrik tauchte als Erster auf, hellwach und komplett angezogen. Er schob sich in das Schlafzimmer seiner Eltern und lauschte ihrer Debatte. »Um wen geht es überhaupt?«, wollte er nach einer kurzen Weile wissen.

»Um deinen Bruder.« Zorana presste eine Hand auf ihr Herz. Äußerlich gefasst, war sie innerlich aufgewühlt. Verständlich, immerhin war es das erste Lebenszeichen ihres vermissten Kindes.

»Hab mir schon so was gedacht.« Adrik rieb sich die Schulter. »Fragt sich bloß, ob ich ihn über GPS lokalisieren kann.«

»Ich kann das machen.« Ann stand unvermittelt in der Tür. In Schlafanzug und einem hastig übergeworfenen
Bademantel und sprühend vor Energie, genau wie Adrik. »Schalt mal die Haltefunktion ein. Ich erledige das auf dem Computer, der im Wohnzimmer steht.«

»Super!« Adrik tat, wie ihm geheißen.

Jasha trat herzhaft gähnend zu ihnen. »Kann ich dir irgendwie helfen, Kleines?«

Sie lief zu dem Computer, der im Wohnzimmer stand. »Setz schon mal Kaffee auf.«

Jasha folgte ihr kopfschüttelnd. »›Mach mir Kaffee. Tipp meine Briefe. Jag mich um den Schreibtisch.‹ Du behandelst mich, als wäre ich dein Sekretär.« Bevor er hinausging, musterte er seinen Vater mit einem vielsagenden Blick – die Botschaft war eindeutig.

Er hatte Informationen aufgeschnappt, letzte Nacht, auf seinem Streifzug durch den Wald, wo ihnen die Varinskis auflauerten.

Konstantine nickte. Das würden sie später diskutieren.

»Ich mach uns schon mal Frühstück«, erbot sich Tasya.

»Ich helf dir.« Karen folgte Tasya in die Küche.

Konstantine war mit seinen Kindern und deren Frauen wahrlich gesegnet.

Rurik tauchte gähnend auf. »Hab ich irgendwas verpasst ?«

»Hey, Schnarchnase. Du kannst mir beim Aufstehen behilflich sein.« Konstantine verfluchte seine Gebrechlichkeit, die ihn an den Rollstuhl fesselte und wie ein schleichendes Gift seinen Körper in Besitz nahm.

In der Nacht hatte er sich eine neue Taktik zurechtgelegt
… Er wartete, bis Zorana im Bad verschwunden war, dann fragte er leise: »Wie viele Sprengkapseln haben wir noch?«

»Nicht mehr viele.« Rurik half seinem Vater vom Bett in den Rollstuhl. »Wieso?«

»Die Varinskis hocken da draußen. Wie lange schon? Einen Tag? Und noch kein Angriff auf das Haus. Warum nicht? Für die sind wir doch bestimmt leichte Beute – meinen sie wenigstens.Vier Frauen, drei junge kräftige Männer, aber leider nur drei, und ich – ein alter Tattergreis im Rollstuhl.«

»Und Aleksandr«, schob Rurik nach.

»Und Aleksandr.« Konstantine nickte.

»Papa, meinst du nicht, wir sollten den Kleinen besser wegbringen?«, fragte Rurik mit Besorgnis in der Stimme. Er checkte den Schlauch der Sauerstoffflasche, die an dem Rollstuhl befestigt war.

Konstantine tätschelte seinem Sohn begütigend die Hand. »Mein Sohn, es gibt leider keinen hundertprozentig sicheren Ort. Nicht mal hier. Folglich bleibt er besser bei uns, bei den Menschen, die er liebt, als dass er zu Fremden kommt und dort sterben muss. Sie werden ihn garantiert verfolgen. Und wenn sie ihn gefunden haben, werden sie den Kleinen töten. Die Varinskis sind überaus gründlich.«

»Ich weiß, Papa.«

»Dein Bruder …« – Konstantine zeigte auf das Telefon – »… dein lange verschollener Bruder hat uns gerade Informationen übermittelt, die wir beherzigen müssen. Die Varinskis werden uns heute angreifen.« Er setzte sich die Sauerstoffmaske aufs Gesicht und tat einen
tiefen Atemzug. Er musste Kräfte sammeln, um in der Stunde der Wahrheit die Varinskis zu schlagen.

Er hatte keine Alternative.

»Sie warten noch auf ihren Anführer und vermutlich auf weitere Verstärkung.«

»Du denkst also nicht, dass wir noch warten sollten«, schloss Rurik.

»Das Überraschungselement ist eine fabelhafte Kampftaktik.« Zu seinem Sohn gebeugt flüsterte Konstantine : »Besorg mir eine Sprengkapsel, und ich verspreche dir, die Überraschung für die Varinskis ist perfekt. «

Er erläuterte Rurik seinen Plan, woraufhin sein Sohn schmunzelte. Konstantine griente stolz. Trotz seiner Krankheit war er noch immer ein exzellenter Stratege.

Ihr zweiter Telefonanschluss klingelte.

Rurik und Konstantine tauschten Blicke aus. Noch mehr schlechte Nachrichten?

Zorana trat aus dem Bad, ein Frotteetuch turbanmäßig um ihre Haare geschlungen, ihr Gesicht feucht glänzend. »Wer ist dran?«

Rurik blickte auf die Anruferkennung. »Da hat wohl jemand Heimweh.« Er drückte auf den Knopf für die Lautsprecherfunktion.

Woraufhin sich eine Stimme meldete: »Hallo, hier ist Firebird.«

Konstantine fuhr unwillkürlich zusammen. Seine Tochter klang tief bestürzt und entrüstet. So ähnlich hatte sie auch damals geklungen, als er ihr wegen Aleksandrs Vater auf den Zahn fühlen wollte.


Zorana lief zum Telefon, entschlossen, die Gesprächsführung zu übernehmen.

»Misch dich nicht ein, Zorana.« Konstantine winkte ab. »Was ist los? Was ist mit dir, Kleines?«

»Es ist nichts, Papa.« Firebird tat einen langen, stockenden Atemzug. »Ach, Papa, es ist so ziemlich alles schiefgelaufen, was schieflaufen konnte. Wie geht es Aleksandr?«

»Ihm geht es prima, mein Kind.«

»Mein Baby …« Firebird schnappte abermals nach Luft. »Ich tippe mal, ihr habt inzwischen selbst einiges herausbekommen. Ich hatte mir vorgenommen, Aleksandrs Vater aufzuspüren. Das ist mir geglückt. Er heißt Douglas Black, und er ist euer lange vermisster Sohn. Ich wusste das natürlich vorher nicht, ich dachte, er wäre ein Varinski, der mich verfolgte und verführte, um mir Informationen über meine Familie abzupressen. Über die Wilders.«

Konstantine ließ seine Fingerknöchel knacken, dabei sann er auf die erste Lektion, die er seinem wiedergefundenen Sohn mitgeben wollte – falls der die blutige Auseinandersetzung mit den Varinskis überlebte.

Firebird fuhr fort: »Inzwischen weiß ich, dass ich mit meiner Einschätzung ziemlich richtiglag. Douglas … Douglas Black hat uns an die Varinskis verkauft.«

»Nein!« Zorana stürzte sich auf das Telefon.

»Bevor mir das mit Doug klar wurde, war ich leider so dumm, eine Menge auszuplaudern. Über uns. Es tut mir wahnsinnig leid, Papa.« Firebird versagte die Stimme. »Kannst du mir noch einmal verzeihen?«

Konstantine war wütend. Wütend, dass der ihm bislang
unbekannte Sohn nicht davor zurückschreckte, die eigene Familie ans Messer zu liefern. Wütend, dass seine geliebte Firebird sich deswegen mit Vorwürfen quälte und leiden musste.

»Das kann man sicher bis zu einem gewissen Grad entschuldigen«, murmelte Rurik.

»Unmoralisches Verhalten lässt sich nicht entschuldigen«, versetzte Konstantine hart.

Bevor er Firebird die Wahrheit erzählte – dass Douglas im Begriff stand, von seinen früheren Verbündeten zu Kleinholz verarbeitet zu werden –, schob sie nach: »Aber jetzt noch schnell das Wichtigste. Ich komme nach Hause.«

»Nein«, sagte Konstantine alarmiert. »Bleib, wo du bist. Ich bin fest entschlossen, den Kampf heute Morgen zu eröffnen.«

»Ich muss zurückkommen, Paps, es ist irre wichtig. Ich bring nämlich die vierte Ikone mit.«

Konstantine schwankte zwischen Weinen und Lachen.

Seine Tochter, das Baby, das er auf den Knien geschaukelt hatte, war im Besitz der vierten Ikone. Die vierte Ikone! Die Ikone, die mit den drei anderen zusammengefügt werden musste, um den Pakt mit dem Teufel zu brechen.

»Von wegen ›kraft ihrer Liebe‹, Douglas liebt nämlich niemanden außer sich selbst. Na ja, immerhin schaffte er es, mich rumzukriegen«, knirschte Firebird. »Demnach ist die Prophezeiung in gewisser Weise korrekt.«

Seine Erbitterung mühsam kontrollierend, versetzte Konstantine: »Du hast Recht, Firebird. Du musst umgehend
nach Hause kommen. Ich sehe sonst keine Alternative. » Zumal sie in größerer Gefahr schwebte als alle anderen Wilders.

Rurik beugte sich über das Telefon. »Wo bist du jetzt?«

»In Rocky Cliffs, und ich vermiss euch ganz schrecklich. « Sie schniefte zum Herzerweichen und schien mit einem Mal völlig aufgelöst.

Um sie zur Besinnung zu bringen, schlug Rurik seinen Airforce-Kommandoton an: »Firebird, was schlägst du vor, wo wir uns treffen können? Irgendwo, wo es flach ist, meine ich.«

»Äh … tja. Ja, ich hab’s! Ich kann nach Norden in den Shoalwater State Park fahren. Da ist ein riesiger Parkplatz.«

»Perfekt. Ich bin in einer knappen Stunde dort und hol dich ab.«

»In einer … knappen Stunde?«, wiederholte sie verdutzt. »Aber …«

»Firebird, bitte. Fahr schleunigst los, bevor sie dich zu fassen bekommen«, schaltete Konstantine sich ein.

Sie hörten ein Klicken, Firebird hatte aufgelegt.

Zorana fasste Ruriks Arm. »Hol sie nach Hause. Lass dir irgendwas einfallen, aber bitte, bring sie her.«

»Mach ich, Mama.« Rurik drückte kurz ihre Hand und schwenkte zur Tür.

Adrik kam triumphierend grinsend ins Zimmer. »Ann hat es rausbekommen. Ich weiß jetzt, wo unser verschollener Bruder ist, und werd mich mal auf die Socken machen.«

»Sieh zu, dass sich ein paar Varinskis an deine Fersen
heften«, erklärte Konstantine. »Und sorg dafür, dass die Kerle unterwegs den Löffel abgeben und nie wieder hierherkommen!«

»Ja, Papa«, antworteten die Jungen einstimmig.

Rurik nahm Adrik scherzhaft in den Schwitzkasten. »Los, komm mit.«

»Mitkommen? Von wegen!«, schnaubte Adrik. »Ich nehm den Wagen. Da bin ich schneller.«

»Ja klar, du kannst uns zum Flugfeld fahren«, grinste Rurik.

Adrik blieb ruckartig stehen. Seine Augen wurden argwöhnisch schmal. »Hey, du Flasche, was wollen wir denn auf dem Flugfeld?«

Was Rurik dann sagte, erfüllte das Herz seines Vaters mit Stolz: »Wir klau… äh … organisieren uns einen Hubschrauber.«
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Doug hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange die Varinskis ihn folterten. Stunden? Tage? Wahrscheinlich dauerte das Ganze nicht länger als eine Sunde, denn die Sonne war immer noch nicht aufgegangen. Eins konnte er jedoch mit Bestimmtheit sagen : Wenn es um Folter ging, liefen die Varinskis zur Höchstform auf. Sie hievten ihn auf das Dach seines Streifenwagens, holten ihre feststehenden Messer aus den Taschen und legten los. Sie schlitzten sein Hemd
auf und eine seiner Brustwarzen. Ritzten mit ihren Messerspitzen seinen Rippenbogen. Ganz zu schweigen von dem, was sie mit Dougs Händen anstellten.

Überall auf dem Wagen klebte Blut. Yamashita wäre bestimmt nicht begeistert über die scheußlich roten Flecken. Ob die Enzyme im Blut den Autolack zerstören konnten?

Foka brachte sein Gesicht dicht über Dougs und zischte in seinem schweren Akzent: »Sssie langweilen mich. Ich hab Ihren Widerstand restlos sssatt.«

»Ich hab Ihnen aber doch gesagt, dass ich die Ikone an die Wilders verkauft habe.«

Wie viele Knochen mochten sie ihm wohl gebrochen haben, fragte Doug sich dunkel. Mal abgesehen von seinem ausgerenkten Kniegelenk, seinen höllisch schmerzenden Rippen und Händen, fühlte er sich ziemlich gut. Er empfand eine angenehme Leere im Kopf. Vermutlich weil der Blutverlust seine Gehirnfunktionen beeinträchtigte.

»Vadim nimmt Ihnen dasss nicht ab. Er hält Sssie für geldgierig. Und dasss esss andere Bieter gibt, die mehr dafür zahlen würden. Er sssagte, Sssie hätten noch gar nicht die Zeit gehabt, sssämtliche Gebote einzuholen.« Fokas hässliche Fratze schwebte über Dougs Gesicht. »Ein Wort von mir, und Goga macht weiter.«

Goga grinste und nickte.

»Ein abgeschnittener kleiner Finger ist da gar nichtsss. Was meinen Sssie, wasss der Ihnen noch allesss abschneiden kann?«, meinte Foka gedehnt.

Doug wusste genau, was Foka meinte. Er hob den Kopf von der Windschutzscheibe. Fixierte zynisch
grinsend das brutale Trio, und ganz besonders Foka. »Ah, Sie sind einer von diesen Typen? Die Typen, die gern an anderer Leute Eier rumspielen.«

»Sssie miesssesss Stück Scheissse«, zischte Foka. Dabei verengten sich seine runden Pupillen zu katzenhaften Schlitzen.

»Ich? Ein Stück Scheiße? Tsts, und das aus dem Mund eines Typen, der gern an anderer Leute Eier rumspielt.«

Foka machte Goga ein Zeichen.

Goga rammte seine Faust in Dougs Magengrube.

Na super. Schön, wenn der Schmerz nachlässt.

Als er nicht mehr würgen musste, dachte er, das Rauschen in seinen Ohren würde ebenfalls nachlassen. Tat es aber nicht. Es wurde lauter und lauter. Eine Sturmböe fegte vorbei, wirbelte Schmutz und Tannennadeln durch die Luft, und es wurde mit einem Mal gleißend hell, dass Doug blinzeln musste.

Es war weder Einbildung noch Nahtoderfahrung. Die Varinskis beschirmten ihre Augen und brüllten vor Panik.

Gott war zur Erde herabgefahren, um Rache an ihnen allen zu üben.

Dann ertönte eine Stimme am Rand des Lichtkegels, und Doug war sonnenklar, dass es nicht Gott war.

Die Stimme sagte: »Ihr Scheißkerle. Was habt ihr mit meinem Bruder angestellt? Glaubt ja nicht, dass ihr unbehelligt davonkommt.«

Doug konnte es nicht fassen. Seine Familie war hergekommen, nobel, nobel.

Ein Panther, schwarz wie die Nacht, stürzte sich auf
die beiden Wolf-Typen, und als sie zu Boden gingen, zog Doug die Pistole aus Fokas Gürtel und zielte ihm direkt in die Eingeweide.

Dann rollte er sich blitzschnell hinter den Wagen und feuerte das gesamte Magazin auf seine Peiniger ab.

 



»Na los, komm endlich. Puh, wo bleibt der bloß so lange?« Firebird lief neben dem Wagen auf und ab und knabberte nervös an ihren Fingernägeln. Bei jedem Schritt spürte sie die Ikone, die sie sich in den BH gesteckt hatte.

Nachdem sie das Heiligenbild an sich genommen hatte, hatte sie Dougs Haus blitzartig verlassen. Hatte nicht lange gefackelt, sondern intuitiv die Glock eingesteckt und Dougs Wagen genommen. Hoch motiviert, die Ikone nach Hause zu bringen. Hoffentlich schaffte sie es mit dem schnellen Flitzer, von Douglas und seinen Varinskis unbehelligt zu bleiben. Während eines kurzen Zwischenstopps in Rocky Cliffs hatte sie ihre Eltern angerufen, dann kam die nervenzermürbende Fahrt in den Shoalwater State Park.

Sie blickte sich hektisch um. »Verdammt, Rurik, komm endlich!«

Der menschenleere Parkplatz mit den gespenstisch weiß eingezeichneten Linien auf schwarzem Asphalt jagte ihr Beklemmungen ein. Überall ragten bizarr aufgeschichtete Hügel von nassem Laub auf, und Firebird beschlich das mulmige Gefühl, dass dahinter Verfolger lauerten. Am liebsten wäre sie weitergefahren, weg, bloß weit weg von Douglas. Sie wollte ihn nicht wiedersehen. Nicht weil er sie fast umgebracht hätte,
obwohl das allein schon Grund genug gewesen wäre. Nein, sie hätte sein überhebliches Grinsen nicht ertragen können, immerhin hatte er es verdammt clever angestellt, dass sie arglos ihre Familiengeschichte ausgeplaudert und ihm dabei auch noch einen Blowjob verpasst hatte.

Wo blieb Rurik bloß so lange? War er von allen guten Geistern verlassen? Mit Dougs BMW wäre sie locker in vier, fünf Stunden zu Hause gewesen, zumal die Straßen frei waren. Es sei denn, sie wäre in eine Verkehrskontrolle geraten, weil Doug sein Auto als gestohlen gemeldet hätte.

Dieser elende Schuft.

Vermutlich hatte er Anzeige erstattet. Wegen Hausfriedensbruch, weil sie das Türschloss aufgeschossen hatte. Wenn der Typ wüsste, wie gern sie ihm noch was anderes weggeschossen hätte.

Das dröhnende Schrapp-Schrapp-Schrapp der Hubschrauberrotoren durchschnitt die Luft und unterbrach ihre Rachefantasien. Der Helikopter kam rasend schnell näher und wurde dabei ohrenbetäubend laut. Sie blickte in die Richtung, aus der der Lärm kam, und da war er, schwarz und weiß, silbern und rot, streifte er fast die Baumwipfel, verwirbelte Staub und Blätter. Er kreiste über dem Parkplatz, senkte sich dann langsam auf den Asphalt. Der Kopiloteneinstieg flog auf, und Rurik winkte ihr hektisch, sie sollte einsteigen. Sie rannte los, den Kopf eingezogen, während die Rotorblätter die Luft durchschnitten und der Sog an Firebirds Haaren und Kleidern riss. Noch bevor sie saß, hob Rurik wieder ab in den dunklen Nachthimmel.
Kaum war sie angeschnallt, nahm er Kurs auf Nordosten und machte Speed.

Sie streifte sich das Headset über die Ohren.

Er sprach in das Mikrofon, seine Stimme messerscharf in ihren Ohren. »Verflucht, was hast du mit deinen Haaren gemacht? Sieht aus, als wärst du in einen Rasenmäher geraten.«

»Irrtum, ich hab sie mit einem Rasiermesser bearbeitet. «

Sekundenlang war er sprachlos. Dann sagte er: » Klas se Hubschrauber, was?«

»Gib nicht so an«, maulte sie. Es war wirklich ein klasse Hubschrauber, alles blinkend und blitzsauber, mit komplizierten Anzeigen und weichen Ledersitzen.

»Das ist ein Bell 206B3 JetRanger III, fünf Plätze, die Kiste bringt zweihundertzwanzig Stundenkilometer …«

Sie starrte ihn verständnislos an.

»Wir fliegen direkt nach Hause und sind in fünfzig Minuten da, plus-minus eine Minute.« Er schoss ihr einen fragenden Blick zu. »Hast du sie?«

»Meinst du die Ikone?« Sie presste ihre Hand auf die kleine Kachel, die sie in ihrem BH versteckte. »Sie ist an einem sicheren Platz.«

»Bei dem da oben hab ich zwar keine guten Karten, trotzdem hab ich gebetet, dass die vierte Ikone endlich auftaucht.« Mit typisch brüderlicher Offenheit schob er nach: »Hast du sie gefunden? Bist du sicher, dass du nicht die wahre Liebe unseres Bruders bist?«

»Woher hast du den Hubschrauber?«, konterte sie mit einer Gegenfrage.


»Nöö, du zuerst, Firebird. Erzähl mir mal, wie er so ist.«

»Er ist ein Stalker, ein Schnüffler, ein verlogenes, hinterhältiges Frettchen.«

»Sag bloß?« Rurik klang echt geschockt. »Ein Frettchen ?«

In dieser Familie konnte man noch nicht mal zu Metaphern greifen. »Nein. Er ist ein Silberlöwe, ein Puma. Das ändert jedoch nichts an den Fakten. Eigentlich müsste er ein Frettchen sein.«

Rurik, der ihren unsicheren Ton aufschnappte und mit einem Weinkrampf rechnete, sagte hastig: »Ich hab ihn von einem Freund ausgeliehen.«

»Wen?«

»Den Helikopter.«

»Weiß dieser Freund überhaupt, dass du ihn dir ausgeliehen hast?«, entgegnete sie geistesgegenwärtig.

»Nöö, aber er nimmt es mir bestimmt nicht krumm. Er war früher selber Pilot bei der Airforce und macht heute jede Menge Kohle. Damit kauft er sich neues Spielzeug wie dieses Ding hier.« Er konzentrierte sich auf die Anzeigentafel und den Horizont.

Sie nahm das Klemmbrett von der Ablage und überflog die Flugberichte. »Mit dem Hubschrauber wurde erst zwei Mal geflogen.«

»Ich sag doch, er kauft sich laufend neues Spielzeug.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Hubschrauber fliegen kannst.«

»Logo. Überleg mal, bei meinen Transformationen verwandle ich mich in einen Raubvogel. Die Luft ist mein Element.«


»Wer’s glaubt, wird selig«, muffelte sie. Und schnellte zu ihm herum. »Sag mal, wie viele Helikopter hast du denn bisher geflogen?«

»Ich hab etliche Stunden am Flugsimulator geübt. «

Sie war in einer Familie von waghalsigen Draufgängern groß geworden. Es brauchte daher eine Menge, bis sie die Fassung verlor. Aber dieses eine Mal war es ihm geglückt. »Du fliegst so ein Teil das erste Mal, stimmt’s?«

»Schrei mich nicht so an!« Er tippte in Ohrhöhe auf seinen Schutzhelm. »Bingo, du hast richtig getippt. Ich darf dich auf die Tatsache hinweisen, dass du vorhin einen protzigen BMW fuhrst.«

»Den hab ich mir von einem Freund ausgeliehen.« Firebird lächelte entwaffnend und entblößte dabei zwei Reihen makelloser Zähne. »Er nimmt es mir bestimmt nicht krumm.«

Der Bordfunk begann zu rauschen und zu knacken. Eine Stimme ertönte: »Rurik, du Bastard, was machst du mit meinem JetRanger?«

»Ich dreh bloß eine kleine Runde, Ethan. So ’ne Art Spritztour.«

»Ich hab gerade erst meine alte Möhre gegen diesen hübschen Vogel eingetauscht, und wenn du einen klitzekleinen Kratzer in den jungfräulichen Lack machst, dann reiß ich dir …«

»Huch! War das da eben eine Wildgans, die es bei zweihundertzwanzig Spitzengeschwindigkeit erwischt hat?«, grölte Rurik.

»Ein einziger Kratzer«, wiederholte Ethan, »und ich
sorg dafür, dass du in den Bau gehst, Freundchen. Da kannst du ungestört an deinen Eiern rummachen statt mit anderer Leute Spielsachen.«

Zum ersten Mal seit dem Fund der Ikone verlor sich die Anspannung in Firebirds Zügen, und sie lächelte befreit.

Rurik strich mit seinem Zeigefinger über ihre Wange. Und schob treuherzig nach: »Mensch, Ethan, bring mich jetzt nicht aus dem Konzept. Ich weiß nicht mal richtig, wie man einen Helikopter fliegt.«

Firebird kuschelte sich in ihren Sitz. Die flapsige Debatte der beiden Männer lenkte sie von ihrem Kummer ab, von der grässlichen Wahrheit, vor der sie Reißaus genommen hatte, und der schicksalhaften Verant wortung, die sie zu Hause erwartete.

Sie hatte die vierte Ikone. Jetzt oblag es ihr, ganz allein ihr, sie mit den drei anderen zusammenzufügen und den Pakt mit dem Teufel zu beenden.
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Doug wachte benommen auf dem Beifahrersitz seines Streifenwagens auf. Der Wagen rauschte mit heulenden Sirenen den Highway hinunter. Der junge Cop rappelte sich auf, starrte auf die Landschaft, die rasend schnell an ihm vorüberzog, und krächzte: »Hey, was zum Teufel machen Sie da?«

»Ich fahr uns schleunigst nach Hause.« Eine Hand
wedelte vor Dougs Gesicht herum. »Kannst ruhig du zu mir sagen. Ich bin Adrik, dein Bruder.«

»Um Himmels willen, leg deine Finger wieder aufs Lenkrad.«

Adrik zog die Hand weg. »Reg dich ab, Mann.«

»Ich bin ein Cop. Es ist mein Job, andere Leute darauf hinzuweisen, wenn sie Mist bauen.« Doug drehte sein Gesicht zu dem draufgängerischen Fahrer.

Bis auf die dunklen Haare und die grünen Augen sah der Typ exakt so aus wie der Typ, den Doug jeden Morgen im Spiegel sah – groß, breitschultrig, slawisch anmutende Züge und verdammt verschlagen.

Wow. Er hatte einen Bruder.

Einen Bruder, der Firebird retten konnte. »Jemand muss sich …«

»… um Firebird kümmern?«, beendete Adrik den Satz. »Wird bereits erledigt.«

»Ehrlich?«

»Ich lüge nicht.«

»Gott sei Dank«, seufzte Doug, während er langsam in den Sitz zurücksank.

Er fühlte sich, als hätten die Varinskis ihn durch einen Fleischwolf gedreht und zu Hackfleisch verarbeitet. Ihm taten sämtliche Knochen weh. Während ihrer Folter hatte er geheult wie ein kleines Mädchen, aber er hatte seine Revanche gehabt. Er hatte den Mann mit der reptilhaften Visage getötet, und einen zweiten, währenddessen hatte Adrik, sein Panther-Bruder, den letzten zur Strecke gebracht.

Eigentlich hätte Doug nach dieser Erfahrung emotional und physisch ein Wrack sein müssen, stattdessen
jedoch ging es ihm blendend. Die Vorstellung, dass seine Familie ihm jemanden zu Hilfe geschickt hatte, machte die Schmerzen erträglich. »Ich bin dein Bruder Douglas«, stellte er sich vor.

»Gratuliere.«

»Wofür? Dass ich die Folter überlebt hab?«

»Nein, dass du einen normalen Namen hast.« Adrik wieherte los. »Wir Wilders leben sozusagen für die Folter.«

»Na toll. Dann bleibt es ja in der Familie.«

»Hier. Die ist für dich.« Adrik reichte ihm eine Flasche Wasser. »Trink sie ganz aus. Du bist ein Wilder; wir heilen schnell, allerdings siehst du momentan echt scheiße aus, und wir brauchen dich für den letzten Kampf mit den Varinskis, die letzte und alles entscheidende Schlacht, wenn du so willst. Vor dir auf dem Boden liegt auch noch ein Sandwich.«

Doug hatte wahnsinnigen Durst und trank die Flasche in einem langen Zug aus. Bei der Vorfreude auf ein Sandwich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er angelte nach der braunen Tüte, holte ein doppeltes Thunfisch-Sandwich mit Salatblättern und Remoulade hervor und eine große Tüte Chips.

Eine megagroße Tüte Chips.

»Mach mal die Tüte auf.« Adrik nahm mit quietschenden Reifen die nächste Ausfahrt.

»Eine Minute.« Doug schlang ein halbes Sandwich hinunter und wischte sich die Finger an einem Papiertuch ab. »Danke, Mann, das hab ich jetzt gebraucht.«

»Unsere Mutter wird überglücklich sein«, meinte Adrik geheimnisvoll.


Doug riss die Chipstüte auf. Wieso bekam er bei der Erwähnung seiner Mutter plötzlich feuchte Hände? Weil er Panik hatte vor dem, was er ihr würde beichten müssen …

»Tut mir übrigens leid mit deinem abgeschnittenen Finger. Nachdem wir die Varinskis erledigt hatten, hab ich mich danach umgeguckt, aber leider nichts gefunden. «

Doug hob seine rechte Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Wo sein kleiner Finger gewesen war, war nur noch ein blutiger Stumpf. »Den konntest du auch unmöglich finden. Sie haben ihn stückchenweise abgetrennt.«

»Was ist mit deiner anderen Hand?«

Doug hob seine Linke und starrte auf die tiefe Wunde in seinem Handballen. »Oh Mann. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie wollten mir ursprünglich den Daumen absägen, mit dem Taschenmesser, aber der Knochen war zu hart. Als es nicht klappte, gaben sie irgendwann auf und begnügten sich mit meinem kleinen Finger.«

»Tut bestimmt höllisch weh.« Adrik klang, als hätte er mit solchen Amputationen Erfahrung und wüsste, dass Doug locker darüber hinwegkommen würde. In Rekordzeit.

Wenn er sie mit seiner Fahrweise nicht umbrachte. Adrik grub eine Hand in die Chipstüte, mit der anderen schob er sich ein paar dunkle Strähnen aus der Stirn.

»Womit steuerst du eigentlich, mit deinem kleinen Freund? Also wirklich, Mann«, knirschte Doug. »Runter vom Gas.«


»Ich fahr immer wie ein Henker. Und einmal in einem Streifenwagen mit Blaulicht loszubrettern war schon ein Jugendtraum von mir«, meinte Adrik launig. »Zudem haben wir es eilig. Wir haben einen Kampf vor uns.«

»Der läuft uns nicht weg.« Doug biss abermals in sein Sandwich und schob eine Hand voll Chips nach.

»Papa hat das Szenario bis ins letzte Detail geplant und drängt auf rasches Handeln. Rurik und ich mussten uns mit vier Varinskis eine wilde Verfolgungsjagd zum Flugfeld liefern, wo wir ihnen entwischten. Das lässt uns wenig Spielraum, denn die Kacke ist buchstäblich schon am Dampfen.« Adrik blickte grinsend zu seinem Bruder.

Doug fand es nicht wirklich lustig, wie Adrik auf die Tube drückte und das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat. »Der Tacho geht bloß bis hundertzwanzig«, gab er zu bedenken.

»Wir wollen schließlich vor Rurik zu Hause sein.« Adrik bog sich vor Lachen. »Wir haben zwar keine Chance – der Helikopter braucht nur fünfzig Minuten. Trotzdem, ich steh total auf den Rausch der Geschwindigkeit. «

»Wieso willst du unbedingt vor ihm zurück sein?«

» Weil er Firebird mit zurückbringt.«

»Und sie ist okay?« Man merkte seiner Stimme die Erleichterung an. »Weißt du das ganz sicher?«

»So sicher wie das Amen in der Kirche.« Adriks freundlicher Ton verlor sich. »Von ihr weiß ich auch, dass du derjenige warst, der bei den Varinskis geplaudert hat.«


Diese Enthüllung zerriss Doug fast das Herz. Gegen diesen Schmerz muteten die Foltermethoden der Varinskis geradezu harmlos an. »Firebird weiß Bescheid ?«

Adriks Miene war ungefähr so freundlich wie die von Reptil-Visage, als der Doug den Finger abgeschnitten hatte. »Die ganze Familie weiß Bescheid.«

»Ich scheiß auf die Familie. Was kümmert mich die Familie? Ich kenne meine Familie überhaupt nicht.« Es war nicht fair von ihm, so etwas zu sagen, realisierte Doug unterschwellig. Damit konnte er bei seinem Retter bestimmt nicht punkten. »Aber ich liebe Firebird, und ich hab fürchterlich Mist gebaut … Ich liebe sie, und sie verabscheut mich wie Bauchschmerzen. «

»Stimmt, so ähnlich hat sie es formuliert.« Adrik klang wieder erheblich freundlicher, denn irgendwie mochte er den Typen, der ihre Schwester über alles liebte.

»Was kann ich bloß tun, um diese Geschichte wieder geradezubiegen?«, seufzte Doug.

» Kleiner Vorschlag von mir – wenn ich du wäre, würde ich ihr das Leben retten.«

»Wovon sprichst du?«

»Firebird hat die vierte Ikone.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Wie hatte sie die Ikone gefunden, überlegte Doug krampfhaft. Bevor er losgefahren war, hatte er die Tür zu seinem Arbeitszimmer abgeschlossen. Wie war sie hineingekommen? Was hatte sie dort überhaupt gewollt?

Adrik fuhr fort: »Die Varinskis haben bereits das Tal
umstellt, es kommen ständig weitere hinzu. Ich garantier dir, diese Gangster schrecken vor nichts zurück, um die Ikone in ihren Besitz zu bringen.«

Nun vergaß Doug seinen martialisch schmerzenden Körper, seine Bedenken und Gewissensnöte verloren sich. »Los, fahr schneller«, drängte er.
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Wie ihr inzwischen wisst, ist die vierte Ikone auf dem Weg hierher. Die anderen drei liegen oben im Safe, bis die vier zusammengefügt werden können.« Konstantine saß am Küchentisch und gab mit ruhiger, gefasster Stimme Anweisungen. »Ann hat für uns am Computer eruiert, dass Vadim, der junge Anführer der Varinskis, in einer Stunde mit seinem Privatjet in Everett landen wird. Er hat eine Limousine gechartert, die ihn herbringt, und einen zweiten Wagen für seinen engsten Vertrautenkreis. Er bringt ein Dutzend Leute mit. Die besten Kämpfer und Strategen, die die Varinskis aufzubieten haben. Die Bande, die uns derzeit umzingelt, gehört … nicht dazu.« Er beschrieb eine ausgreifende Geste um das Haus. »Wir müssen diese Kerle irgendwie von Rurik und Firebird ablenken, damit die beiden die Ikone sicher ins Haus bringen können. Zorana braucht zweifellos eine gewisse Zeit, um die Ikonen zusammenzufügen und den Pakt zu brechen. Nicht zuletzt wollen wir diesen Vadim
Varinski natürlich mit einem Riesenchaos konfrontieren — wenn seine Schergen versagen, heult der Junge bestimmt Krokodilstränen. Aus den genannten Gründen bin ich fest entschlossen, die Initiative zu ergreifen und den Kampf zu eröffnen. Bedenkt dabei immer eins: Wir sind nicht viele.«

Nicht viele war hemmungslos untertrieben, eben fixierten ihn vier Frauen, ein Mann und ein Kind.

Folglich schaute es nicht sonderlich Erfolg versprechend für sie aus.

Zorana, Ann, Tasya und Karen schienen wild entschlossen, ihre Lieben zu verteidigen. Sie waren topfit in puncto Selbstverteidigungstechniken. Aber auch weich und gefühlsbetont. Typisch Frau eben. Sie sträubten sich innerlich dagegen, jemanden psychisch und physisch zu verletzen.

Seine Schwiegertöchter trugen Tarnanzüge wie Soldaten und Waffen, trotzdem hätten sie einem Profi niemals das Wasser reichen können. Sie hatten Brüste und kurvige Hüften. Sie dufteten nach Blüten und Essenzen. Es waren eben Frauen.

Jasha trug ebenfalls Camouflage, er war bis an die Zähne bewaffnet.

Konstantine hatte Jasha von Kleinkindalter an in Kampftechniken geschult, vermutlich war er mit ihm härter umgesprungen als mit seinen anderen Söhnen, weil Jasha der Älteste war. Jasha war ein geschickter Kämpfer, aber er war allein gegen eine Überzahl.

Und Aleksandr war der Schatz der Familie, klein, naiv und schutzbedürftig. Er stand auf der Bank neben Karen, legte ein Puzzle und warf bisweilen seine Kommentare
in die Runde: »Nein!« oder »Rammeln wie Kaninchen!« oder »Blöde Varinskis !«

Konstantine fuhr mit seinen Erläuterungen fort. »Wir haben aber auch Vorteile gegenüber den Varinskis. Ich hab ihre Leute beobachtet, als sie sich im Wald formierten.«

Besser gesagt hatte er letzte Nacht seine Söhne zum Spionieren rausgeschickt. Was war schon dabei? Die Bestien da draußen kannten bestimmt nicht jeden einzelnen Cousin oder Stiefcousin, und im Dunkeln waren seine Söhne, ihre Bewegungen und ihre Stimmen von den Varinskis schwerlich zu unterscheiden.

»Nachdem ich das Führungskommando über die Varinskis zwangsläufig abgeben musste, hat sich die Organisation in den letzten Jahren zu einem ziemlich laschen Haufen entwickelt. Etliche von den jungen Kerlen sind untrainiert. Die da draußen im Wald hocken, haben weder warme Kleidung noch Proviant im Gepäck. Folglich haben sie Hunger und frieren. Sie können erst agieren, wenn ihr Anführer eintrifft. Und das Beste ist …« – Konstantine grinste breit – »… sie halten uns für schwache Gegner.«

»Wo liegen unsere Nachteile, Papa?« Karen saß ihm gegenüber, ihre Hände vor sich verschränkt auf der Tischplatte.

Ein Nachteil, dachte er, ist der, dass intelligente Menschen begreifen, wie gefährlich diese Mission ist.

Er antwortete ehrlich – hatte er eine Option? – und umfassend. »Die Varinskis sind die beste Truppe, die der Teufel aufzubieten hat, und da draußen stehen mindestens hundert Mann. Geächtet, kaltschnäuzig und grausam
bis ins Mark. Killermaschinen, die Spaß am Töten haben. Männer, die ihren Nervenkitzel und ihre Befriedigung beim Foltern suchen.«

Tasya schob trotzig ihr Kinn vor. »Glaubt bloß nicht, dass ich mit den Typen auch nur einen klitzekleinen Funken Mitgefühl hätte. Die Kerle müssen ausradiert werden.«

»Das ist die richtige Einstellung«, lobte Konstantine. »Unser größtes Manko ist, dass sie sich je nach Angriffstaktik in Raubvögel transformieren können, die aus der Luft attackieren, oder in Wölfe und Raubkatzen, die geschmeidig, lautlos und blitzschnell agieren. Ich hab diese Freiheiten selbst oft genug genossen — sie sind gefährlich und machen süchtig. Mit jeder Transformation wurde ich brutaler und unberechenbarer – weniger Mensch und mehr Bestie.« Er betrachtete seine Hände, grobknochig und sehnig, und wünschte sich inständig, er könnte diese Freiheit noch ein letztes Mal genießen. Dann seufzte er resigniert. Mensch bleiben lautete die Devise, für immer und ewig, für das, was Gott für ihn ausersehen hatte.

Als er aufblickte, registrierte er Jashas wissende Miene.

Oh ja, sein Sohn wusste Bescheid. Jasha und er waren Wölfe, und die Wildheit ihrer Seelen ließ sich schwerlich bändigen.

Konstantine räumte ein: »Ich bin ebenfalls von Nachteil für euch. Ich hänge am Tropf, bin von meinem Sauerstoffgerät abhängig. Ich habe Angst vor dem kritischen Moment, wo ich euch enttäusche.«

Jasha lachte lange und laut. »Sag so was nicht, Papa.
Ohne dich hätten wir keine Kampfstrategie. Wir werden die Bande vernichtend schlagen und den Pakt brechen, damit du noch lange leben kannst! Wenn du dich dann von dieser Welt verabschiedest, können wir alle beruhigt sein, dass wir uns irgendwann an der Himmelspforte wiedertreffen.«

Sein Sohn war einer von den Guten. Ein Gutmensch. Gerührt antwortete Konstantine: »Das wäre mir das Liebste, ja. Ich garantiere euch eins, wenn, dann werde ich im Kampf sterben.«

Ann reichte Jasha und Karen eine Hand, woraufhin alle am Tisch eine Kette mit ihren Händen bildeten. »Sie sind die Varinskis«, sagte Ann. »Sie sind die personifizierte Finsternis. Wir bekämpfen sie, damit wir das Licht werden. Das sollten wir immer beherzigen und uns daran halten.«

Aleksandr strahlte und schwenkte die Hände, die er hielt.

Konstantines Herz füllte sich mit Stolz. »Für eine Frau, Ann, hast du eine sehr gute Rede gehalten. Du würdest einen fabelhaften General abgeben.«

Zu seiner Verblüffung seufzte Ann.

»Du kannst einen Mann zwar aus seiner alten Heimat reißen, die alte Heimat verlässt ihn jedoch nie so ganz«, erläuterte ihr Jasha.

Konstantine begriff nicht, was er Falsches gesagt haben sollte. Frauen, sann er kopfschüttelnd und ließ die Sache auf sich beruhen. Er setzte seine Brille auf und las seine Notizen laut vor. »Jasha, du schnappst dir Ann und ihren Computer. Tut so, als würdet ihr wegfahren. Ein paar Varinskis werden euch garantiert verfolgen, so
wie sie es bei Rurik und Adrik durchexerzierten. Nach einer Weile schüttelt ihr sie ab, dann soll Ann ins Internet gehen. Ann, du weißt, was du zu tun hast.«

»Ich überweise die Guthaben von sämtlichen Varinski-Konten, die ich ermittelt habe, an wohltätige Organisationen. « Anns blasser Teint glühte vor Aufregung. »Gebt mir zwei Stunden, und die Kerle sind arm wie die Kirchenmäuse.«

»Ich weiß, ich bleibe hier und kämpfe für eine gute Sache«, sagte Tasya. »Und ich bin irre stolz auf dich, Ann. Hoffentlich glückt es uns, den Pakt zu brechen.«

»Die vierte Ikone ist auf dem Weg zu uns«, wiegelte Jasha ab. »Rurik und Firebird lassen uns nicht hängen. «

Tasya nickte. »Und wenn sie erst mal bettelarm sind, sind die Varinskis sowieso am Ende.«

Ann strahlte. »Ich kann es kaum erwarten, bis es so weit ist.«

»Jasha, und du kommst bitte schleunigst zurück.« Konstantine blickte Ann über den Rand seiner Brille hinweg an. »Ich lass dich in dieser Situation ungern allein, aber …«

»Papa.« Ann legte ihre Hand begütigend auf seine. »Es wäre nicht der erste Varinski, den ich unschädlich machen müsste.« Sie blickte vielsagend zu Jasha. »Ich habe schon einmal einen Varinski zur Strecke gebracht, außerdem habe ich einen Wilder gezähmt.«

»Hab ich auch.« Tasya grinste kryptisch.

»Ich auch«, meinte Karen. »Wie hast du es gemacht ?«

»Von wegen Blut saugen und so? Ich hab ihn gebissen«,
räumte Tasya ein. »Es hat ihm großen Spaß gemacht. «

»Uns beiden auch.« Ann lächelte zu Jasha. »Wir sind eins.«

Zwischen Jashas Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Himmelherrgott, ich will auf gar keinen Fall, dass du mein Schicksal teilst, falls ich bei der Geschichte draufgehen sollte.«

»Die Entscheidung musst du schon mir überlassen, Schätzchen«, konterte Ann.

Konstantine und Zorana tauschten verwunderte Blicke miteinander.

Sie lächelte entrückt. Sie hatte ihren Mann in der Hochzeitsnacht ebenfalls gebissen. Und es hatte ihm gefallen, mit Vorspiel und allem Drum und Dran.

»Wofür soll das gut sein?«, wollte Konstantine wissen.

»Euer Blut gibt uns Kraft«, erklärte Zorana.

»Wahrscheinlich müssen sie deswegen mit uns in der Hölle braten«, klärte Jasha seinen Vater auf.

Konstantine musterte seine Frau: klein, zart, gluckenhaft besorgt um ihre Lieben und ein wahres Energiebündel. »Sollte ich vor dem Bruch des Pakts sterben, gehe ich allein, kapiert? Nicht auszudenken, dass du aus freien Stücken dieses Schicksal teilen …«

Zorana stand auf und ging zu ihm. Sie fasste seine Hand. »Das steht völlig außer Zweifel, mein Geliebter. Weder Zeit noch Raum können uns trennen. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

Tränen stiegen ihm in die Augen. Er schlang seine Hände um ihren Nacken, unter ihre Haare. Er zog ihren Kopf zu sich hinunter, presste seine Lippen auf ihre
Stirn und murmelte: »Vor vielen Jahren hast du mich vor mir selbst gerettet, Zorana. Ganz gleich, was das Schicksal für mich bereithält, ich werde dich ewig lieben, in dieser und in der nächsten Welt.«

Als er den Kopf hob, stand Ann neben Jasha, ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben. Tasya und Karen tupften sich mit Papiertaschentüchern Tränen der Rührung von den Wangen.

Konstantine ließ sich ein Papiertaschentuch geben und schnäuzte sich lautstark wie eine Trompete die Nase. »Los, wir müssen uns beeilen. Dieser Vadim, ihr Anführer, wird in zwei Stunden hier sein. Ann und Jasha, ihr fahrt jetzt besser los.« Als Ann unschlüssig stehen blieb, meinte er: »Los, los, ab mit euch!«

Jasha half ihr in den Mantel und schob sie zur Tür hinaus.

Als er das Motorengeräusch ihres Wagens hörte, bat Konstantine Tasya, sich ans Fenster zu stellen. Sie war früher Journalistin gewesen; er hielt große Stücke auf ihre Berichterstattung.

»Ann fährt. Sie setzt zurück. Und fährt dann wieder ein Stück vorwärts. Zurücksetzen, vorfahren. Das gleiche Spiel wiederholt sich. So. Jetzt hat sie mit einem Affenzahn gedreht, und die beiden brausen los. Ein Wagen mit Varinskis hat sich an sie drangehängt. « Tasya lehnte sich vom Fenster zurück und grinste skeptisch. »Sie haben ihnen mindestens fünf Varinskis hinterhergeschickt. Hoffentlich fährt Ann so gut, dass sie die Verfolger elegant abschütteln kann.«

»Ann ist eine sichere und erfahrene Autofahrerin. Sie hat bestimmt diverse Sicherheitstrainings absolviert.
Wie ich meine Schwiegertochter kenne, fährt die, wenn es sein muss, wie ein Henker und schüttelt jeden Kidnapper ab.« Konstantine hob den Kopf von seiner Liste und grinste. »Ann ist längst nicht so süß und hilflos, wie sie aussieht.«

»Aha, sie stellt ihr Licht unter den Scheffel«, sagte Tasya verblüfft.

»Was soll das heißen?«, erkundigte Konstantine sich erstaunt.

»Also, genau weiß ich das auch nicht. Ist bloß so ’ne Redensart.« Karen zuckte wegwerfend mit den Schultern.

Konstantine raschelte mit seinen Unterlagen. »Können wir weitermachen? Tasya, du übernimmst Ruriks Aufgaben in der Planung. Karen, du die von Adrik. Weiß jetzt jeder, was er zu tun hat?«

Alle nickten.

»Dann beginnen wir in neunzehn Minuten, um exakt zehn Uhr.« Er grinste breit. Diesem Moment hatte er seit Langem ungeduldig entgegengefiebert. »Zorana ? Bitte, hilf mir auf die Veranda, ja?«
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Zorana schob Konstantine in seinem Rollstuhl nach draußen. »Die Sache behagt mir gar nicht«, muffelte sie. »Da gibt es doch bestimmt andere Möglichkeiten, oder?«


»Sicher, es gibt Hunderte von Möglichkeiten, aber diese hier ist für den Auftakt die beste.« Er lenkte sein Augenmerk auf einen Trupp Varinskis, die vor dem Zaun standen, der das Grundstück der Wilders umfasste. Schätzungsweise zwei Dutzend Männer beobachteten ihn, und es wurden zunehmend mehr, die aus den Büschen kamen und Vadims Anweisung, sich versteckt zu halten, missachteten. Mit Schlafanzug und Bademantel bekleidet, kauerte Konstantine apathisch in seinem Rollstuhl, Schläuche im Arm und in den Nasenlöchern, die lebenswichtige Sauerstoffflasche wie üblich am Stuhlrücken eingehakt.

»Los, spiel deine Rolle«, wies er Zorana an. »Und tu so, als wärst du schwach und hilflos.«

Sie schlenderte zu der Verandabrüstung und winkte den Varinskis.

Sie winkten nicht zurück.

»Mein Mann, der große Konstantine, weiß, wer ihr seid und dass ihr uns beobachtet«, rief sie.

Konstantine rief sie zurück. »Lauter.«

»Du hast gesagt, ich soll so tun, als wäre ich eine schwache, hilflose Frau, da kann ich doch nicht wie eine Furie rumbrüllen. Nicht dass ich damit ein Problem hätte«, schnappte sie nervös. »Immerhin bin ich seit siebenunddreißig Jahren mit dir verheiratet.«

»Du bist mir vielleicht eine Komikerin.« Das sagte er jedoch nicht laut, denn sie stand unter Stress, und er fürchtete, dass sie ihm vor versammelter Mannschaft an die Gurgel gehen könnte.

»Mein Mann, der große Konstantine, weiß, wer ihr seid und dass ihr uns beobachtet«, wiederholte sie, und
dieses Mal brüllte sie aus Leibeskräften. »Daher wisst ihr, dass unsere Söhne nicht im Haus sind. Mein Mann möchte euch einen Deal vorschlagen.«

Keine Reaktion. Niemand preschte auf die Veranda vor oder zog eine Waffe und zielte.

Konstantines Theorie war korrekt – sie warteten auf Instruktionen von ihrem Anführer.

»Mein Mann, der große Konstantine, bietet sich freiwillig als Geisel an. Er ist bereit, sich für seine Familie zu opfern.« Zorana ging förmlich in ihrer Rolle auf – sie gestikulierte dramatisch mit den Händen und legte viel Pathos in ihre Stimme. »Nehmt ihn mit und macht mit ihm, was ihr wollt, im Gegenzug lasst ihr uns hier in Frieden!«

Ein belustigtes Raunen ging durch die Menge.

»Psscht!«, rief jemand. Und dann: »Einverstanden, wir machen den Deal.«

»Ihr nehmt ihn anstelle von uns allen und lasst uns in Ruhe?« Zoranas Stimme erhob sich über die hitzigen Debatten, die der Sprecher mit seiner Entscheidung ausgelöst hatte.

Derselbe Sprecher sagte: »Hör ich irgendwelche Einwände ? Nein? Okay, wir machen den Deal.«

Zorana trat abermals zu Konstantine. Sie stopfte die Wolldecke fester um ihn und zupfte sein Kissen zurecht. Verzweiflung, Bestürzung und tiefe Zuneigung zeigte sich in ihren Augen.

»Keine Sorge, ljubow maja«, raunte er. »Hab Vertrauen. In diesen Dingen bin ich Experte.«

Sie küsste ihn zärtlich. »Ich wäre entschieden glücklicher, wenn es dir nicht so viel Spaß machen würde.«


»Was denkst du von mir? Es macht mir keinen Spaß«, protestierte er.

»Lügner.«

Er setzte sich hastig die Sauerstoffmaske auf, damit sie sein Grinsen nicht bemerkte. Dann rappelte er sich in seinem Rollstuhl auf und rollte über die Behindertenrampe, die seine Söhne für ihn installiert hatten, auf die Zufahrt. Er steuerte auf das Tor zu, wo er die Sauerstoffmaske abnahm und einem jungen Mann winkte, dem Federn aus der Kopfhaut sprossen. »Mach mir das Tor auf, mein Junge. Zeig ein bisschen Respekt vor dem großen Konstantine.«

Der junge Mann lief zu ihm, entriegelte das Tor und hielt es weit auf. Konstantine setzte sich mit zitternden Händen die Sauerstoffmaske wieder auf, brachte seine blau geäderten Hände auf die Räder und rollte hindurch. Dabei hörte er, wie der Junge verdattert murmelte : »Der da ist der große Konstantine?«

Konstantine fuhr mitten in die Gruppe hinein, woraufhin die Bandenmitglieder sich verblüfft um ihn scharten. Ungläubiges Gemurmel erhob sich.

»Du bist der Konstantine, der unserer Familie ein goldenes Zeitalter bescherte?«

»Du hast uns groß gemacht, berühmt und gefürchtet ?«

»Du bist alt.«

»Du bist krank.«

»Du bist ein Schwächling. Ein Nichts.«

Sie waren eine Meute geifernder hirnloser Straßenköter.

Sie waren Idioten.


Konstantine warf einen Blick zum Haus zurück.

Zorana stand wie abgesprochen auf der Veranda und verfolgte das Geschehen. Als sie seinen Blick auffing, schob sie kaum merklich ihr Kinn vor.

Er befand sich ungefähr zehn Meter hinter dem Tor. Inzwischen waren an die vierzig Varinskis aus ihrer Deckung gekommen, um das Szenario hautnah mitzuverfolgen. Sie drängten näher, schnappten nach ihm, rissen an seinen Sachen. Einer fuhr Konstantine mit einer Kralle übers Gesicht.

Dem rutschte unvermittelt die Hand aus. Er durfte es nicht riskieren, dass seine Sauerstoffmaske beschädigt wurde.

Der Junge riss seine blutende Hand weg.

Der Mob wich zurück, verblüfft über die blitzschnelle, wütende Reaktion.

Als er scheinbar erschöpft in seinen Stuhl zurücksank, drängten sie wieder nach vorn, ärgerlich, dass sie sich kurzzeitig hatten einschüchtern lassen.

Die Stimme aus dem Hintergrund kam näher und rief: »Lasst mich zu ihm. Ich hab den Deal eingefädelt; ich will mein Stück von ihm haben.«

Eine leisere Stimme antwortete: »Ja, lasst Afonos durch. Damit er sieht, was er ausgehandelt hat. Dafür macht Vadim ihn garantiert einen Kopf kürzer.«

»Schnauze, Kolya. Das kannst du knicken. Vadim hat schon genug von uns über die Klinge springen lassen. Er kann es sich nicht leisten, noch mehr Männer zu verlieren.«

Interessant, dachte Konstantine. Dieser Vadim tötete seine eigenen Leute?


Andererseits — Konstantine schaute nachdenklich in die Gesichter der umstehenden Varinskis — muteten etliche wie Zombies an, nicht wirklich Mensch und auch nicht Bestie. Sie waren eine bizarre, brutale Mischung aus beidem, wie der Typ, dem Federn aus dem Kopf sprossen, oder der mit der schuppigen Schlangenhaut und Pupillen, die sich zu vertikalen Schlitzen verengten. Der Pakt mit dem Teufel wackelte, erkannte Konstantine. Ein eisiger Schauer kroch ihm über den Rücken.

Ein Typ, so um die dreißig, baute sich breitbeinig vor dem Rollstuhl auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Afonos verächtlich auf den alten Mann mit den ausgetretenen Hausschuhen und der Sauerstoffmaske auf dem Gesicht. Konstantine zog sich zitternd die Wolldecke bis zum Kinn hoch. »Der große Konstantine, in der Tat. Hast du vergessen, wer wir sind? Wir sind Varinskis. Wir verkörpern das Grauen und die Finsternis. Wir machen keine Deals mit einem törichten alten Mann, der sich uns als Geisel andienen will.«

»Nein?« Konstantine griff unter die Decke, ertastete seine Waffen und hantierte unbemerkt daran herum.

Afonos fuhr fort: »Wir werden dich und deine Familie auslöschen. Vorher werden wir die Frauen in deiner Familie vergewaltigen. Wir werden …«

»Schnauze.« Konstantine drückte sich aus dem Rollstuhl hoch. Er hielt mit einer Hand die Decke fest, mit der anderen riss er sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht. Er zerrte daran, woraufhin die Schläuche von dem Sauerstoffgerät absprangen und der Timer des Sprengsatzes lostickte. Ziel Nummer eins. Er baute sich
auf Zehenspitzen vor Afonos auf. »Verpiss dich, du Dummschwätzer.«

Letzterem blieb vor Entrüstung die Spucke weg. Konstantine nutzte das Überraschungsmoment, zog blitzartig die Pistole aus seinem Bademantel und schoss Afonos mitten ins Herz. Dann erschoss er den Mann, der hinter Afonos stand und auch den dahinter. Zwei. Drei. Er ließ die Decke fallen, zog die Machete, die in einem Futteral an seinem Bein steckte, und teilte damit nach links und rechts aus. Er stürmte über den Weg, den er sich auf diese Weise gebahnt hatte, trat seine Hausschuhe aus und enthüllte seine Sneakers. Wäh renddessen zählte er: vier, fünf, sechs, sieben. Acht.

Er warf sich auf den Boden.

Die Bombe, die an seinem Rollstuhl befestigt war, ging los. Seine Sauerstoffflasche explodierte. Schrapnelle flogen in sämtliche Richtungen.

Varinskis schrien, einige vor Schmerz, andere in Panik. Einige waren bei der Explosion ums Leben gekommen.

Konstantine erfasste die Situation mit einem Blick, er tippte auf etwa zwanzig Tote und Verletzte. Ungefähr genauso viele waren unversehrt und betrachteten wie betäubt vor Entsetzen das Szenario. Ihre Fassungslosigkeit schlug zusehends in Verärgerung um. Und es kamen immer mehr Varinskis aus ihrer Deckung.

Konstantine stand wackelig auf. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er steckte die Machete zurück und schob die Pistole in das Holster an seinem Gürtel.

Ein Heulen und Knurren erhob sich unter den Varinskis,
schwoll an, klang wie eine einzige hungrige Bestie.

Bei seiner Planung war Konstantine bereits in Sorge gewesen, dass er im entscheidenden Moment zusammenklappen könnte.

Kaum gewahrte er die Gesichter, die vom Mensch zum Tier mutierten, von rabiater Wut zu zerfleischender Gier, wurde ihm sonnenklar, dass er auf den Beinen bleiben musste. Er ließ die Machete fallen und setzte die Böschung hinauf in Richtung des Damms. Dahinter staute sich das Wasser, das zur Bewässerung der Rebstöcke verwendet wurde. Es ging um das richtige Timing – das hier war noch heikler als das mit der am Rollstuhl angebrachten Bombe. Allerdings hatte er bei Tasya keine Bedenken, dass sie alles richtig gemacht hatte.

Tasya war eine aufgeweckte junge Dame, denn der Boden vibrierte unter seinen Füßen.

Über ihm, im Weinberg, flogen Betonbrocken durch die Luft.

Tasya hatte den Damm gesprengt.

Eine grüne Lawine wälzte sich hinunter, Bäume knickten wie Streichhölzer um, während die Wassermassen auf ihn zurollten — und auf die Varinskis, die Konstantines Verfolgung aufgenommen hatten.

Er schwang sich über den Rand des Abhangs und schnappte nach einer Baumwurzel. Trat nach dem Va rinski, der ihn verfolgte, und der bekannte Dominoeffekt setzte ein. Sie stürzten, einer nach dem anderen, in die reißenden Fluten und ertranken in der schlammig aufgewühlten Lehmbrühe.


Plötzlich aber rebellierte Konstantines von Krankheit geschwächter und ausgezehrter Körper gegen die Anstrengungen, die ihm zugemutet worden waren. Der alte Mann stöhnte auf. Tastete nach seinen Tabletten.

Sein Herz krampfte sich zusammen. Er hielt sich stöhnend vor Schmerz die Brust.

Seine Tabletten. Schnell. In seiner Jackentasche …

Mit zittrigen Fingern angelte er nach dem Röhrchen, versuchte es zu öffnen und … ließ es fallen.

Ihm wurde schwarz vor Augen, er kämpfte mit einer Ohnmacht; er durfte nicht schlappmachen, seine Mission war noch nicht beendet.

Sein Kampf war aussichtslos.

Was die Varinskis nicht geschafft hatten, hatte diese verdammte Krankheit geschafft.

Er war erledigt.

Er würde sterben, hier in den schlammigen Fluten.
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Seine Schwiegertochter machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

Eine Frauenstimme: energisch, entschlossen. »Papa, steh sofort auf. Ich bring dich zurück ins Haus. Komm!«

Konstantine klappte die Lider auf.

Tasya stand über ihn gebeugt, ihre dunkel gelockten
Haare fächerten sich im Wind, ihre blauen Augen blitzend vor Entschlossenheit.

»Lauf«, murmelte er schwach. »Lass mich allein.«

Sie bückte sich. Hob das Röhrchen auf, steckte ihrem Schwiegervater eine Tablette in den Mund und wies ihn an: »Schlucken. Wird höchste Eisenbahn für deine Medizin, Papa.«

Er schluckte. »Ich hab keine Chance mehr«, flüsterte er. »Bring dich in Sicherheit.«

»Ich mich in Sicherheit bringen?« Sie schlang ihre Arme um ihn und versuchte ihn aufzurichten. »Mama bringt mich um, wenn ich ohne dich zurückkehre. Meinst du, ich bin lebensmüde?«

Törichtes Mädchen. Er war viel zu schwer für sie.

Folglich rappelte er sich mühsam auf.

Unsäglicher Schmerz schoss durch seine Brust, strahlte in seine Arme aus.

Er biss die Zähne zusammen, wartete, dass der Anfall vorüberging.

Er stand auf.

»Du sagst doch selbst, dass es besser ist, aufrecht und im Kampf zu sterben, nicht, Papa?« Tasya schob schützend ihren Arm unter seine Achseln und half ihm, langsam und mit kleinen Schritten, den Berg hinunter.

Er blieb stehen und schnappte nach Luft, fragte: »Wo wollen wir überhaupt hin? Glaubst du, die Varinskis lassen uns unbehelligt zurück ins Haus spazieren?«

»Nein.« Tasya warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich tippe aber darauf, dass Karen uns Deckung geben wird.«


»Ah ja, stimmt.« Konstantine überdachte seine Planung und nickte bekräftigend.

Von dort oben hatten sie einen fantastischen Blick über sein Tal.

Die Wasserwand hatte die Varinskis wie Treibholz den Berg hinuntergeschwemmt und etliche von ihnen unschädlich gemacht. Jetzt sammelte sich die braune Brühe unten im Tal, durchsetzt von ausgerissenen Weinreben, Ästen und Zementbrocken. Das Wasser stand kurz vor dem Haus, die Umfriedung wirkte wie eine Staumauer gegen die Flut. Ringsum lagen tote Varinskis verstreut. Die Überlebenden rappelten sich mühsam in dem kalten, glitschigen Schlamm auf. Und inspizierten inbrünstig fluchend ihre defekten Waffen.

Die Wilders hatten zwar nicht alle Varinskis ausgeschaltet — es kamen immer neue aus den Wäldern –, aber sie hatten die Bande erheblich dezimiert und eingeschüchtert.

Ein paar waren unverletzt und präparierten eben einen Brandsatz, um damit das Haus in die Luft zu jagen.

Zorana und Aleksandr waren noch im Haus.

Andere schlichen sich zu Tieren transformiert fauchend und knurrend durch das Tal, auf der Suche nach ihrer Beute, den Wilders.

Auf der Suche nach seinen Schwiegertöchtern, dachte Konstantine.

»Nein.« Er machte einen unsicheren Schritt und schwankte. »Nein!«

Tasya fing ihn auf und hielt ihn fest. »Warte, Papa. Warte!«


Von der anderen Seite des Tals her drang der ohrenbetäubende Lärm einer Detonation zu ihnen. Gefolgt von einem unheilvollen Grollen. Das sich zu einem lauten Donnern steigerte.

Die Varinski-Krieger stockten mitten in der Bewegung. Sie blickten nach oben und dann um sich.

Baumstämme, riesige Baumstämme, tonnenschwer, stürzten von dem Berg, rollten und hüpften wie riesige Streichölzer, beschleunigten auf ihrem Weg ins Tal, steuerten auf die Veranda zu, auf die Männer, die Konstantines Haus, seine Frau und seinen Enkel in die Luft sprengen wollten.

Konstantine überschlug im Geiste die Kraft und das Zerstörungspotenzial der Bäume. Sein Blick klebte an den massigen Stämmen. Hoffentlich hatte er sich nicht verrechnet, fuhr es ihm mit einem Mal durch den Kopf. Nicht dass die Baumriesen die Wände seines Hauses einrissen.

Nein. Der Brandsatz fiel zu Boden. Die Männer, die ihn hatten zünden wollen, wurden gnadenlos niedergewalzt. Die Baumstämme schlugen eine Schneise der Verwüstung durch das Tal, töteten und verstümmelten Dutzende von Varinskis. Nur einige wenige kamen ungeschoren davon.

Eine Woge der Befriedigung pulste durch Konstantines Venen, pumpte in sein schwaches Herz. »Ich schau mir mit Aleksandr immer den Disney Channel an, da erfährt man so einiges. Keine der modernen Bomben könnte so viel zerstörerische Auswirkung haben und meinem Land trotzdem so wenig schaden. Im Frühling wird alles wieder blühen.«


Tasya nickte bewundernd. »Was du sagst, stimmt. Der Trick mit den Bäumen ist wirklich eine umweltfreundliche Waffe.«

Konstantine hielt eine Hand hoch.

Tasya klatschte seine Handfläche ab. »Klasse Taktik. Jetzt machen wir sie fertig. Wir haben gewonnen!«

»Noch nicht ganz.« Konstantines Scharfblick erspähte den Schatten einer Limousine, die mit leise schnurrendem Motor die kurvige Straße hochkam.

Nein, nicht nur eine Limousine. Zwei. Als der vordere Wagen um die letzte Ecke bog, trat der Fahrer auf die Bremse. Der zweite kam mit quietschenden Reifen hinter ihm zum Halten.

 



»Verdammt, was ist denn hier los?« Vadim drückte die Stirn an die Windschutzscheibe und starrte auf das blutige Chaos, das sich seinen Augen bot — eine Familie von Weinbauern hatte seine Truppen ausradiert. Er starrte auf seine Männer, die bäuchlings im Schlamm lagen, auf polternde Baumstämme, die Varinskis zermalmten. Auf das altmodische amerikanische Haus, das mitten in diesem Bild der Verwüstung stand – eine Insel des Friedens, ein Symbol der Wilders und ihres Siegs.

Seine Männer, seine Bodyguards, staunten Bauklötze.

Konstantine hatte das gemacht. Mit natürlichen Waffen, die seine Söhne und deren Frauen präpariert hatten, hatte der große Konstantine seinem legendären Ruf alle Ehre gemacht – und ihn, Vadim, zum Idioten abgestempelt.


»Wow.« Das mickrige Arschloch von einem amerikanischen Fahrer reckte den Hals, um ja nichts zu verpassen, dann zückte er sein Handy. »Ich muss das melden. Hier muss echt die Post abgegangen sein.«

Eiskalte Wut flutete durch Vadims Eingeweide. Er zog seine Pistole und erschoss den Fahrer.

Dessen Kopf explodierte. Die Kugel ging durch die Windschutzscheibe, hinterließ ein Spinnennetz aus Rissen. Blut spritzte auf das Glas, das Lenkrad, den Wagenhimmel.

Vadim drehte sich zu seinen Männern im Fond.

Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

In dem weichen Ton, der wie eine samtumwickelte Peitsche klang, sagte er: »Tötet sie. Alle. Macht das Tal dem Erdboden gleich. Brennt das Haus nieder. Den Wald. Sorgt dafür, dass hier alles mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird.«

 



Vier Männer, groß, gut gebaut, in schwarzen Designer-Anzügen, sprangen aus der blutbespritzten Limousine. Sechs sprangen aus dem zweiten Wagen.

Ein Mann, jünger als die anderen, trat vor seine Leute. Seine Wut war geradezu körperlich spürbar — und Furcht einflößend.

Dieser junge Mann hatte Power. Konstantine konnte es fühlen.

»Vadim!«, riefen die, die mit dem Leben davongekommen waren. Sie stürmten zu ihm, sprangen über Baumstämme und wateten durch den Schlamm. Die Wölfe heulten, die Raubvögel kreischten und flatterten.


Vadim hielt gebieterisch eine Hand hoch.

Sie hielten in ihrer Bewegung inne.

Er sprach, ein einziges Wort, unverständlich auf die Entfernung.

Die Varinskis wichen zurück.

Er sprach erneut, und sie johlten.

Da wusste Konstantine Bescheid.

Vadims Bodyguards transformierten sich, einer nach dem anderen. Sechs verwandelten sich in Tiger, große goldene gierige Tiere, gelenkt von brutalem Instinkt und einem angeborenen Jagdtrieb.

Sie setzten mit gesenkten Köpfen über das Schlachtfeld zum Haus der Wilders.

Wo Konstantines Frau und dessen Enkel mit den drei Ikonen warteten.

Vadim, die Varinskis und der leibhaftige Satan hatten es darauf abgesehen, sie zu erledigen.

Zwei von Vadims Leuten schossen als Steinadler in die Lüfte, ihr Gefieder schwarzweiß schimmernd, die Spannweite ihrer Flügel gut zwei Meter. Während sie kreisten, lokalisierten sie mit onyxglänzenden Augen ihre Beute — Konstantine, Tasya und Karen, allein auf der anderen Seite des Tals.

»Komm.« Konstantine fasste Tasya am Arm. »Wir nehmen unsere Positionen ein.«

Trotz seines starken Willens wollten ihm seine Beine nicht mehr gehorchen. Er stolperte über Baumstümpfe, glitschige Äste, Steine, Tannennadeln und alten schmutzigen Schnee, sein Blick konstant auf seine Füße gerichtet, denn jeder Schritt war eine Herausforderung für ihn.


Tasya stützte und ermutigte ihn, trotzdem kamen sie entsetzlich mühsam voran.

»Geh ohne mich weiter. Und kämpfe.« Er nahm seinen Arm von ihrer Schulter.

»Wenn du mir versprichst, dass du langsam nachkommst. « Ihre Hartnäckigkeit ähnelte der einer Bulldogge, dabei wirkte sie neben den hohen Bäumen und angesichts der lauernden Gefahren verletzlich jung und zart.

»Versprochen.« Er schob sie von sich.

Hoch über ihnen kreischte ein Adler.

Er spähte zu den beiden Männern, die neben der Limousine stehen geblieben waren.

Einer griff in den Kofferraum und nahm zwei Gewehre heraus.

Vadim zielte mit einem der beiden auf Konstantine.

»Runter!« Er warf sich geistesgegenwärtig auf Tasya.

Er hörte den Schuss.

Tasya schwankte und sackte in sich zusammen. Sie wälzte sich schreiend auf dem Boden und hielt sich ihren Schenkel. Blut quoll zwischen ihren Fingern hindurch hervor, färbte sie dunkelrot.

»Nein!« Sie hatten es schließlich auf ihn abgesehen. Er robbte zu ihr. »Nein, Tochter. Nein!« Er riss den Gürtel aus seinem Bademantel, um ihr damit den Schenkel abzubinden. Dann hob er Tasya in seine Arme und versuchte aufzustehen. Irgendwie musste er es schaffen, sie ins Haus zu bringen.

Nein. Nein! So durfte es nicht enden, er musste Tasyas Leben retten.

Wie auf ein geheimes Signal hin stürmten sieben
Männer aus dem Wald, ihre Gesichter mit Lehm und Blättern getarnt, und umstellten Tasya und Konstantine. Ihre Waffen lässig im Anschlag, musterten sie die beiden aus kühlen, dunklen Augen.

Varinskis. Noch mehr Varinskis. Diese verfluchte Bande.

Sie würden ihn und Tasya töten. Konstantine schloss die Augen, in Erwartung der Kugel, die sein Leben beenden sollte. Er tat seinen letzten Atemzug … und schnupperte benommen. Nein, sie stanken nicht morbide blutrünstig wie Varinskis, sondern dufteten frisch, nach Freiheit und Abenteuerlust.

Er riss schlagartig die Lider auf. »Ihr seid Roma. Zigeuner !«

Ihr Anführer war jung, stark, dunkelhaarig, er ähnelte Zorana in ihrer Jugend, mit Augen wie geschwärzter Stahl. »Hallo, Konstantine.« Er fasste dessen Hand und half ihm auf. Dann meinte er betont beiläufig: »Ich bin Prokhor.«

»Wie kommt ihr hierher? Was macht ihr hier?«, fragte Konstantine verblüfft.

Prokhor wandte sich an einen seiner Leute und wies ihn an: »Stoppt die Blutung, dann bringen wir Tasya ins Haus.«

»Woher weißt du, wie sie heißt?«, wollte Konstantine wissen.

»Wir beobachten euch schon seit Langem. Wir wissen alles über deine Familie«, erklärte der junge Roma.

Der andere Roma kniete sich neben Tasya. Er gab ihr ein Schmerzmittel, dann säuberte er ihre Wunde.


»Wieso kennt ihr uns?«, fragte Konstantine den jungen Zigeuner.

»Wir beschützen euch, bis die vier Ikonen wieder zusammengefügt sind.«

»Und wie kommt dieser Sinneswandel?« Als Konstantine Zorana geraubt und entführt hatte, hatte deren Clan nämlich mit Vergeltung gedroht.

Prokhor lachte und entblößte weiße, starke Zähne. »Wir haben kein Glück, genießen keinen Wohlstand, bis wir unsere Bestimmung erfüllt haben. Und diese Bestimmung ist, dich und die Deinen zu beschützen, bis die vier Ikonen zusammengefügt sind.«

»Woher wusstet ihr davon?«

»Wir haben eine Versammlung der Roma einberufen und um Instruktionen gebeten. Damit war unser Schicksal besiegelt.« Prokhor schauderte kaum merklich.

Konstantine schauderte es ebenfalls. Er wusste um die globalen Machenschaften des Teufels. Er hatte seine über alles geliebte Frau gesehen, ergriffen und getrieben von einer Vision. Das Leben hatte ihn gelehrt, die andere Welt zu fürchten. Vermutlich war es eine Alterserscheinung, aber … er wollte nichts weiter als seinen Frieden. Er wollte Getreide anbauen, seine Frau lieben, seine Enkelkinder auf den Knien schaukeln, mit seinen Söhnen diskutieren und seinen Schwiegertöchtern auf den Geist gehen.

Er strich über Tasyas verschwitzte Stirn. Das Schmerzmittel wirkte, und sie hatte sich beruhigt.

Prokhor legte das Gewehr an, zielte auf einen Punkt im Tal und drückte ab.


Er schoss zielgenau aus einer Entfernung von über achthundert Metern, denn Vadim schnellte herum und stürzte. Er krabbelte wie eine Kakerlake zu der Limousine, gefolgt von seinen Bodyguards.

»Scheiße, schlechter Schuss«, meinte Prokhor lakonisch.

»Du hast ihn immerhin verletzt, und das aus der Entfernung. « Konstantine nickte bewundernd.

Die Wucht des nächsten Schusses warf Vadims Leibwächter vor die Limousine — die Kugel kam jedoch nicht von dieser Seite des Tals.

»Wir haben drei Leute auf der anderen Seite positioniert. « Prokhor brachte sein Funksprechgerät ans Ohr und lauschte. »Mit Karen ist alles okay.«

Konstantine entwich ein tief erleichterter Seufzer.

»Beeilung«, zischte einer der Roma. »Vadims Bodyguards sind hinter uns her.«

Die Tiger hetzten durch das Tal. Begleitet von dem anfeuernden Kreischen der Adler, die über ihnen kreisten. Weitere Varinskis beteiligten sich an der Jagd, trans formierten sich zu Wölfen, Falken und anderen albtraumhaften Geschöpfen.

Einer der Roma hob Tasya in seine Arme. Ein anderer Hüne warf sich Konstantine über die Schulter. Die Gruppe marschierte los.

Zweige streiften ihre Gesichter. Sie rutschten und strauchelten, sprangen über einen sprudelnden Bachlauf, glitten auf verharschtem Schnee aus.

Konstantines Brustkorb prallte unablässig gegen die harte Schulter, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste.


Die Tiger kamen unaufhaltsam näher, fest entschlossen, ihnen den Weg zum Haus abzuschneiden.

»Lauft runter ins Tal. Das ist eure einzige Chance. Wir halten sie auf«, brüllte Prokhor. Er und zwei seiner Männer duckten sich und legten ihre Gewehre an.

Die anderen rannten weiter in Richtung Tal.

Hinter ihnen drückte Prokhor ab, und ein Tiger wand sich brüllend im Schlamm.

Die Varinskis erwiderten das Feuer.

Konstantine hörte, wie jemand stöhnte, tödlich getroffen. Als er sich umdrehte, sah er einen der Roma, der über Tote und Verletzte hinwegsetzte.

Die Verfolger brachen aus den Bäumen.

Die Tiger hatten sich inzwischen gefährlich nah herangepirscht, und Konstantine gewahrte ihre grinsend aufgerissenen Fänge. Ein Adler stürzte sich aus der Luft, sein gekrümmter Schnabel weit aufgerissen. »Lass mich runter«, rief Konstantine. »Wir müssen kämpfen.«

Der Roma blieb abrupt stehen und ließ Konstantine von seiner Schulter gleiten.

»Los, weiter«, brüllte Konstantine den Zigeuner an, der Tasya trug. »Trag sie ins Haus.«

Der Angesprochene lief weiter, gefolgt von zwei weiteren Roma.

Zwei der Tiger schlichen ihnen nach.

Zwei wütende, verdreckte Varinskis, die sich nicht transformiert hatten, beteiligten sich an der Hetzjagd. Einer hob seine Waffe und schoss.

Ein Tiger schnellte knurrend zu ihnen herum.

»Was ist los, Mann?«, rief einer der beiden Roma.

»Ich vermute, die Varinskis wollen zum finalen
Rundumschlag ausholen.« Konstantine zog seine Pistole und zielte auf die beiden Tiger. »Zumal sie empfindlich ins Hintertreffen geraten sind. Sie wollen das Mädchen zerfleischen, sie bei lebendigem Leib verschlingen und uns mit diesem Horror paralysieren. «

Die drei Roma wichen vor Konstantine zurück. Sie wussten, wer und was er war.

Ein Roma drückte ab und blies dem Tiger ein Loch in den Schädel.

Der Tiger stoppte, schüttelte seinen riesigen Kopf und fixierte mit seinen gelben Augen den Angreifer.

»Schießt weiter«, befahl Konstantine. »Nicht aufhören. «

Diese Roma würden sterben. Er selbst würde auch dabei draufgehen. Aber vielleicht würde Tasya überleben. Vielleicht.

Auf der anderen Seite des Tals erschütterte eine Explosion die Luft.

Der Kampf geriet ins Stocken.

Konstantine beobachtete, wie die beiden Limousinen in Flammen aufgingen, Metallteile flogen durch die Luft.

Unten auf der Straße saß Jackson Sonnet auf einem Motorrad und machte das Victory-Zeichen.

Drei Wölfe, die mit den anderen Raubtieren auf Tasya zuhetzten, setzten prompt in Sonnets Richtung.

Er erschoss einen mit seinem Jagdgewehr. Dann raste er auf seiner Maschine die Straße hinunter.

Die Tiger konzentrierten sich abermals auf Konstantine und die Roma, winzige Schaumbläschen perlten
von ihren Lefzen, ihre Augen rot glühend vor Angriffslust.

Dann, wie ein fliegendes Wunder, brummte ein schwarz-weiß-silbern-roter Helikopter über die Berge, zog in einer lang gestreckten Kurve hinunter ins Tal.

Die Unterstützung kam wie gerufen.
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Pass jetzt mal gut auf.« Rurik zog den Hubschrauber seitwärts nach unten und hielt im Tiefflug über das Tal, kurz darauf mähte er wie mit einer gigantischen Sense Tiger und Varinskis um.

»Ach ja?« Firebird entdeckte die Adler, die am Himmel kreisten. »Flieg mal lieber näher an einen dieser Adler ran.« Sie erreichten das andere Ende des Tals, wo Rurik die Maschine ruckartig hochzog, um dann die Geschwindigkeit bis fast auf null zu drosseln. Dann senkte er die Nase des Helikopters und stieß mitten in die kreisenden Raubvögel. Firebird hatte das Klemmbrett von der Konsole genommen. Sie öffnete die Tür und warf es wie eine Frisbeescheibe hinaus.

Das Kunststoffbrett flog durch die Luft und rotierte dabei wie eine Kreissäge. Der Metallclip schlitzte einem der Adler den Flügel auf, die starken Luftverwirbelungen trieben den Vogel zur Seite und dann in einen unkontrollierten Sinkflug.


Rurik klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Du warst bei beweglichen Zielen immer große Klasse.«

Eine von unten abgegebene Kugel fegte an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich in die Decke.

»Du Idiot, das zahl ich dir heim! Auf meine Schwester zu ballern!« Rurik drehte so scharf ab, dass die Einstiegstür zuschlug. Er richtete die Nase des Fliegers auf den Schützen. Es war echtes Achterbahnfeeling. Firebird stockte der Atem, ihr Herz raste. Das brutale Gesicht des Varinski kam näher und näher, seine Augen zu Schlitzen verengt, während er auf Rurik zielte. Der riss den Helikopter blitzschnell herum, woraufhin die Landekufe die Brust des Varinski touchierte. Der stürzte vornüber, und seine Flinte versank im Schlamm.

Rurik flog den Helikopter in weiten Aufwärtsspiralen über das Schlachtfeld. »Da ist Papa. Die Varinskis haben ihn gefangen.«

»Irrtum. Es sind ein paar Typen bei ihm. Die beschützen ihn bestimmt.« Sie beobachtete die furchtlosen Kämpfer in ihren Tarnanzügen. »Wer sind diese Typen?«

»Keine Ahnung. Sieh dir das bloß an.« Rurik hielt im Tiefflug über die Angreifer und brachte sie auseinander.

»Die Soldaten schleifen Papa zum Haus.« Firebirds Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hatte Rurik noch nie so in seinem Element gesehen — er flog hart am Limit, ging Risiken ein und bewies damit, dass er ein exzellenter Pilot war – wie er von sich selbst gern behauptete.

In der Nähe des Hauses bemerkte sie eine weitere
brutale Auseinandersetzung, ein Mann stand scheinbar unbeteiligt daneben, er hielt … Grundgütiger, er hielt eine Frau im Arm, und die Frau war verletzt. Firebird zog an Ruriks Arm. »Ist das da unten nicht Tasya?«

»Doch.« Er hatte sie ebenfalls entdeckt.

Tasya strampelte in den Armen des Mannes, bemüht, auf die Füße zu kommen.

»Sie lebt«, sagte Firebird.

»Und das soll auch gefälligst so bleiben.« Er setzte zu einem Tiefflugmanöver an, so schnell und so hart, dass Firebird entsetzt die Augen zukniff.

Es gab zum Glück keinen Crash, und sie klappte vorsichtig die Lider auf, als Rurik sagte: »Das hält die Bastarde wenigstens so lange auf, bis wir dich im Haus haben.« Er ging mit dem Helikopter nach unten und flog so dicht über das Haus, dass er dabei Ziegel vom Dach fegte. »Sie zerstreuen sich. Ich geh an der hinteren Veranda runter, dann springst du schnell raus. Sei vorsichtig. Halte dich geduckt. Und halt die Ohren steif, Firebird.«

»Du auch.« Sie nahm ihren Helm ab, löste den Sicherheitsgurt, brachte eine Hand auf das Instrumentenbrett, mit der anderen umklammerte sie den Türgriff.

Er steuerte um die Hausecke herum und stoppte so abrupt, dass es ihr fast die Augäpfel aus den Höhlen presste. Während der Hubschrauber sich seitlich senkte, wurde sie automatisch in Richtung Einstieg gedrückt. Sie schob die Tür auf und quetschte sich hinaus.

Und traf hart auf dem Boden auf.

Über ihr röhrte der Helikopter wie ein heranrollender
Tornado. Rurik schwenkte herum, zog die Maschine nach oben. Firebird spürte den Sog der Rotoren, als sie in geduckter Haltung zum Haus setzte.

Sie stürmte die Stufen hinauf, über die Veranda zum rückwärtigen Eingang. Sie rüttelte an der Tür.

Die Tür war verschlossen.

Hatte sie etwas anderes erwartet? Es wäre unverantwortlich gewesen, sich nicht zu verbarrikadieren — die Varinskis hätten das glatt als Einladung zur Selbstbedienung aufgefasst. Sie wühlte in ihrer Jackentasche nach dem Schlüssel.

Ein Projektil prallte neben ihr in den Türrahmen.

Firebird zuckte erschrocken zurück.

Die nächste Kugel bohrte sich dicht über ihrem Kopf in die Holzverschalung.

Die junge Frau hielt hektisch nach einer brauchbaren Deckung Ausschau.

Fehlanzeige. Die Wilders hatten sämtliche Gartenmöbel von der Veranda geräumt.

Eine weitere Kugel traf kaum Zentimeter vor ihren Füßen auf, und Firebird sprang erschrocken zurück.

Aus dem Pferdestall drang johlendes Gelächter zu ihr, und eine schwer akzentuierte Männerstimme brüllte: »Seht ihr, Jungs? Ich hab doch gesagt, die Puppe kann tanzen.«

Ein weiterer Schuss detonierte — aber dieses Mal wurde nicht auf Firebird gezielt.

Ein Varinski stürzte vom Heuboden, schlug auf dem Boden auf und blieb reglos liegen.

Jasha trat aus dem Schutz der Bäume. Er lud eben seine Halbautomatik durch, seine Miene tödlich entschlossen.
»Mach weiter, Firebird. Ich geb dir Deckung. « Er schoss das Schloss des Scheunentors auf.

Sie steckte mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss. Gott sei Dank, er passte. Sie glitt in die Küche, blickte noch einmal zu Jasha und winkte. In diesem Moment bemerkte sie einen Falken, der aus dem glasblauen Himmel pfeilschnell nach unten schoss, seine ausgefahrenen Krallen zielgenau auf Jashas Kopf gerichtet.

»Jasha«, kreischte sie. Sie zog die Glock aus ihrem Gürtel und traf den Raubvogel im Flug.

Mit seinem Gewehrknauf brachte Jasha den Falken zu Boden.

Aus der Scheune drang eine Gewehrsalve. Jasha stolperte zurück, Blut lief über sein Gesicht. »Mach weiter«, schrie er. »Beeil dich.«

Sie warf die Tür hinter sich zu, schloss ab und duckte sich erneut.

Kugeln bohrten sich durch die Tür.

Sie kroch auf Händen und Knien durch die Küche in den Salon. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf.

Jasha. Ihr arroganter, allwissender Bruder Jasha im Kampf gegen das nahezu Unbesiegbare … Würde er überleben?

Rurik, der sein Leben für Tasya riskierte. Firebird wusste, dass er alles tun würde, um seine Frau zu retten.

Adrik … wo war eigentlich Adrik? Was würde er tun, um Karen und seine Familie zu retten?

Und Papa?


Würden sie alle sterben?

Nein, so was ging gar nicht. Firebird war fest entschlossen, dem Teufel in die Suppe zu spucken.

Sie rannte die Stufen hinauf in ihr Schlafzimmer. »Mama!», keuchte sie. »Mama, ich bin’s!« Sie schnappte sich ein paar von Aleksandrs Spielsachen und starrte skeptisch zu der an der Decke eingelassenen Falltür. »Mama!?«

Die Tür wurde knarrend aufgerissen. Zorana lehnte sich durch die rechteckige Öffnung, ihr Gesicht kreideweiß und angespannt. Sie warf Firebird eine Strickleiter zu.

Firebird kletterte in Windeseile hinauf. Währenddes – sen schlugen Projektile in die verschlossenen Fensterläden ein, bohrten sich in das Holz. Die Varinskis nahmen das Haus unter permanenten Beschuss.

Sie mochte ein Findelkind sein, der Familie Wilder untergeschoben durch die Machenschaften des Teufels. Sie mochte Mist gebaut haben, indem sie Douglas Black, einem verdammten Verräter und Verführer, Informationen preisgegeben hatte, die zu diesem Horror geführt hatten …

Aber sie hatte es geschafft, die vierte Ikone an sich zu bringen.

Sie würde diesen Pakt beenden. Und zwar schleunigst. Das war sie ihrer Familie schuldig für deren Liebe und Verständnis.

Außerdem hatte sie noch eine Rechnung mit dem Teufel offen. Dem Fürsten der Finsternis gehörte eine empfindliche Abreibung erteilt, denn er hatte ihr Leben zerstört.


Sie warf sich auf den Speicherboden.

Zorana schloss die Falltür und schob den Riegel vor.

Der Speicher war staubig, die Decke niedrig, die Gauben tief eingelassen. Konstantine hatte das Dach verstärken lassen, damit keine Kugeln hindurchdrangen. Er hatte Proviant und Trinkwasser hinaufschaffen lassen, genug, dass es für einen kurzen Aufenthalt reichte. Es gab ein Bett und eine Wiege, einen Stuhl, der vor einem weiß gestrichenen Tisch stand. Zoranas Schatztruhe stand geöffnet auf dem Boden, und Aleksandr saß zwischen den Steinen, die nach den Himmelsrichtungen ausgelegt waren — Süden war blauer Himmel, Norden war schwarze Nacht, Westen war rotes Feuer und Osten weiße Reinheit.

Vielleicht war es Zorana gewesen, die die Steine um ihn herum platziert hatte, in der Hoffnung, ihn vor dem Bösen zu beschützen. Aber vielleicht … vielleicht hatte er die Steine intuitiv selbst so gelegt.

Er war schließlich Zoranas Enkel von ihrem jüngsten Sohn Douglas.

Aleksandrs rundes Kleinkindergesicht hellte sich auf, als er Firebird sah, und er sprang strahlend auf. »Mama! Mama, Aleksandr hat dich sooo vermisst!«

»Ich dich auch, Schätzchen.« Er stürzte sich in ihre Arme, und Firebird fing ihn lachend auf. »Mein Baby.«

»Mein Baby.« Zorana setzte sich und schloss Firebird und Aleksandr in eine innige Umarmung.

Es spielte keine Rolle, dass Firebird nicht Zoranas leibliche Tochter war; hier bei Zorana war sie sicher,
sie wurde geliebt – und Aleksandr gehörte mit zu ihrem magischen Kreis.

Zorana schien irgendwie zu ahnen, was in Firebird vorging, vielleicht dachte sie auch das Gleiche, denn sie sagte: »Man muss nicht miteinander verwandt sein, um Liebe und Zuneigung für einen Menschen zu empfinden. Es sind die Stunden, die man nachts mit seiner kleinen kranken Tochter verbringt, die Fahrten zur Schule, zum Sport, zum Klavierunterricht, der Stolz über ihr Universitätsdiplom, die Freude über mein erstes Enkelkind, die gemeinsam vergossenen Tränen bei Ghost – Nachricht von Sam.«

Firebird schniefte leise. »Oder bei Titanic.«

»Oder bei Titanic«, schluchzte Zorana.

»Du hast mir ungeheuer viel geschenkt, und ich wünsche …« Zorana stockte und blinzelte verdutzt. »Liebes, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«

Firebird lachte unter Tränen. »Ach, weißt du, das ist eine lange Geschichte.«

Aleksandr zupfte ihr am Ohr und zeigte zum Fenster. »Mama, Granny aufpassen.«

Schlagartig in die Realität zurückgeholt, lauschten die beiden Frauen. Der Helikopter dröhnte über ihnen, Maschinengewehre ballerten, und in die Geräuschkulisse moderner Kampfgeräte mischte sich das hungrige Knurren von Raubtieren und das triumphierende Kreischen der Greifvögel.

Zorana fasste Firebird an der Schulter und rüttelte sie sanft. »Die Ikone, Schätzchen. Hast du sie?«

»Ja.« Firebird zog sie aus ihrem BH.

»Das ist mein Mädchen. Das perfekte Versteck.«
Zorana zeigte auf den Tisch, der mitten auf dem Speicher stand. Sie hatte ein rotes Tuch darüber gedeckt, denn Rot war für orthodoxe Russen die Farbe der An – dacht. Auf dem Tuch lagen die drei übrigen Ikonen.

Ann hatte die erste gefunden. Darauf hatte die Jungfrau Maria das Jesuskind in den Armen gewiegt, Joseph stand zu ihrer Rechten.

Auf der Ikone, die Tasya entdeckt hatte, war das Madonnenantlitz blass und still, die dunklen Augen groß und kummervoll. Eine Träne rollte über Marias Wange, denn sie hielt den gekreuzigten Jesus in ihrem Schoß.

Auf Karens Ikone hatte der Maler Maria als junges Mädchen porträtiert, ein Mädchen, das ihr eigenes Schicksal und das ihres Sohnes vorhersah. Ihre traurigen, dunklen wissenden Augen hefteten sich auf den Betrachter, ein stummes Memento, dass sie ihren Sohn hingegeben hatte, die Welt zu retten.

Firebird legte die vierte Ikone an den ihr zugedachten Platz, dann nahm sie Aleksandr auf den Schoß.

Zu dritt blickten sie andächtig in die dunklen Augen der Madonna. Die Ikonen waren alt, die Malerei stilisiert, die Pigmente indes so kraftvoll, dass die Farben leuchteten, als wären sie ganz frisch aufgetragen. Dieses Mal hatte der Künstler Maria gemalt, wie sie in den Himmel aufstieg.

Es bestand kein Zweifel. Die vierte Ikone war die heiligste von allen.

Da waren sie, vier Ansichten der Heiligen Jungfrau. Einmal, vor tausend Jahren, hatten sie ein Ganzes gebildet, die Ikone der Familie Varinski. Der erste Konstantine hatte ihretwegen seine eigene Mutter umgebracht.
Satan hatte die Ikone mit seinem Flammenschwert zertrümmert und die vier Teile in sämtliche Himmelsrichtungen verstreut.

Jetzt harrten die Ikonen darauf, wieder zusammengefügt zu werden.

»Mach schnell, Mama«, wisperte Firebird. »Komm, beeil dich.«

Zorana schob die Ikonen zusammen — dann warteten sie mit angehaltenem Atem darauf, dass das Wunder geschähe.
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Vadim duckte sich hinter einen Stoß Baumstämme am Rande des Schlachtfelds, er kämpfte mit mörderischen Kopfschmerzen.

Der Schuss, von dem er getroffen worden war, hatte ihm die Schädeldecke gespalten. Wäre er kein Varinski, wäre er jetzt tot, doch ein Varinski heilte schnell. Es war eine Gabe, verliehen von den satanischen Mächten, mit denen sie paktierten.

Er spürte die grausige Magie seines Blutes, das durch seinen Körper pulsierte, brodelnd wie der Zorn, der Vadims Gemüt erhitzte.

Seine Männer hatten sich seinen Befehlen widersetzt. Stattdessen waren sie Konstantines Taktik auf den Leim gegangen und viel zu früh losgeprescht. Etliche waren jetzt tot, gefällt durch primitive Waffen, und Vadims
zahlenmäßig weit überlegene Mannschaft aus der Ukraine war mittlerweile erheblich dezimiert.

Was noch schlimmer war, falls die Nachricht von diesem Fiasko die Runde machen würde, gälte Vadim bei Auftraggebern wie Gegnern nur noch als Lachnummer. Er hatte einhundertvierzehn Mann aufgefahren: gegen drei Brüder, einen alten kranken Vater, fünf bescheuerte Weiber und einen Zweijährigen. Bis jetzt hatte er mindestens siebzig seiner Leute eingebüßt. Bis jetzt. Dieses Fiasko würde sich nicht verheimlichen lassen — es sei denn, er brächte sämtliche Wilders um. Und das hatte er fest vor. Noch vor Einbruch der Dunkelheit wollte er dieses Ungeziefer vernichten.

Er hatte auch gar keine andere Wahl. Die Explosionen hatten seine beiden eleganten Limousinen in die Luft gesprengt. Er saß hier fest, statt ein neues Leben mit neuem Namen beginnen zu können, finanziert mit dem aus zig Auftragsmorden gescheffelten Gold der Varinskis.

Zumindest war das sein Plan gewesen, falls heute irgendetwas schiefgehen sollte.

Sein Plan hatte jedoch nicht berücksichtigt, dass er ohne fahrbaren Untersatz dastehen könnte.

Ein leises Stöhnen ließ ihn aufmerken.

Georgly. Vadims fähigster Gefolgsmann, sein Bruder und bester Freund, war von einem Heckenschützen getroffen worden, sein Gesicht halb zerfetzt durch die Wucht der Explosion, die die Autos in die Luft gejagt hatte. Er richtete sich mühsam auf, die schwarz verkohlte Haut erneuerte sich, wucherte über die Stelle, wo sein linkes Auge gewesen war. Er stakste orientierungslos
ein paar Schritte, jammernd und humpelnd wie ein altes Weib.

Wertlos. Georgly war wertlos geworden für Vadim.

Das Gejammere ging Vadim tierisch auf die Nerven.

Er zog die Glock aus dem Holster in seiner Achsel und zielte.

Georglys Kopf wirbelte bei dem leisen Klicken herum. Sein verbliebenes Auge weitete sich. Er brachte schützend die Hände vor seinen Brustkorb, als könnte er damit die Kugel abwehren. »Nein. Bitte, Vadim, nicht!«

Vadim schoss ihm mitten ins Herz.

Eine Stimme ertönte dicht an seinem Ohr, so nah, dass Vadim hochfuhr und die Pistole herumschwenkte.

»Warum hast du das gemacht?«, wollte Mikhail wissen. Er war zwar nicht der Hellste seiner Leute, aber erkennbar noch am Leben und putzmunter. Er hatte sich leise herangeschlichen, etwas, was Vadim gar nicht mitbekommen hatte.

»Ich hasse solche Jammerlappen.« Vadim richtete geistesgegenwärtig seine Waffe auf Mikhail.

Letzterer wirkte anders als sonst, irgendwie aggressiver, und seine Stimme klang … merkwürdig. Womöglich hatten die anderen ihn vorgeschickt, um ihren Boss umzulegen. Für Vadim bestand daran kein Zweifel.

Er hätte nämlich genauso gehandelt.

»Hier wird jeder Mann gebraucht. Tot nützt er dir gar nichts. Im Übrigen hast du große Teile meiner Armee verheizt.«


»Deiner Armee?« Vadim griente zynisch. »Wer bist du überhaupt? Ein Nichts, ein Nobody.«

»Du bist Spezialist im Abfackeln.« Schlug Mikhail da etwa kritische Töne an? Versuchte diese Dumpfbacke, ihn, Vadim, zu provozieren? »Ich weiß alles. Du hast Onkel Ivan mit Wodka abgefüllt, dann überall im Haus Benzin ausgeschüttet und ein Streichholz angezündet. War das ein Schauspiel.« Mikhails Stimme klang tatsächlich merkwürdig, sie wurde tiefer und tiefer, als wollte er den Bariton in einer Oper singen. »Reiß dich zusammen und hör mir genau zu. Sieh zu, dass du irgendwo einen vollen Benzinkanister auftreibst. Und Streichhölzer. Fackel das Haus ab. Es ist alt, mit jeder Menge Holzverschalung. Da werden die Weiber, die noch drinnen hocken, brennen wie Zunder.«

»Gute Idee. Ich instruiere die Männer, das Haus zu sprengen.« Vadim wollte sein Gegenüber so schnell wie möglich loswerden. Der Typ war ihm nicht geheuer.

Als er sich fluchtartig zum Gehen wandte, packte Mikhail ihn an der Schulter, seine Umklammerung hart wie Stahl. Vadim fröstelte unbehaglich. »Nein. Kein Sprengsatz. Ich will ein Feuer. Ich bin ganz versessen auf Feuer. Es bedeutet Schmerzen, lange und quälend, und gibt einen Vorgeschmack auf die Folterqualen im Jenseits. Während ich mit dir rede, glauben die törichten Weiber, dass sie die Ikonen zusammenfügen und den Pakt zerstören können. Sie können es nicht – niemand kann die Ikonen vereinen –, aber schon der Versuch bedingt, dass sie Höllenqualen hinnehmen müssen, genau wie ihre Männer, diese verliebten Tölpel.«


»Du hast mir gar nichts zu befehlen.« Diese Stimme. Wo hatte Vadim diese Stimme schon einmal gehört?

»Ach nein?«

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

»Ich weiß, wer ich bin. Du aber anscheinend nicht, oder?« Mikhail musterte Vadim von oben bis unten, ein herablassendes Grinsen auf seinen breiten Lippen – in den Tiefen seiner Iris zuckte eine blauviolette Flamme.

Vadim stolperte zurück.

Ihm schwante Böses. Er erkannte die Stimme wieder. Das Timbre war ein bisschen anders, ein bisschen jünger vielleicht, aber …

»Wie ich sehe, hast du es kapiert. Bist ein schlaues Kerlchen, Vadim; hab ich schon immer gesagt.«

»Ich hab das Haus abgefackelt … und es komplett in Schutt und Asche gelegt. Mitsamt Onkel Ivan.« Vadims Stimme überschlug sich fast. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie er verbrannte.«

»Du hast einen meiner besten Schergen beseitigt. Dafür und für deinen Hochmut, mich ausschalten zu wollen, wirst du mir büßen.« Der Teufel lachte wiehernd, und das grausame Echo hallte durch Vadims schwarze, verdorbene Seele. »Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest mich jemals loswerden?«
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Firebird starrte so intensiv auf die Ikonen, die auf dem roten Tuch lagen, dass ihr die Augen schmerzten.

Nichts geschah.

Zorana lief zum Fenster und schaute hinaus.

»Meinst du, es hat funktioniert?«, wollte Firebird wissen. »Ich dachte, die Ikonen würden …«

Zorana schwenkte herum, ihre Augen dunkel und schmerzvoll wie die der Madonna. »Die Varinskis sind immer noch da draußen. Bestien und Banditen. Sie greifen unermüdlich an.«

»Das kann nicht sein.« Firebird arrangierte die Ikonen um. »Es muss einfach funktionieren.«

»Mama, Aleksandr macht das Puzzle.«

Sie setzte ihren Sohn auf den Boden. »Nein, Schätzchen, Mama macht das Puzzle.« Sie legte die Kacheln abermals anders, zunehmend verzweifelt. Aber sie konnte machen, was sie wollte, es passierte nichts. Weil — sie zeigte entsetzt auf die kleinen Täfelchen. »Schau dir das an. Es ist nicht komplett.«

Zorana lief zu Firebird. »Was redest du da?«

»Ein Stück fehlt.« Die Ränder der Ikonen waren scharfkantig, uneben, teilweise angesengt, als hätte der Teufel sie mit einem Flammenschwert zerteilt. Trotzdem passten sie überall zusammen — lediglich in der Mitte, wo die Ecken aufeinandertrafen, klaffte eine kleine Lücke.


Demnach fehlte an jeder Kachel ein Stückchen. Kein großes Stück, nur etwa so viel wie die Spitze von Firebirds kleinem Finger. Bei den einzelnen Ikonen war das nicht aufgefallen. Das fehlende Stück machte es unmöglich, sie nahtlos zusammenzufügen.

Firebird schluckte schwer. »Ich fass es nicht. Die Prophezeiung besagte: ›Vier Söhne, vier Lieben, vier Ikonen.‹ Es war nie von einem Extrastück die Rede.«

»Ich hab es nicht visualisiert. In meiner Vision hab ich davon überhaupt nichts gesehen.« Zorana lehnte über dem Tisch und versuchte, die Kacheln zusammenzudrücken, als könnte sie dadurch dem alten, hart glasierten Material eine neue Form geben.

Draußen schrillte eine Polizeisirene. Firebirds Kopf schnellte hoch.

Douglas. Unterbewusst hatte sie auf ihn gewartet.

Douglas war gekommen, um seinen Verwandten zu helfen.

Die Frage war bloß: welchen seiner Verwandten?

Sie lief zum Fenster.

Ein Streifenwagen der Washington State Police umkurvte die schrottreifen Limousinen und bog mit aufheulendem Motor in die Auffahrt ein. Ein Varinski in einem Businessanzug flüchtete eben hinter das Haus; der Wagen hätte ihn beinahe erwischt.

Der Streifenwagen hielt auf eine Meute Wölfe zu, die es auf Tasya und ihre Beschützer abgesehen hatte.

Wölfe flogen durch die Luft, schlugen hart auf dem Boden auf, transformierten sich augenblicklich wieder in Menschen.


Douglas stand auf ihrer Seite. Er hatte sich auf die Seite der Wilders geschlagen.

Er steuerte eben mit Vollgas auf den Mob zu, der Konstantine angriff. Sofort zielten die Varinskis mit ihren Maschinengewehren auf den Wagen.

»Nein!« Firebird erstarrte. »Douglas!«

Die Windschutzscheibe zerbarst. Die Räder drehten im Schlamm durch. Der Wagen schleuderte und kam aus der Spur.

Die beiden Gruppen, die Tasya und Konstantine verteidigten, waren eingekreist. Die Frauen beobachteten vom Fenster aus, wie ein Tiger einen der Kämpfer anfiel, ihm mit einem Biss das Genick brach, die Eingeweide herausriss – und sich genüsslich über sein Opfer hermachte.

Firebird und Zorana wandten sich entsetzt ab. Als sie erneut hinschauten, war es vorbei.

Zorana stöhnte, ihre Augen panisch geweitet. »Oh nein, mein Schatz. Nein, ich flehe dich an. Tu’s nicht.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Firebird, wie ihr Vater sich transformierte — von einem gebrechlichen alten Mann in einen riesigen, Furcht einflößenden grauen Wolf mit rot glühenden Augen und bedrohlichen Fangzähnen. Die Transformation befreite ihn von dem Fluch seiner Krankheit, und er attackierte die Tiger mit einer Cleverness und Brutalität, die seinen Ruhm als großer Anführer der Varinskis unterstrichen.

»Er verwandelt sich, weil er weiß, dass er sonst keine Chance hat«, meinte Zorana weich. »Ihm bleibt nichts anderes übrig als zu kämpfen … für uns. Auch wenn er dafür in die Hölle kommt, er opfert seine Seele … für
uns.« Sie betrachtete die Ikonen auf dem Tisch und realisierte, dass ihre letzte und einzige Hoffnung, Konstantine von seinem grausigen Schicksal zu erlösen, buchstäblich in Trümmern lag. Mit langen Schritten lief sie zu der Falltür.

Firebird sprang zu ihr, packte sie am Arm. »Nein, tu’s nicht.«

»Wenn es mithilfe der Ikonen nicht klappt, den Pakt zu brechen, dann will ich in dieser schweren Stunde wenigstens bei deinem Vater sein.« Zorana riss sich los. Sie umarmte Aleksandr, ihre Augen funkelnd vor Wut und Entschlossenheit. »Rette ihn. Lass nichts unversucht, um den Kleinen zu retten.«

Dann öffnete sie die Falltür, warf die Strickleiter hinunter und verschwand in der Öffnung.

Damit lag die Verantwortung bei Firebird. Sie musste ihren Vater retten, ihre Familie, ihren Sohn … ihren Lover. Sie durfte nicht kampflos aufgeben.

Seufzend legte sie die Ikonen erneut zusammen.

Aleksandr schob einen Stuhl an den Tisch, kletterte darauf und schüttelte missbilligend den Kopf. »Nein, Mama. Schätze. Grannys Schätze.«

Plötzlich brachte eine Explosion die Fensterscheiben zum Erzittern, das Fundament wackelte.

Firebird sprang blitzartig zum Fenster.

Unten im Weinberg lag der Helikopter in Trümmern, abgeschossen aus der Luft. Die Tür schwang auf und ein Falke — Rurik — breitete seine braun gefiederten Schwingen aus und flog Tasya und Konstantine zu Hilfe.

Flammen züngelten unter der Motorhaube des Polizeifahrzeugs
hervor. Grundgütiger, dachte Firebird entsetzt, wenn der Benzintank hochgeht, ist alles zu spät. »Douglas …«

Zorana stürmte über den Hof und sprang wie ein junges Mädchen über den Zaun.

Vier Varinskis hefteten sich an ihre Fersen.

Messerklingen blitzten auf. Zorana schnellte herum und funkelte ihre Verfolger mordlustig an, eine zarte, kleine Zigeunerin, die eher sterben wollte, als ohne ihren Mann weiterleben zu müssen.

Ein riesiger Wolf setzte um das Haus. Jasha. Jasha würde an der Seite seiner Mutter kämpfen.

»Mama, Schätze«, beharrte Aleksandr.

»Okay, dann geh und spiel mit ihnen, mein Kleiner.« Firebird umklammerte das Fensterbrett so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie war verzweifelt, denn da unten wurde alles zerstört, woran ihr Herz hing. Noch vor fünf Minuten war sie sich sicher gewesen, dass die vierte Ikone das Schicksal wenden würde. Und jetzt … die Wilders würden den Kampf verlieren.

Dann … Douglas krabbelte aus dem Wagen, seine Kleidung zerfetzt und blutig, aber er lebte. »Weg von dem Wagen«, wisperte sie. »Los, weg, bevor die Karre explodiert.«

Er drehte sich um und kroch wieder hinein.

Der Idiot war wohl lebensmüde. Oder total durchgeknallt.

Firebird wischte sich hektisch die Tränen von den Wangen und blinzelte. Was zum Teufel machte er da? Was hatte er vor?


Doug kam erneut zum Vorschein. Er zerrte den bewusstlosen Adrik aus dem Wagen.

Sie atmete erleichtert auf. Er hatte Adrik gerettet. Douglas hatte ihren Bruder gerettet.

Eine knurrende, heulende Wolfsmeute sprang zu ihm.

Douglas erschoss die ersten drei. Sie schwankten, stürzten, zuckten winselnd im Todeskrampf und verstummten.

Der Rest der Meute umkreiste die beiden Männer.

Firebird mochte es nicht mehr mit ansehen.

Sie drehte sich vom Fenster weg und blickte zu Aleksandr.

Er stand abermals auf dem Stuhl und schob die Ikonen über das Tuch.

Wegschauen war unmöglich. Also wandte sie den Kopf wieder zum Fenster.

Dougs Miene war verzerrt in eiskalter Wut. Er mochte verletzt sein, trotzdem handelte er wie ein Mann – und kämpfte wie ein Puma. Er zog Hose und Stiefel aus. Sein Skelett mutierte innerhalb von Augenblicken zu dem einer großen Raubkatze. Goldschimmerndes Fell bedeckte seine Haut. Sein Gebiss schimmerte weiß, und er wetzte seine scharfen Krallen.

Hinter ihm rappelte Adrik sich auf. Er schüttelte benommen den Kopf, riss sich die Kleider vom Leib und transformierte sich zu einem geschmeidigen schwarzen Panther. Die beiden Männer bekämpften die Varinskis mit ihren primitiven, animalischen Waffen: Krallen, Fängen, reiner Muskelkraft und wilder Entschlossenheit.


Unter Firebirds Füßen schwankte der Boden, wieder und wieder.

Sie schlang schützend die Arme um ihren Körper. »Was war das?«

Die Varinskis mussten eine Handgranate durch eines der Fenster geworfen haben.

Aber nein. Das Beben verstärkte sich, erschütterte Fensterrahmen, Wände, Möbel.

Draußen kamen die Kampfhandlungen zu einem abrupten Stopp. Das Beben intensivierte sich. Die Bäume schwankten heftig, wie von einer Orkanböe geschüttelt. Ziegel fielen vom Dach, und die Scheibe eines der Fenster auf der gegenüberliegenden Speicherseite zerbrach klirrend. Die Geysire im Tal spuckten heißes Wasser, vermischt mit weißem Dampf.

»Ein Erdbeben.« Firebird hielt sich an der Wand fest. »Die Erde bebt.«

Vögel stürzten vom Himmel — Vögel, die sich im Fallen in Männer verwandelten: Männer, gellend vor Panik. Sie trafen mit knackenden Knochen auf dem Boden auf.

Sie wirbelte zu Aleksandr herum, wollte ihn in ihre Arme reißen und beschützen.

Er stand auf dem Stuhl neben dem Tisch mit dem roten Tuch und machte große Augen. »Mama, Aleksandr hat das Puzzle fertig gemacht.«

»Was? Du hast … Das ist …« Unmöglich. Sie stolperte über die bebenden Holzdielen zum Tisch, dabei merkte sie, wie die Erschütterung nachließ. Es war, als hätte das Erdbeben etwas mit den Ikonen zu tun, und die Ikonen wiederum beschützten Aleksandr.


Er stand da, sein rundes Kleinkindgesicht strahlte. »Guck mal. Aleksandr hat das Puzzle fertig gemacht.«

Was er sagte, stimmte. Aleksandr hatte die Ikonen zusammengefügt. Die vier Ansichten der Gottesmutter erstrahlten in einer faszinierenden Farbbrillanz — wie frisch gemalt.
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Firebird sank neben dem Tisch auf die Knie und presste ihre Stirn auf das rote Tuch. Ihre Augen tränenfeucht, flüsterte sie überwältigt: »Danke. Danke.«

»Mama?« Aleksandr streichelte ihr über den Hinterkopf. »Siehst du das Puzzle?«

Sie atmete tief durch und hob den Kopf. Lächelte ihren wundervollen, aufgeweckten kleinen Schatz an. »Ich seh es. Das ist ganz toll. Mama ist so stolz auf dich!« Sie riss ihn stürmisch in ihre Arme und tanzte mit ihm im Kreis.

Er umklammerte sie mit seinen kleinen Ärmchen und drückte ihr einen dicken nassen Schmatzer auf die Stirn.

Firebird blieb stehen und stellte ihn wieder auf den Stuhl. »Erzähl Mama mal, wie du es gemacht hast.«

» Aleksandr hat Grannys Schätze genommen.« Er rieb sich die Augen und hustete.

Firebird betrachtete entrückt die Steine ihrer Mutter, die Aleksandr akribisch und mit Feuereifer nach
den Himmelsrichtungen auslegte. Drei Steine, rot, blau und schwarz, vibrierten synchron mit den Erdstößen. Der weiße Stein, die Reinheit … fehlte jedoch in dem Arrangement.

Firebird fiel es wie Schuppen von den Augen.

Seit dem Tag, an dem der Pakt zustande gekommen war, hatte der Teufel befürchtet, dass irgendjemand irgendwo auf dieser Welt die Ikonen wieder zusammenfügen und ihm seine kaltblütigsten Diener, die Varinski – Bestien, wegnehmen könnte. Um das zu vereiteln, hatte er, bevor er die vier Ikonen in alle Himmelsrichtungen verstreute, ein Stück aus der Mitte herausgebrochen und es den Zigeunern geschenkt — Zoranas Roma-Clan.

Das war der Grund, weshalb sie einen Stein besaßen, der für sie die Reinheit symbolisierte.

Deshalb hatte der Clan eine Seherin. Denn schon ein winziges Stück der vier Ikonen verlieh seinen Besitzern eine große Gabe: die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen. Eine Zukunft ohne den Teufelspakt.

Firebird schloss ihren Sohn in die Arme und herzte ihn. Schmiegte ihn nachdenklich an sich. Sie besann sich auf die Weissagung ihrer Mutter.

Ein Kind kann das Unmögliche vollbringen.

Aleksandr hatte sie alle gerettet.

Das Beben verebbte und hörte schließlich ganz auf. Sie nahm Aleksandr auf den Arm und schlenderte mit ihm zum Fenster.

Die Tiger, die Wölfe, die wilden Hunde, die Raubvögel waren verschwunden. Stattdessen standen Männer, nackte Männer, dort unten herum. Nichts Spektakuläres.


Douglas hatte wieder Menschengestalt angenommen. Adrik, Rurik und Jasha ebenfalls.

Und sie grinsten.

Die Varinskis waren nur deshalb ganz groß rausgekommen, weil Satan es ihnen ermöglicht hatte. Inzwischen hatte sich das Blatt gewendet. Die Jungs waren auf der Verliererspur, denn sie wussten nicht einmal mehr, was es bedeutete, ein Normalsterblicher zu sein.

»Komm, mein Kleiner. Es wird Zeit, dass wir gehen. « Sie lief zu der Falltür, ihren Sohn in den Armen, erlöst von dem Horror, der die Familie Wilder verfolgt hatte.

Rauch zog nach oben durch die Luke wie durch einen Kamin.

Aleksandr hustete erneut. »Mama, ich krieg keine Luft mehr.«

Sie blickte nach unten in ihr Schlafzimmer. Flammen krochen über die Bodendielen, leckten an den Tapeten.

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und begann zu rasen.

Sie schlug die Falltür zu und stürmte zum Frontfenster. Flammen schlugen vor der Scheibe hoch, die Hitze trieb Firebird zurück.

»Mama?« Aleksandr schluchzte. Er hustete und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.

Sie lief zu dem hinteren Fenster. Der Pferdestall brannte, befeuert von dem trockenen Holz und Heu. Der riesige Baum, der vor ihrem Fenster Schatten spendete, stand lichterloh in Flammen.


Es war kein normales Feuer. Es war ein Inferno. Flammen schlugen über dem Haus zusammen, merkwürdig, es ging alles rasend schnell. Irgendein Varinski hatte den Brand vorsätzlich gelegt, ganz bestimmt.

Ihre Familie würde leben, wachsen und gedeihen.

»Mama?« Das Kind war schwer in ihren Armen.

Sie und Aleksandr würden sterben.

»Alles okay, mein Schatz.« Sie lief zu dem Kinderbett, holte seine Decke und Bernie, die gelbe Plüschente mit dem knallorangen Schnabel. Sie öffnete eine Flasche Wasser, befeuchtete damit sorgfältig die Decke und warf sie über Aleksandrs Kopf.

Nicht lange, und das rote Tuch unter den Ikonen fing Feuer, die Farbe begann zu knistern und zu blubbern. Flammen leckten an den Rändern der Falltür, die Scharniere färbten sich glutrot. Der Boden unter ihren Fußen wurde unerträglich heiß. Die Bodendielen rauchten und knackten. Das Feuer breitete sich in Windeseile in dem gesamten Speicher aus, und Firebird wusste nicht mehr, wo sie gehen und stehen sollte.

Es ist alles okay. Ich kann noch atmen. Aleksandr lebt. Wir haben eine Chance.

Sie hatten keine Chance. Und das wusste sie genau.

Trotzdem öffnete sie eine weitere Wasserflasche und leerte sie auf dem Boden aus. Es dampfte und brodelte.

Die Falltür stürzte nach unten. Die Wand hinter Firebird ging in Flammen auf. Die Bodendielen knackten und wölbten sich gefährlich nach unten. Immer mehr, bis Firebird nicht mehr stehen konnte. Mit einem panischen
Aufschrei stürzte sie mitten in das lodernde Inferno.

Sie landete auf dem Boden ihres Schlafzimmers. Das Haus war zwar ein einziges Flammenmeer, trotzdem gelang es der jungen Frau, an der einzigen Stelle zu landen, die das Feuer verschont hatte.

Glück gehabt, seufzte sie. Puh, ich krieg noch immer Luft.

»Mama!« Aleksandr linste unter der Decke hervor. »Komm weiter.«

»Ja.« Aufgeben kannte sie nicht. Sie mussten unbedingt von hier weg. Sie mussten schleunigst fliehen. Es wenigstens versuchen, aus dem brennenden Haus zu gelangen. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«
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Douglas stand Rücken an Rücken mit seinem Bruder Adrik und lachte laut. Er war verletzt, er blutete, und er hatte Schmerzen. Trotzdem lachte er, weil er eine Familie hatte, einen Bruder, der für ihn kämpfte, und weil er frei war, der Kontrolle des Teufels entzogen.

Und er war fest entschlossen, Firebird ein zweites Mal zu erobern, und dieses Mal für immer.

Sie würde es ihm bestimmt nicht leichtmachen. Er wusste, dass sie ihm nicht ohne Weiteres verzeihen könnte. Wenn er Pech hatte, hatte er sich bei ihr sowieso
alles verscherzt. Immerhin, dachte er, waren sie ein unschlagbares Team gewesen: Sie hatten den Sprung in den eisigen Ozean überlebt, die Ikonen zusammengefügt und den Pakt gebrochen, gegen scheinbar unbesiegbare Gegner gekämpft — und gewonnen. Wäre doch gelacht, wenn ihm nichts einfallen würde, um die geliebte Frau für sich zu gewinnen.

Adrik lachte ebenfalls. Er hatte eine dicke Beule am Kopf, blutete aus zig kleinen Schnittwunden, und trotzdem lachte er.

Ihre Familie stimmte in das Lachen mit ein. Voller Freude, Stolz und Erleichterung. Sie standen auf ihrem eigenen Grund und Boden, in ihrem Tal, inmitten von Verwüstung, Zerstörung und Tod, und wussten, dass sie den alles entscheidenden Kampf gewonnen hatten.

Die Varinskis hatten nichts mehr zu lachen.

Sie standen wie paralysiert, völlig überrascht. Der Pakt mit dem Teufel war hinfällig geworden. Sie hatten sich allesamt in Menschen zurückverwandelt. Und bei dieser Transformation ihre Kleider, ihre Gewehre, ihre Messer, ihre Pistolen eingebüßt. Varinskis und Wilders standen einander nackt gegenüber, belauerten sich gegenseitig. Ihre Fäuste geballt, bauten sie auf Schnelligkeit und Erfahrung.

»Halt die Ohren steif«, grinste Adrik.

»Du auch, Mann.« Doug stürzte sich in die Menge, zertrümmerte Schädel, brach Arme und Beine und Rippen.

Die Varinskis setzten sich zunehmend verzweifelt zur Wehr. Einer jammerte. Einer weinte.

Damit hätten sie rechnen müssen, oder? Wahrschein
lich hatten sie geglaubt, nicht fair und offen kämpfen zu müssen.

Okay, fair war vermutlich nicht das richtige Wort. Dreißig – eher vierzig — Varinskis kämpften gegen die Familie Wilder, die erheblich in der Unterzahl war.

Doug griff an, schlug zu, teilte aus. Die Varinskis gingen mit vereinten Kräften auf ihn und Adrik los, doch die beiden Brüder verteidigten ihr Zuhause und ihre Familie gezielt und mit wachsender Begeisterung. Doug boxte eben auf ein Varinski-Monstrum ein — der Typ hatte den härtesten Schädel, der ihm je untergekommen war –, als sein Gegner stoppte. Einfach stoppte. Und mit entsetztem Blick über Dougs Schulter starrte.

Doug verpasste ihm einen Schwinger auf die Nase.

Der Varinski stolperte zurück – seine Augen weiterhin gebannt auf irgendeinen imaginären Punkt gerichtet.

Hinter Doug stöhnte Adrik, als wäre er tödlich getroffen worden. »Feuer«, schrie er. »Feuer!«

»Feuer!«, keuchte der Varinski.

Feuer? Doug hörte das Knacken von trockenem Holz. Er schnellte herum.

Das Haus der Wilders stand in Flammen.

Über das Schlachtfeld hinweg brüllte Zorana: »Meine Babys!«

Ihre Babys? Herrje, war in dem brennenden Haus etwa noch jemand?

Ein Messer drohend in der rechten Hand, hatte Zorana sich den Weg durch die Varinskis gebahnt, die sich um Konstantine und Tasya scharten.


Doug bekam nicht genau mit, wie sie es anstellte, jedenfalls fielen die Varinskis um wie die Fliegen, und Zorana lief wieder in Richtung Haus.

»Mama, nein!« Adrik brachte augenblicklich ein paar Angreifer zu Fall, um seiner Mutter — ihrer Mutter — den Weg abzuschneiden, bevor sie sich abermals in das flammende Inferno stürzen konnte.

Einer der Varinskis nutzte den Moment der Ablenkung, um sich von hinten an Adrik anzuschleichen.

Doug stieß ihm geistesgegenwärtig ein Messer zwischen die Schulterblätter, und der Typ sackte lautlos in sich zusammen.

Dann lief Doug ebenfalls los, Angst kroch wie eine giftige Schlange durch seine Eingeweide.

Adrik holte Zorana auf der Veranda ein. »Du kannst da nicht reingehen!«, brüllte er sie an.

Sie ging mit den Fäusten auf ihn los, kämpfte wie eine Wildkatze. »Firebird! Aleksandr!«, stammelte sie dabei immer wieder.

Nein.

Doug stockte der Atem.

Nein, es ist unmöglich.

Firebird und Aleksandr … waren noch da drin? In dem brennenden Haus?

Er spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, blickte an sich hinunter und entdeckte das Messer in seinem Bizeps. Er sah auf. Ein Varinski hatte mit dem Messer nach ihm gezielt. Zwei dieser unterbelichteten Idioten bauten sich feixend vor ihm auf.

Sofort lag ein Varinski mit aufgeschlitzter Kehle am Boden, der andere flüchtete panisch in den Wald. Keine
Ahnung, wie Doug das geschafft hatte. Er sprintete hinter Adrik und Zorana zum Haus.

Die Hitze war so intensiv, dass der Metallzaun im Hof glühte. Er sprang geschmeidig darüber. Die stickig heiße Luft schnürte ihm den Atem ab. Die Flammen leckten an ihm, versengten seine Haut. Seine Augenbrauen, seine Haare. Trotzdem, er musste seinen geliebten Schatz retten. Und seinen kleinen Sohn.

Irgendjemand warf ihn zu Boden, rollte ihn hektisch herum. Schlug mit der flachen Hand auf seinem Kopf herum und brüllte dabei: »Mann, Sie stehen in Flammen. «

Doug schnappte nach Luft. Und musste husten. Er schlug um sich. Jemand packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn weg. Männer debattierten, brüllten ihn an, während er sich sträubend zur Wehr setzte. Dann vernahm er Adriks Stimme.

»Hey, Douglas, hör mir mal gut zu. Du kannst da nicht rein. Kapiert? Das Feuer hat sich schon zu weit ausgebreitet. Das Haus kann jeden Augenblick einstürzen. Die zwei sind bestimmt tot.« Adrik versagte die Stimme.

Doug hörte, wie Frauen schrien. Vielleicht bildete er sich das auch bloß ein. Vielleicht war es das Feuer, das in seinen Ohren dröhnte.

Er blickte in die schmutzigen, blutigen, ernsten Gesichter seiner Brüder, seiner Eltern, der Schwiegertöchter … deren Namen er nicht behalten hatte.

Alle hatten beherzt gekämpft.

Alle weinten.

Er schob sich an ihnen vorbei.


Sie machten ihm Platz.

Er erreichte das Haus. Blieb davor stehen. Fixierte die Flammen, die über dem Dachstuhl zusammenschlugen. Was empfand er in diesem Moment? Hatte er Skrupel? Panik? Sicher, die Angst war da, aber nein, er fühlte sie nicht wirklich.

Dann vernahm er ihr Gelächter. Er blickte sich um. Sechs Varinskis scharten sich um einen Typen. Klopften ihm anerkennend auf die Schulter und johlten.

»Vadim«, grölten sie. »Es war Vadim. Vadim hat das Haus abgefackelt. Er ist unser Held.«

Doug setzte unschlüssig einen Fuß vor den anderen. Dann rannte er los. Stürzte sich auf die Bande, um den Mann in ihrer Mitte zu fassen zu bekommen.

Vadim. Piekfein in Schale geworfen. Er feixte Doug an. Provozierte ihn. »Was ist denn mit Ihnen los, Douglas ?«, sagte Vadim in seinem perfekten Englisch. »Traurig, dass Ihre kleine Schlampe tot ist?«

Doug schlug ihm hart ins Gesicht, dass Vadims Kopf zur Seite schnellte.

Vadim drehte verblüfft den Kopf und musterte Doug. »Sie wagen es …«

Doug schlug abermals zu, erwischte die andere Wange. Das Echo hallte wie ein Gewehrschuss über das Schlachtfeld.

Vadim packte Doug am Handgelenk und drückte zu. Von schier unerträglichem Schmerz überwältigt, ging Doug spontan in die Knie.

»Ich bring Sie um«, zischte Vadim. »Ich werde Ihre Familie komplett ausradieren. Ihr Liebchen ist nur der Anfang.«


Gespenstisches Schweigen legte sich über das Tal.

Doug spürte körperlich blanken Hass in sich aufsteigen. Von seinen Fingerspitzen und Zehen wogte er durch Arme und Beine, in seinen Bauch, in Brust und Verstand. Farbblitze zuckten durch sein Gehirn, toxisch gelb, scharlachrot, dunkelviolett. Er ballte seine zitternden Fäuste, bis sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Handballen gruben.

Um ihn herum erhob sich das aggressive Fluchen seiner Gegner, das frustrierte Seufzen der Frauen.

Der Kampf begann erneut.

Die Wilders töteten Var inskis. Beide Parteien kämpften wie die Berserker.

Doug trat Vadim in die Kniekehlen.

Vadim sackte stöhnend vornüber.

Doug war frei.

Rasend vor Zorn riss er das Messer aus Vadims Gürtel und stach auf ihn ein.

Vadim zog seine Pistole und zielte.

Nein, Messer und Pistolen waren letztlich viel zu unpersönlich, empfand Doug. Es reizte ihn, Vadim mit bloßen Händen den Schädel zu spalten, zu spüren, wie das warme Blut über seine Haut lief.

Er wollte Vergeltung.

Gerechtigkeit.

Als Vadim abdrückte, trat Doug ihm die Waffe aus der Hand.

Die Kugel bohrte sich in Dougs Hüfte.

Er kümmerte sich nicht darum.

Erst als Vadim ihm an die Gurgel ging, realisierte Doug dunkel, dass er höllische Schmerzen hatte. Seine
Wut überwog jedoch, und er biss die Zähne zusammen, ging mit den Fäusten auf Vadim los, brach ihm Nase und Kiefer und ein paar Rippen.

Vadim umklammerte Dougs Schenkel und brachte ihn zu Fall.

Doug rammte ihm dafür den Schädel ins Brustbein.

Vadim flog durch die Luft, seine Arme schlotternd wie bei einer weichen Stoffpuppe. Er landete auf dem alten Benzintank. Damit hatte er es also gemacht.

Vadim hatte das Benzin aus dem Tank der Wilders abgepumpt und rings um das Haus verteilt, in dem deren Tochter und der Enkel umgekommen waren.

Firebird und Aleksandr hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt.

»Sie sind so gut wie tot.« Doug baute sich über Vadim auf.

Der Anführer der Varinskis erfasste mit einem Blick, dass der Cop es ernst meinte. Er rappelte sich auf und versuchte zu fliehen.

Dabei trat er auf den Benzinkanister. Benzin spritzte an ihm hoch.

Doug packte ihn an Revers und Gürtel, stemmte ihn über seinen Kopf und trug ihn zu dem brennenden Haus. »Hol mir mal einer den Kanister«, sagte er laut.

Vadim schrie wie am Spieß und sträubte sich gegen Dougs Umklammerung. Jedes Mal, wenn er hektisch mit Armen und Beinen ruderte, zog Doug Kragen und Gürtel strammer, woraufhin Vadim vor Schmerzen brüllte.

»Gebrochene Rippen tun verdammt weh, was?«, ätzte Doug. Er wusste, wovon er sprach. Irgendwann
würde er selbst unangenehm seine gebrochenen Rippen spüren, die Kugel in seiner Hüfte und den Phantomschmerz in seinem Finger.

Momentan verspürte er jedoch nur das Bedürfnis nach Vergeltung.

Die Südwand des Hauses stürzte krachend ein. Der Dachfirst gab nach. Nicht mehr lange, und das Feuer würde keine Nahrung mehr finden. Dann lag alles in Schutt und Asche.

Doug warf Vadim wie ein Stück Holz in die Flammen, in das klaffende rauchende Loch, wo die Wand zuvor gestanden hatte. In dem Zimmer waren brennende Möbel und Elektrogeräte. Kabel verschmorten unheilvoll knisternd.

Vadim schnellte schreiend hoch. Versuchte den Flammen zu entkommen.

Doug nahm Adrik den Benzinkanister aus der Hand und schleuderte ihn gezielt nach dem Varinski. Das verbeulte rote Metall kickte Vadim die Füße unterm Hintern weg, bevor der Kanister in einem rot glühenden Feuerball explodierte. Doug und seine Leute duckten sich geistesgegenwärtig.

Vadim schrie, doch das ließ Doug völlig kalt.

Er schwenkte herum und ging weg. Blickte auf. Sah in die Gesichter seiner Familie.

Typen in Uniformen tauchten auf.

Und Varinskis. Immer mehr Varinskis, kaltblütige Killer.

Ein hochgewachsener, hässlicher Hüne mit Augen glühend wie Kohleerz baute sich vor Doug auf und sagte in einem tiefen Bassbariton: »Ich liebe Feuer. Ich
bin ganz versessen auf Feuer. Es bedeutet Schmerzen, lange und quälend, und gibt einen Vorgeschmack auf die Folterqualen im Jenseits.«

Doug wollte sich auf ihn stürzen.

Der Hüne erkannte die tödliche Entschlossenheit in Dougs Gesicht. Das fluoreszierende Glühen verlor sich. Er wich zurück — und rannte. Die anderen folgten ihm, setzten über die Felder, in den Wald, spähten zurück, stürzten, richteten sich mühsam wieder auf und stürmten weiter.

Der Chef der Militäreinheit legte seine Hand auf Dougs Schulter. »Überlassen Sie alles Weitere uns.« Und an die anderen Wilders gerichtet: »Notarzt und Krankenwagen müssten jeden Augenblick hier sein. Keine Sorge. Wir kümmern uns um alles.«

Doug wandte sich zum Gehen – und hielt mitten in der Bewegung inne.

Hinter ihm ertönte erneut ein Krachen.

Er wirbelte herum. Vor seinen Augen stürzte die Frontmauer des Hauses ein, im Innern tanzten und loderten die Flammen.

Sie tanzten mit Firebirds Geist.

Doug ließ die Schultern hängen, am Boden zerstört. Von der gegenüberliegenden Seite des Tals hinkte eine Frau auf sie zu, gestützt auf zwei Sicherheitskräfte.

Adrik entwich ein Schrei der Erleichterung. »Karen !« Er lief zu ihr, schloss sie in seine Arme, küsste sie, als wäre sie das Wichtigste in seinem ganzen Leben …

Plötzlich hatte Doug höllische Schmerzen – er spürte jeden Bluterguss, jeden Kratzer, sämtliche gebrochenen Rippen.


Kummer und Verzweiflung brachen ihm das Herz.

Seine Beine gaben unter ihm nach. Er fiel zu Boden, seine Lippen formten einen stummen Schrei. Verflucht, warum hatte es nicht ihn erwischt? Warum ausgerechnet Firebird? Und Aleksandr? Sie waren unschuldig. Er war derjenige, der die Familie ans Messer geliefert hatte. Wenn einer den Tod verdient hatte, dann er.

Die Wilders sanken neben ihn. Sie weinten. Beweinten ihre Lieben.

Adrik stützte Karen, und als sie näher kam, vernahm Doug ihr Schluchzen. »Oben von der Anhöhe sah ich, wie das Feuer ausbrach. Blöderweise hatte mich ein Baumstamm am Knöchel erwischt, und meine Bewacher ließen mich nicht zu euch. Ich hab gerufen, aber du kämpftest um dein Leben und … Oh, Adrik!«

Es war lange her, dass er als Junge in Mrs. Fullers Salon gesessen und geweint hatte, aber nun füllten sich Dougs Augen auf einmal mit Tränen. Er presste die Hände vor sein Gesicht, sein Körper von haltlosen Schluchzern geschüttelt.

Zorana legte begütigend ihren Arm um seine Schultern. »Douglas, Douglas, beruhige dich, mein Junge. Du kannst nichts dafür.«

Er hob den Kopf. Sein Blick senkte sich in ihren.

»Doch, ich kann etwas dafür. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich euch beichte, was ich getan habe, werdet ihr mich abgrundtief hassen.« Sein Blick ging von Adrik zu seinen beiden anderen Brüdern, zu Tasya, ihr blasses Gesicht angespannt vom Schmerz – und zu seinem Vater, der wieder elanvoll und kräftig zu sein schien, wenn seine Züge auch von Kummer verschattet
wurden. »Ich hab euch dieses Fiasko eingebrockt. Ich hab euch an die Varinskis verkauft. So, jetzt ist es raus. Ich kann es euch nicht verdenken, wenn ihr mich hasst. Werft mich zu Vadim in die Flammen, ich hab es nicht besser verdient.«

Konstantine beugte sich zu seiner kleinen Frau hinunter und strich ihr zärtlich übers Haar. »Jeder von uns hatte seine Bestimmung, sonst hätte die Prophezeiung sich nicht erfüllen können.« Er seufzte tief. »Du hattest den schwierigsten Part erwischt, Douglas.«

»Es ist alles meine Schuld. Ich hätte vor dreiundzwanzig Jahren nicht lockerlassen dürfen, zumal ich ziemlich sicher wusste, dass mein Baby ein Junge war.« Tränen fluteten Zoranas Augen, rollten über ihre Wangen. »Wenn wir dich nicht verloren hätten, wärst du nicht … verloren gewesen.«

»Am besten, wir ziehen schleunigst einen Schlussstrich unter die Vergangenheit«, erklärte einer der Wilder-Brüder. »Es bringt niemandem etwas, wenn wir uns mit Vorwürfen belasten. Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass alles wieder in die Gänge kommt.«

»Um Himmels willen, Jasha, wie redest du denn!«, ereiferte sich Adrik.

»Natürlich trauern wir alle um unsere Lieben.« Jasha räusperte sich umständlich, bevor er weitersprach. »Aber es ist Winter. Es ist kalt. Wir sind verletzt.« Er zeigte auf die Umstehenden. »Wir sind nackt. Tasya braucht einen Arzt. Wir anderen im Übrigen auch. Außerdem müssen wir uns nach einem Dach über dem Kopf umsehen.«

»Jasha hat Recht«, bekräftigte Rurik. »Davon, dass
wir uns hier draußen den Tod holen, werden Firebird und Aleksandr nicht wieder lebendig. Kommt, Leute.«

»Nein.« Zorana grub ihre Finger in Dougs Arm. »Nein.«

Konstantine schloss sie in seine Arme und half ihr behutsam auf. »Doch, Liebes. Unsere Söhne haben Recht. Erst mal müssen wir für uns sorgen, denn wir leben noch. Dann werden wir trauern.«

»Das Haus stürzt bestimmt ein … es ist zu gefährlich. « Tasya schwankte.

Rurik schob einen Arm unter ihren und stützte sie.

Die anderen Wilders standen auf.

Doug rührte sich nicht. Er starrte in das lodernde Flammenmeer, seine Augäpfel wie ausgetrocknet. Ob er den Schmerz über den Verlust jemals verarbeiten könnte? Nein, er würde bestimmt sein Leben lang trauern.

Manchmal saß der Kummer viel zu tief für Tränen.

Und manchmal wünschte man sich etwas so sehr, dass einem die Fantasie einen Streich spielte. Nein, es war unmöglich, wiegelte Doug in Gedanken ab, womöglich sah er schon Gespenster.

Mit kehliger Stimme ächzte er: »Da … da kommt jemand aus dem Haus gelaufen.«
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Sämtliche Köpfe schwenkten in Dougs Richtung. Eine Frau. Eine Frau, die ein in eine Decke gehülltes Etwas in den Armen trug und durch das Feuer lief.

Nein, anders: Das Feuer umfing sie wie eine Aureole aus Licht.

Die Flammen teilten sich, sobald sie hindurchlief, und verschmolzen hinter ihr erneut. Die Wände stürzten hinter ihr ein, trotzdem schritt sie ganz selbstverständlich zu der Stelle, wo früher die Eingangstür gewesen war, verschwand erneut in dem flammenden Inferno und tauchte wieder auf.

»Ist das da Firebird?«, fragte Zorana mit zitternder Stimme.

»Völlig unmöglich«, erwiderte Rurik.

»Es ist keine Illusion. Wir sehen sie schließlich alle.« Doug lief zum Haus, zu ihr.

Adrik hielt ihn am Arm fest. »Vorsicht. Der Teufel arbeitet mit allen Tricks.«

Doug sah Adrik tief in die Augen. »Wenn du in sie verliebt wärest, würdest du bestimmt genauso handeln wie ich.«

Adrik ließ seinen Arm sinken.

Doug lief weiter, zu der Fata Morgana — falls es wirklich eine Illusion war. Die Frau trat eben aus dem brennenden Haus in die grellen Flammen, die die Veranda erhellten.


Zorana wollte ihm folgen, aber Konstantine hielt sie fest. »Lass ihn. Völlig okay, was er macht, und wenn es … wenn es tatsächlich Firebird ist, dann ist es auch okay, dass er als Erster bei ihr ist.«

Zorana grub ihre Finger in Konstantines Bademantel. »Ja. Ja, du hast Recht.« Sie fieberte darauf, Firebird und Aleksandr in ihre Arme zu schließen. Mit gefasster Stimme wiederholte sie den Schluss ihrer damaligen Vision. »›Oder die geliebte Familie wird durch Verrat zerstört … und in die Flammen springen.‹« Sie blickte zu Konstantine hoch. »Die Prophezeiung meint Douglas’ Verrat.«

»Dann muss er die Prophezeiung erfüllen«, gab Konstantine nachdenklich zurück.

Der winterlich struppige Rasen versengte unter der Gluthitze des Feuers, die dürren Halme knickten unter Dougs Füßen. Er vernahm das Knacken der Flammen, die hungrig an den Holzfundamenten leckten. Er lief weiter, zu der Gestalt in den Flammen, die so tat, als wäre das Feuer weder mörderisch heiß noch zerstörerisch.

Die Gestalt hielt eine Hand hoch, eine stumme Warnung, nicht näher zu kommen.

Er stoppte und beugte sich ihren Wünschen.

Und Firebird trat von der Veranda und zurück in die Welt. Flammen züngelten um ihre Silhouette.

Er stürmte zu ihr, bereit, ihr zu helfen.

Wieder hob sie die Hand — für Doug war es wie eine schallende Ohrfeige.

Dann wischte sie sich die Flammen von ihren Händen.


Die Glut fiel ins Gras, zischte und erlosch.

Sie wischte sich die Flammen von den Schultern, bevor sie ganz behutsam die Decke hob und das Feuer ausschüttelte. Sie wischte über ihr Gesicht, ihre Haare, ihren Körper … und entstieg den Flammen, unversehrt und makellos, bezaubernd schön. Firebird lief zu ihm.

Das Bündel an ihrer Schulter strampelte die Decke weg und reckte den Kopf …

Doug konnte es nicht mehr aushalten. Er lief zu ihnen, schloss sie in seine Arme, drückte sie ganz fest. Sie lösten sich nicht in Luft auf, und er umarmte die beiden lachend. »Seid ihr real? Wenn nicht, auch egal. Ich dachte, ihr wärt in dem Feuer umgekommen, und ohne euch will ich sowieso nicht mehr leben.«

Sie schob ihn weg und musterte ihn stirnrunzelnd. »Klar bin ich real.« Sie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Du hast ein bisschen wenig an, findest du nicht? Was haben sie mit dir gemacht?«

Er schob ihren Einwand beiseite. »Bist du wirklich real?«

»Hat dein Kopf ein bisschen zu viel abbekommen? Du verhältst dich echt grenzwertig.«

Okay. Sie klang real. Und leicht gereizt.

Er atmete tief durch und stellte erleichtert fest, dass die Angst und die Anspannung sich lösten.

Firebird war durch ein flammendes Inferno gegangen und hatte überlebt. Es mochte abstrus und bizarr anmuten, gleichwohl fühlte er die Energie, die Firebird verströmte, wie ein Magnetfeld, das sie schützte.

Der kleine Junge mischte sich ein. »Bist du mein Daddy?«, wollte er wissen.


»Ja, ich bin dein Daddy.« Doug hob die beiden hoch und schwenkte sie herum. »Und ich bring euch von hier weg.«

»Daddy?« Aleksandr zeigte auf die Wilders, die weiterhin ängstlich zusammenstanden. » Aleksandr möchte zu ihnen.«

»Okay.« Doug ging mit ihnen zu seiner Familie. Die Frauen wischten sich Tränen der Rührung von den Wangen, die Männer hielten sich mühsam auf den Beinen.

Sie erreichten den Zaun, schlüpften durch das Tor – als hinter ihnen die Fundamente des Hauses krachend einstürzten.

Doug kümmerte es nicht weiter.

Der Einsturz des Hauses schien die Familie aus ihrer Starre zu lösen. Sie liefen Douglas, Firebird und Aleksandr entgegen.

»Beeilt euch!« Jasha scheuchte sie von dem Gefahrenherd weg.

»Ihr seid jetzt in Sicherheit.« Zorana drückte Firebirds Hand, streichelte über Aleksandrs Kopf und rief erleichtert: »Ihr seid gerettet.«

» W…wie?«, stammelte Adrik. »Schwesterherz, erzähl mal, wie hast du das gemacht?«

Adrik schien schwer beeindruckt.

»Keine Ahnung.« Firebird drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn.

Konstantine fasste Zoranas Hand und führte sie alle die Straße hinunter.

»Ich glaube, das stimmt nicht ganz«, raunte Zorana zerrissen, ihre Stimme rau vom Rauch.


»Ich war in Panik.« Firebird zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Kein Wunder. Ich war mir sicher, dass Aleksandr und ich es nicht schaffen würden. Ich spielte mit dem Gedanken, aus dem Fenster zu springen. Weil ich dachte, mit ein bisschen Glück würden wir vielleicht überleben, und wenn nicht, wäre es immer noch besser, als qualvoll in den Flammen umzukommen.«

Doug presste sie impulsiv an sich, seine Kehle eng vor Angst und Sorge.

Einen kurzen Moment lang schmiegte Firebird ihren Kopf an seine Brust. Dann straffte sie sich. »Dann bin ich mit Aleksandr auf dem Arm durch die Bodendielen gestürzt und mitten in dem Feuer gelandet. Überall brannte es, merkwürdigerweise wichen die Flammen vor mir jedoch zurück. Folglich erzählte ich Aleksandr, dass wir es schaffen würden, aus dem brennenden Haus rauszukommen. Insgeheim dachte ich, wir wären tot, hätten keine Chance, aber sobald wir losgingen, hüllte uns ein Kokon aus Feuer ein. Es war warm, aber nicht brennend heiß. Aleksandr erzählte unter der Decke ununterbrochen, demnach war er wohlauf. Also lief ich entschlossen weiter.« Sie verstummte, denn sie war noch nicht wirklich in dieser Welt angekommen.

Doug schüttelte sie sanft, um sie daran zu erinnern, dass er auch noch da war.

Sie sah auf, fixierte sein Gesicht und lächelte dankbar.

»Erzähl weiter«, drängte Konstantine.

»Ja, Papa. Ich möchte meine Brüder nicht frustrieren, schließlich kennen sie bislang nur die halbe Geschichte. « Sie zwinkerte ihren Brüdern zu.


»Dann mach mal«, grummelte Jasha.

Sie atmete mehrmals tief durch. »Das Feuer schien mir zu gehorchen. Das Haus stürzte erst ein, als ich hinaustrat. Ich lief weiter. Von meinem Zimmer in den Flur, die Stufen hinunter … ich hatte keine Angst. Die Flammen umkosten mich. Das Feuer war … ist … mein Freund. Ich kann mich daran nicht verletzen.«

»Das Feuer bewahrte dich vor Schlimmerem«, sagte Doug abrupt.

»Was du sagst, stimmt«, bekräftigte sie verblüfft. »Woher weißt du das?«

»Es hielt dich am Leben und dem Zugriff des Teufels entzogen.« Doug starrte unbehaglich in den Wald. Er erinnerte sich an den Mann mit den glühenden Augen und hoffte, dass der Typ weit weg war, weil … weil Doug ihn keinesfalls wiedersehen wollte. Und er wollte auch nicht wirklich wissen, wer der Typ war.

Als sie um die Biegung liefen, die von ihrem Anwesen wegführte, versuchte Zorana sich umzudrehen, um ins Tal zu sehen. »Nein, Liebes. Wir wollen nicht zurückblicken. Lass uns stattdessen in die Zukunft schauen. «

Sie legte ihren Kopf an seine Brust und ließ sich von ihm führen.

Konstantine Wilder hatte eine weise Entscheidung getroffen. Niemand drehte sich mehr um. Keiner mochte bleiben und die verkohlte Hausruine betrachten, die verwüsteten Weinberge, die Leichen der Varinskis und der Roma, die ihnen geholfen hatten.

Kaum war das Tal außer Sichtweite, blieben sie stehen.


Rurik drückte Tasya sanft auf einen Baumstumpf. Er setzte sich neben sie und schloss sie in seine Arme. »Der Krankenwagen müsste jeden Augenblick eintreffen. «

Sie nickte, ein gequälter Zug um ihren Mund.

»Wie geht’s Ann?«, wollte Karen wissen.

Jasha nahm das Handy von seinem Ohr, und der grimmige Kämpfer mutierte unversehens zum zärtlichen Ehemann. »Super. Keine Probleme, keine Varinskis, und es hat geklappt! Sie hat die Varinski-Konten leergeräumt und zu einer Stiftung transferiert, die sie selbst verwaltet.«

Firebird meinte zu Douglas: »Wenn man sie kennen lernt, würde man nie annehmen, dass Ann ein begnadeter Computerhacker ist.«

Doug ließ Firebird widerstrebend los, aber seine angeknacksten Rippen taten inzwischen höllisch weh, seine Hüfte pochte und blutete wieder, außerdem war der Phantomschmerz in dem Stumpf, wo sein kleiner Finger fehlte, unerträglich geworden. Er half ihr auf und hielt sie fest, bis sie sicher stand. »Müde?«, fragte er. »Soll ich Aleksandr mal nehmen?«

Sie musterte ihn von oben bis unten, bewunderte jedoch nicht seinen nackten Astralkörper, sondern betrachtete stirnrunzelnd die Schussverletzung an seiner Hüfte. »Nein, nein, ist nicht nötig. Ich glaube, er bleibt besser bei mir.«

Konstantine sagte: »Ich hab im Wald Kleidung für uns alle versteckt. Jasha! Adrik! Bevor der Krankenwagen eintrifft und Fragen gestellt werden, die wir nicht beantworten können.«


Doug schoss Firebird einen verblüfften Blick zu.

»Was Papa sagt, stimmt. Er hat uns immer gepredigt, dass wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sein müssen. Außer Kleidung sind im Wald noch andere Dinge versteckt.«

In weniger als fünf Minuten kehrte Konstantine mit Jasha und Adrik zurück, alle drei seriös gekleidet, hatten sie für Rurik und Doug etwas zum Anziehen mitgebracht. Doug passten die Sachen wie angegossen.

»Er ist eben wie ein Wilder gebaut«, so Konstantines zufriedener Kommentar.

Karen inspizierte die Kratzer in Adriks Gesicht und entfernte behutsam die Glassplitter. Dabei stöhnte er dramatisch.

Doug blickte vielmeinend zu Konstantine. Lasst mich mal einen Moment mit Firebird allein, signalisierte sein Blick. Damit ich ihr einen Antrag machen kann.

»Komm zu mir, mein Kleiner.« Konstantine hob Aleksandr von Firebirds Arm.

Aleksandr strahlte. »Grandpa ist stark.«

Konstantine strahlte zurück. Sein kleiner Enkel kuschelte sich an seine Brust. »Ja, mein Junge, jetzt kann ich dich endlich rumtragen. Dem Himmel sei Dank.«

Firebird betrachtete ihren Vater, das ernste Gesicht, die breiten Schultern, seinen beeindruckenden Brustkorb. »Oh, Papa.« Sie klatschte in die Hände. »Du bist geheilt.«

Es stimmte. Statt des Kranken, den Douglas heimlich durch das Fenster observiert hatte, stand ein stattlicher Krieger vor ihr.


»Der Pakt ist gebrochen. Ich will steinalt werden, damit ich den Kleinen aufwachsen sehe. Vielleicht hab ich ja das Glück, dass noch ein paar Enkel dazukommen. « Konstantine zwinkerte seinen Söhnen und deren Frauen zu. »Und wenn ich sterbe, komme ich hoffentlich in den Himmel, wo ich auf eure Mutter warten werde.«

Firebird, Tasya und Karen brachen daraufhin in Tränen aus.

Zorana presste die Faust auf ihren Mund und unterdrückte ein Schluchzen.

Jasha muffelte: »Heulsusen.«

»Haben verdammt nah am Wasser gebaut«, grummelte Rurik.

Adrik hustete. »Ja, echt.«

Die Brüder wandten sich ab und rieben sich verstohlen die Augen.

Für diese Familie war es das größte Wunder von allen, dass Konstantine wieder genesen war.

Doug beneidete sie um die Nähe zu ihrem Vater, die Zuneigung und Herzlichkeit untereinander. Er kannte dergleichen nicht. Noch nicht.

Und er war zunehmend frustriert, denn es brannte ihm unter den Nägeln, sich endlich mit Firebird auszusprechen.

In der Ferne ertönte eine Sirene. War es der Krankenwagen ? Oder die Polizei?

Ganz ohne Zweifel hatte irgendjemand die Schüsse gehört und die Cops informiert.

Dougs Blick glitt zu Firebird und Zorana. Die beiden Frauen umarmten einander und schienen unzertrennlich.
Er seufzte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Beamten eintrafen, und er hatte keinen Schimmer, wie er Zorana von Firebird loseisen konnte.

Konstantine fing Dougs Blick auf. Er zeigte verstohlen mit dem Finger auf die beiden Frauen. Na mach schon! hieß das.

Doug zuckte hilflos mit den Schultern. Dieser sentimentale Familienkram war einfach nicht sein Ding.

»Zorana, komm doch mal bitte«, sagte Konstantine mit Nachdruck.

»Aber sicher, mein Schatz.« Zorana umschlang Firebirds Taille und schleppte sie mit zu Konstantine. Sie hielt Doug einladend ihren angewinkelten Arm hin. »Ich bin so glücklich! Überglücklich! Unsere Kinder haben die perfekten Partnerinnen gefunden. Wir sind alle noch am Leben, wenn wir in dem Kampf auch Federn lassen mussten.« Sie strich über Dougs blutigen Fingerstumpf und warf einen besorgten Blick zu Tasya. »Wir haben den Teufelspakt gebrochen, die Prophezeiung erfüllt, und meine Verwandten akzeptieren endlich meine Heirat.«

»Das war immer meine größte Sorge.« Konstantine verdrehte die Augen.

Zorana schenkte ihm ein charmant gewinnendes Lächeln. »Wenn ich zufrieden bin, bist du auch zufrieden, stimmt’s?«

Seine ernste Miene entspannte sich. »Ja, mein Engel. « Er blickte von seiner strahlenden Frau zu Doug, der unschlüssig mit den Fersen abrollte, und zu Firebird. Sie hatten überlebt …

Die Sirenen kamen näher.


Konstantine straffte die Schultern und drückte das Rückgrat durch. »Wir sind eine Familie, vereinigt durch Kummer und Schmerz, Freude und Glück«, tönte er in dem Pathos eines Radiomoderators, der ein neues Superdeo ankündigt.

»Papa ist unverbesserlich«, grinste Jasha. »Er hält eine Rede.«

Rurik und Adrik grinsten und stöhnten.

Konstantine redete trotz der Respektlosigkeit seiner Söhne unbekümmert weiter. »Wir mussten Schmerz, Trennung und Verzweiflung ertragen. Aber jetzt … jetzt feiern wir! Unsere Söhne sind alle zurückgekehrt, und unsere Töchter sind fruchtbar. Wir werden unser Haus in diesem wunderschönen Amerika wieder aufbauen und ein glückliches, zufriedenes Leben führen!«

»Fruchtbar?« Karen machte große Augen. »Fruchtbar ?«

Tasya fing an zu kichern und bekam sich nicht mehr ein.

Doug vermutete, dass es mit dem starken Schmerzmedikament zusammenhing, das sie ihr gegeben hatten.

»Zorana und ich, wir freuen uns, dass unsere Tochter Firebird unseren Sohn Douglas heiraten wird …«

Tasya giggelte noch lauter.

»… und wir wünschen den beiden alles Glück dieser Erde.« Konstantine blickte von Doug, der ihn fassungslos anstarrte, in Firebirds sanft entrücktes Gesicht. »Das ist es doch, was ihr wollt, oder?«

Firebird betrachtete Doug für einen langen Augenblick. Dann nickte sie. »Natürlich, Dad. Douglas und
ich werden heiraten und für Aleksandr Mama und Papa sein. Das ist nämlich sein sehnlichster Wunsch.«
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Wisst ihr was? Der National Enquirer ist die einzige Zeitung, die unsere Story korrekt rüberbringt. « Adrik wühlte sich durch einen Stapel Zeitungen, der auf dem Küchentisch lag. Konstantine hatte vorübergehend ein Haus für die Familie Wilder gemietet.

»Haben die nicht geschrieben, wir wären von Aliens angegriffen worden?« Karen blickte vom Seattle Examiner auf.

»Nein, das war der Star«, korrigierte Rurik. »Im National Enquirer stand, dass wir von Varinskis angegriffen wurden, einer prominenten und legendären Mördersekte, die es auf uns abgesehen hatte, weil wir den Einfluss des Teufels auf deren Anführer hätten brechen wollen.«

Adrik feixte. »In dem Artikel stand auch, wir hätten uns zur Wehr gesetzt, weil die Varinskis Aliens auf Jasha angesetzt hätten.«

Jasha drehte sich im Zeitlupentempo von der Küchenbar und dem Pastrami-Sandwich weg, das er sich gerade zubereitete.

»Als wenn uns das irgendwie juckte, wenn Aliens auf Jasha losgingen«, schob Adrik nach.


Die anderen in der Küche prusteten erst leise und wieherten dann los.

Jasha dehnte vielsagend seine Hände und ging auf Adrik los.

Die beiden rollten über den Boden und kämpften wie die Irren miteinander.

Aleksandr, der in seinem Hochstuhl saß, trommelte begeistert mit seinen kleinen Fäusten auf die Ablage.

»Solange Adrik verschwunden war, war hier alles friedlich. Seit seiner Rückkehr gibt es ständig Zoff.« Douglas war erst am Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden, und Firebird versuchte, ihm das Wichtigste über seine neue Familie zu erzählen – kurze Charakterschilderungen, wie sie in ihrer Jugend waren, ihre Stärken und Schwächen. »Sie blödeln bloß rum, es ist nichts Ernstes. Die lassen bloß Dampf ab.«

Douglas nickte.

Konstantine schob seinen Stuhl aus der Gefahrenzone, dabei schüttelte er nachsichtig den Kopf, als wären seine beiden Söhne zwei temperamentvolle Hundewelpen. »Im Radio hieß es, dass wir von einer rechtsradikalen Gruppierung angegriffen wurden, weil wir erfolgreiche russische Immigranten seien.«

Jackson Sonnet tippte sich auf die Brust. »Auf das Pferd hab ich sie gesetzt.«

»Super, Dad.« Karen reckte den Daumen. »Von allen Falschinformationen ist das die glaubwürdigste.«

»Denkste!« Rurik duckte sich, denn Jasha warf ein Buttermesser nach ihm, und stieß dabei seine Kaffeetasse um.


»Genug jetzt!« Zorana warf Rurik ein Küchentuch zu. »Wisch das auf! Jasha, Adrik, jetzt reicht’s!«

Rurik wischte den Kaffee auf. Jasha und Adrik standen vom Boden auf.

»Unsere Nachbarn haben uns alles geborgt oder geschenkt, was in diesem Haus ist, und ich möchte nicht, dass ihr Jungs hier mutwillig Sachen zerstört.« Sie drohte mit dem Finger. »Adrik und Jasha, ihr setzt euch jetzt sofort hin und benehmt euch nicht wie ungezogene Gören. Douglas«, sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Stirn, »geh deinen Brüdern mit gutem Beispiel voran und setz dich hierher.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Brotteig zu.

»Wichser«, zischte Jasha aus einem Mundwinkel.

»Sackgesicht«, antwortete Douglas.

Obwohl hier doppelt so viel Platz war wie in ihrem Elternhaus im Valley, ging in der Küche meistens die Post ab.

Es war nicht das Haus. Die lebhaft quirlige Atmosphäre hing vielmehr mit den Menschen zusammen, die das Haus bewohnten. Firebird lag viel daran, dass Douglas die Familie genauso ins Herz schloss wie sie selbst.

Seit der Rückfahrt aus der Klinik war er jedoch sehr still. Er war auch im Krankenhaus nicht besonders gesprächig gewesen, aber das schob Firebird auf die Schmerzen, den Heilungsprozess und seinen blöden Vorgesetzten, der ihm Stress wegen des geschrotteten Streifenwagens gemacht hatte. Jetzt realisierte sie, dass Douglas schon länger unkommunikativ war, eigentlich schon, seitdem Konstantine das mit der Hochzeit aufs Tapet gebracht hatte.


Vielleicht wollte Douglas gar nicht heiraten.

Adrik seufzte geräuschvoll. »Okay, okay, ich bin ein bisschen neben der Spur, ich geb’s zu. Ich hatte mir zwar geschworen, mich nie wieder in einen Panther zu verwandeln, trotzdem war es ein geiles Gefühl, zu wissen, dass es geht.«

»Du bist verheiratet«, meinte Karen leicht eingeschnappt. »Du brauchst sowieso nicht mehr draußen rumzustreichen wie ein liebestoller Kater.«

Seine Brüder stöhnten theatralisch.

»Und Rurik kann sich die Loopings verkneifen. Das mit dem Raubvogel kannst du künftig knicken, Süßer.« Tasya grinste ihren Mann triumphierend an.

»Für Jasha ist es auf jeden Fall besser, wenn er nicht mehr mit der Wolfsmeute loszieht«, giggelte Ann und japste nach Luft.

Die Frauen schauten erwartungsvoll zu Firebird. »Okay«, seufzte sie. »Jetzt, wo er mich hat, hat Doug keinen Grund mehr, um die Häuser zu ziehen und irgendwelchen Katzendamen nachzusetzen. Das wolltet ihr doch hören, oder?« Sie spähte zu Douglas, gespannt, ob er über ihren Einwurf lachte.

Er lachte nicht.

Wahrscheinlich fehlte ihm dafür der Humor.

»Was? Denkt ihr etwa, ich wäre zu alt und zu unattraktiv, um mich als Wolf an Frauen heranzupirschen?« Konstantine bedachte seine bessere Hälfte mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Nein, Konstantine.« Zorana tätschelte ihm zärtlich den Arm. »Aber alle wissen, dass ich dich an der kurzen Leine halte.«


»Komm her, Frau.« Er umschlang ihre Taille und zog sie an sich. »Dafür wirst du mir büßen.« Er hob sie auf seinen Schoß und küsste sie. Zorana sträubte sich — aber nur ein bisschen.

»Hey, hört ihr zwei wohl auf mit dem Küssen! Wenigstens vor uns!« Rurik hielt sich mit der Hand die Augen zu.

»Ihr habt wohl noch nie gesehen, wie euer Papa eure Mama küsst?« Konstantine grinste

»Doch, aber nicht dauernd«, versetzte Jasha. »Da kriegt man ja rote Ohren!«

»Gerammelt wie Kaninchen«, warf Aleksandr hilfsbereit ein.

Die Familie brach in schallendes Gelächter aus.

»Woher hat er das denn?«, wollte Firebird wissen.

»Da fragst du mich zu viel.« Konstantine zuckte mit den Schultern. »Kinder. Die schnappen die wildesten Sprüche auf.«

»Du bist echt schlimm, Konstantine.« Zorana ging wieder zum Herd.

»Letzte Nacht hast du was anderes gesagt«, gab er zurück.

»Nein, Papa, nein, sag jetzt nichts!« Adrik hielt sich die Ohren zu. »Bitte behalt’s für dich!«

»Trotz seiner Krankheit stellte Papa Mama in der Küche nach. Im Rollstuhl, mit Beatmungsgerät und Schläuchen«, flüsterte Firebird Doug ins Ohr. »Er liebt sie abgöttisch.«

Douglas nickte.

»Mich würde brennend interessieren, woher der Star die Information hat, dass Firebird in dem brennenden
Haus war.« Tasya machte es sich auf der Eckbank bequem und legte ihr verbundenes Bein hoch. »Wer wusste davon? Wer hat die Story an die Zeitung verkauft?«

»Einer von den überlebenden Varinskis vielleicht? Oder jemand aus der Umgebung, der den Krach hörte und den Kampf beobachtete.« Ann blickte von einem zum anderen. »Wir haben zwar einen Teil der Teufelsarmee bezwungen, aber nicht den Teufel selber, glaubt das mal ja nicht.«

Die Fröhlichkeit in der Küche erstarb, alle verstummten.

Jasha sprach als Erster wieder: »Wo sie Recht hat, hat sie Recht. Was mich betrifft, hat sie sowieso immer Recht, behauptet sie jedenfalls.« Er duckte sich geschmeidig, denn sie ging mit den Fäusten auf ihn los, dann trotzte er ihr lachend einen Kuss ab.

»Hier steht was über Miss Joyce.« Rurik strich eine Zeitungsseite auf dem Tisch glatt. »Der National Enquirer schreibt, dass sie auf mysteriöse Weise den Tod fand.«

»Da steht auch, dass sie es noch bis nach Hause schaffte, folglich hab ich sie nicht getötet, indem ich sie in der Sonne schmoren ließ.« Zorana wühlte scheppernd in den Küchenschubfächern. »Ich weiß genau, dass Sharon mir vorhin einen Schaumlöffel gebracht hat. Grundgütiger, wo hab ich den bloß hingetan ?«

Karen stand auf und half ihr beim Suchen. »Offenbar war es gar nicht die starke Sonneneinstrahlung, sondern Satans persönliche Bratpfanne.«


»Geschieht ihr recht«, sagte Ann.

Die anderen musterten Ann verblüfft.

»Sie ist sonst immer die Liebe und Verständnisvolle«, erklärte Firebird Doug. »Aber da hört der Spaß bei ihr auf.«

»Stimmt. Sie hat schließlich ein Kind gekidnappt und wollte es eiskalt sterben lassen …« Ann ballte die Fäuste.

»Ann ist elternlos aufgewachsen, genau wie du«, erläuterte Firebird Doug. »Ich denke, ihr beide habt eine Menge Gemeinsamkeiten.«

»Ihr auch«, meinte er.

»Ja, stimmt.« Firebird mochte nicht daran erinnert werden – sie hatte Eltern, doch die hatten sie als Baby im Stich gelassen. Die Frage war, sollte sie ihre biologischen Eltern suchen oder nicht? Wahrscheinlich konnte sie sich die Suche sparen, entschied sie.

»Miss Joyce fehlte die Gabe, die Firebird in puncto Feuer besessen hat.« Zorana blendete den Schaumlöffel aus und wandte sich an Firebird. »Ich kapier zwar nicht, wie du es gemacht hast, aber ich bin natürlich heilfroh, dass du dich aus dem Inferno retten konntest.«

In den fünf Tagen seit dem Kampf hatte die Familie etliche Herausforderungen meistern müssen: Reporter, polizeiliche Ermittler, Ärzte, Krankenhäuser, Operationen und … Firebird war immer noch schleierhaft, wie ihre wundersame Rettung aus dem Feuer hatte geschehen können.

Viele Jahre lang hatte sie total unauffällig in einer Familie von außergewöhnlichen Menschen gelebt. Seitdem sie durch die Flammen gegangen war, taten
die Wilders jedoch beinahe so, als wäre sie das achte Weltwunder.

»Miss Joyce nannte dich eins von den gezeichneten Kindern.« Zorana hantierte mit der Bratpfanne. »Ich dachte immer, sie meint damit, dass du ein Waisenkind bist. Vermutlich steckt noch mehr dahinter.«

»Bei Ann hab ich ein ähnliches Phänomen festgestellt«, sagte Jasha. »Keiner weiß wieso, aber sie hat ein Zeichen auf dem Rücken, und wenn es darauf ankommt, hat sie übernatürliche Kräfte.«

»Ich kann da aber nichts beeinflussen.« Ann schüttelte den Kopf.

Firebird rieb sich den Fleck auf ihrem Rücken, der richtig gebrannt hatte, als sie Douglas seinerzeit ertappte. Er beobachtete sie mit einer Intensität und Emotionalität, die sie nicht zu deuten wusste. Hastig zog sie ihre Hand weg. Sie hätte zu gern gewusst, was in ihm vorging.

»Ich muss mich hinlegen.« Douglas stand auf und ging aus der Küche.

Firebird sprang ebenfalls auf und folgte ihm.

Jackson seufzte schwer. »Ich sag es ungern, aber ich hatte in den letzten paar Wochen mit euch mehr Spaß als in meinem ganzen Leben. Trotzdem, das Business ruft. Nach dem Frühstück muss ich fahren.«

»Schade, aber nicht zu ändern.« Konstantine schüttelte ihm die Hand.

»Wir feiern jedes Jahr den Unabhängigkeitstag und alle Geburtstage, mit einem Picknick und vielen Freunden und Bekannten. Da sind alle herzlich eingeladen. «


»Ich bin dabei.« Jackson grinste und nickte bekräftigend.

»Ann und ich fahren mit Jackson. Nachdem die Gefahr vorbei ist, müssen wir uns dringend wieder um die Weinberge kümmern.«

»Tasya und mir liegt ein Angebot für ein interessantes Projekt vor.« Rurik rieb sich begeistert die Hände. »Es handelt sich um ein Dokudrama über das Ausgrabungsgebiet … und das werden wir natürlich machen.«

»Ich freue mich riesig darauf«, räumte Tasya ein.

»Erst einmal musst du wieder gesund werden«, gab Zorana zu bedenken.

»Ich fühle mich schon viel besser.« Tasya lächelte unsicher. »Schließlich hab ich Wilder-Blut in mir. Da heilt man bedeutend schneller.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Adrik wandte sich an seine Eltern. »Ich muss das Videospiel vermarkten, das ich entwickelt habe, und Karen ist schon ganz kribblig wegen ihres Spa. Weil sie vermutet, dass die Varinskis jede Menge zerstört haben.«

Konstantine musterte Zorana mit schief gelegtem Kopf. »Was meinst du, mein Engel? Ob wir beide das schaffen, ich meine so ganz ohne Kinder?«

»Lass mich mal kurz überlegen.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Wange und grinste. »Ja.«

Jasha schoss einen vielsagenden Blick zu den Schlafzimmern. »Was meint ihr, was da drin zwischen Doug und Firebird abgeht?«

»Ich weiß von ihr, dass sie eine Aussprache herbeiführen wollte. Mag sein, dass sie sich deswegen an ihn drangehängt hat«, antwortete Ann.


»Das arme Schwein.« Aleksandr schüttelte bestürzt den Kopf.

Sämtliche Blicke hefteten sich abrupt auf den Kleinen, der in seinem Kinderstuhl thronte.

»Jetzt reicht es.« Zorana schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Ihre Kinder fuhren erschrocken zusammen. »Wehe, wenn ich in diesem Haus noch einen einzigen Fluch höre! Schreib dir das gefälligst hinter die Ohren, Konstantine!« Sie rüttelte ihn an der Schulter. »Reiß dich künftig mal ein bisschen zusammen, ja?«
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Firebird folgte Douglas in sein Schlafzimmer. Er hatte aufgeräumt, sein Bett gemacht — und packte.

Sie lehnte bewusst lässig in der Tür. Hoffentlich merkte er ihr nicht an, dass sie sich schrecklich fühlte. »Douglas, was ist denn los?«

»Ich muss zurück. Mein Job wartet. Mein Vorgesetzter kann es nicht ausstehen, wenn sich seine Leute mit irgendwelchen Wehwehchen vom Acker machen.« Er verschwand im Bad und kehrte mit seinem Waschzeug zurück.

»Du bist heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Nicht mal dein Boss würde dir unterstellen, dass du simulierst.«


Er riss die Schubfächer auf, nahm die Sachen, die sie ihm gekauft hatte, und stopfte sie in eine Reisetasche.

»Du packst. Ich schätze, das bedeutet, dass du mich nicht wirklich heiraten willst.« Sie atmete tief durch.

»Das hab ich nie gesagt.«

»Stimmt, du hast aber auch nie gesagt, dass du mich heiraten willst. Vater hat davon angefangen. Du hast bloß dagestanden, und ich dachte, es wäre alles klar, folglich hab ich zugestimmt.« Ihre Lippen bebten. Sie fühlte sich gedemütigt und wäre am liebsten weggelaufen. »So, wie du dich verhältst, tippe ich jedoch stark darauf, dass ich falschlag.« Na endlich, jetzt war es raus.

»Ich möchte dich heiraten. Aber nicht … nicht damit Dad sich endlich zufriedengibt.« Er starrte verlegen auf seinen Rucksack.

»Damit Dad sich endlich zufriedengibt?«, fauchte sie gereizt. Sie baute sich wütend im Türrahmen auf. »Verdammt, was soll das? Denkst du, ich lege es darauf an, einen Mann zu finden, um Dad einen Gefallen zu tun?«

»Ich denke, dass Aleksandr einen Vater braucht.«

»Und du denkst, dass ich nicht mehr ganz dicht bin, stimmt’s?«, gab sie mordlustig zurück.

»Ach, Firebird, red nicht so einen Unsinn. Mir leuchtet halt nicht ein, wieso du ausgerechnet mich heiraten willst.« Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich bin schließlich der Typ, der deine Familie an die Varinskis verraten hat.«

»Deine Familie. Es ist deine Familie, nicht …« Sie atmete
tief durch und bemühte sich, ihn nicht anzubrüllen. Besser gesagt, nicht noch lauter zu brüllen. »Sag jetzt nicht, ich will dich bloß heiraten, damit es auch meine Familie wird. Ich schwöre dir, dann erwürg ich dich!«

Er schwieg, seine Miene sprach jedoch Bände. Also doch, er glaubte es.

»Meinst du im Ernst, dass ich dazu in diese Familie einheiraten muss? Sie lieben mich. Sie lieben mich vorbehaltlos. Und weißt du auch warum?« Sie baute sich vor ihm auf und funkelte ihn an. »Weil sie Aleksandr vergöttern. Sie lieben Aleksandr, folglich ist es ganz egal, wen ich heirate … und ob ich überhaupt heirate! Denk bloß nicht, du tust mir einen Gefallen, indem du mich heiratest. Das kannst du knicken. Die Wilders haben mich großgezogen. Ich kenne diese Familie von Geburt an. Meinst du, sie würden mich im Stich lassen?«

»Hast du nicht selbst mal gesagt, du hättest Angst davor, dass sie dich nicht wirklich lieben?«

Mist, etwas in der Art hatte sie tatsächlich von sich gegeben. »Ich hab mich eben geirrt.« Sie massierte sich mit den Fingerspitzen die pochenden Schläfen. »Mama hat Recht. Ihr Wilder-Männer seid ziemlich ignorante Typen. Ich weiß echt nicht, wie du ohne mich klargekommen bist.«

»Wenn du es genau wissen willst, ich hab mich sterbenselend gefühlt.« Er setzte sich auf den Bettrand. »Als du von der Brown abgehauen warst und ich dich nirgends finden konnte, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Ich war überzeugt, man hätte dich gekidnappt.«


»Wie kamst du denn darauf?«

»Hast du die Varinskis auf dem Schlachtfeld gesehen? Diese Brutalos sind meine Verwandten.«

»Oh.« Sie schluckte. »Stimmt.«

»Sobald mir klar wurde, dass du in Blythe warst, hab ich dir nachspioniert.« Doug nahm kein Blatt vor den Mund. »Du hattest einen Job im Szarvas Art Studio angenommen. Und das blonde fröhliche junge Mädchen, das ich kannte, war reifer und im Laufe der Zeit eine bezaubernd schöne junge Frau geworden. Eine junge Frau, die deprimiert und allein war, weil ich mich nicht wirklich um dich gekümmert hatte. Das lag mir verdammt schwer im Magen, obwohl ich stocksauer war, denn du hattest mich verlassen und nicht umgekehrt. Je länger ich dich beobachtete, desto stärker drängte sich mir der Verdacht auf, dass man dich gegen deinen Willen nach Hause geholt hatte.«

»Aber wer …? Warte. Du dachtest, meine Familie hätte mich gekidnappt?«

»Das war doch kein Leben für dich. Du fuhrst morgens zur Arbeit und abends wieder nach Hause. Und immer, wenn ich dich mit dem Wagen verfolgte, hab ich dich unterwegs verloren.«

»Verloren?«

»Jedes Mal kam dichter Nebel auf, und ich konnte deine Rücklichter nicht mehr sehen.«

»Eigenartig«, meinte sie gedehnt. »Mama kann irgendwas mit dem Wetter tricksen, das hat sie selbst eingeräumt. Wahrscheinlich wollte sie mich vor Verfolgern schützen.«

»Du hast eine echt schauerliche Familie.«


»Irrtum, es ist deine Familie. Weißt du noch … auf dem College, da hab ich dir dauernd erzählt, wie sehr ich meine Familie liebe.«

»Ja, hast du. Auf dem College hab ich mich in dich verliebt, weil du das schlaueste, schönste und schärfste Mädchen warst.«

»Eben, du warst scharf auf mich.« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett.

»Das war ich auch auf andere Mädchen.« Er grinste schief. »Du hast es mir nicht leichtgemacht und mir meine Pläne erheblich erschwert.«

Bei der Erinnerung, wie wild er sie angebaggert hatte, und dass er eine ganze Weile bei ihr abgeblitzt war, musste sie kichern. »Siehst du, ich bin eben nicht so leicht zu haben.«

»Das hab ich auch nie gedacht.«

Beide schwiegen. Firebird fühlte sich unbehaglich neben ihm auf dem Bett, eingeholt von den schmerzvollen Enthüllungen.

Sie musterte ihn mit einem verstohlenen Seitenblick. So kannte sie ihn: solide, verlässlich, stark, verschlossen – und einsam. Die Einsamkeit schien sein stummer Begleiter zu sein.

Er betrachtete versunken seine Hände. »Kurz bevor du in mein Haus … eingedrungen bist, wurde ich zu einem Unfall gerufen. Eine Mutter hatte sich mit ihren beiden Kindern in ihrem Wagen überschlagen. Sie flüchtete vor ihrem Mann, weil er sie misshandelt und vergewaltigt hatte. Es stellte sich heraus, dass sie nicht mal einen Führerschein hatte. Er wollte nicht, dass sie den Führerschein machte. Sie wurde im Shoalwater
State Park aus einer Kurve geschleudert und starb bei dem Unfall.«

»Was ist mit den Kindern? Sind sie okay?«, erkundigte Firebird sich betroffen.

»Sie sind unversehrt, bis auf ein paar Schrammen und Beulen. Die Verletzungen, die ihr Vater ihnen zufügte, sind weitaus schlimmer. Eine Tante nimmt die Kleinen bei sich auf, hoffentlich haben sie es dort besser.« Er senkte seinen Blick in Firebirds. »In meinem Job krieg ich verdammt viel Scheiße zu sehen. Ich weiß, zu welchen Grausamkeiten Menschen fähig sind, folglich dachte ich, dass du … Ich wusste nicht, dass du meine Transformation beobachtet hast, und konnte mir absolut keinen Reim darauf machen, dass du mich ohne ein Wort verlassen hattest.«

Sie antwortete leise: »Ich bin weg, weil ich Angst hatte. Angst, du könntest das mit Aleksandr herausbekommen und ihn mir wegnehmen.«

»Das ist mir inzwischen klar geworden, aber damals bildete ich mir ein, deine Familie – sie waren schließlich waschechte Varinskis, wenn du so willst – hätte dich mental unter Druck gesetzt. Ich wollte dich da weghaben. Aber wie? Folglich spielte ich selbst mit dem Gedanken, dich zu kidnappen.«

»Cool!« Und entwaffnend ehrlich, du dumme Gans. Sie räusperte sich verlegen. »Ich meine … wie kam eigentlich der Kontakt mit den Varinskis zustande?«

»Vor etwa acht Monaten nahmen sie Kontakt zu mir auf. Sie suchten die Wilders, und ich suchte dich. Sie stellten fest, dass ich wie sie gestrickt war.«

»Von wegen Transformation, Raubtier und so?«


»Genau. Vadim hatte den Brief wiedergefunden, in dem ich ihnen irgendwann mal mitgeteilt hatte, dass ich ein Varinski sei. Er machte mir ein lukratives Angebot und drückte mir einen Scheck mit einer üppigen Vorauszahlung in die Hand. Ich sollte für ihn herausbekommen, wo ihr wohnt. Irgendwann glückte es mir, dich den ganzen Weg mit dem Auto zu verfolgen, und deine Brüder …«

»Deine Brüder«, erinnerte sie ihn.

»Okay, Jasha und Rurik hätten mich fast geschnappt.« Douglas richtete den Blick erneut auf seine Hände. »Es war dumm von mir. Vadim sprach von Rache; er hatte sich fest vorgenommen, deinen Vater … meinen Vater zu vernichten. Er wollte ihn wegen irgendwelcher Verbrechen anzeigen, damit Dad an die Ukraine ausgeliefert würde. Er wollte eure Familie und alles, was Konstantine aufgebaut hatte, systematisch zerstören. Ich bildete mir ein, ich könnte dem zuvorkommen, dich retten und mit zu mir nehmen. In das Haus, das ich mit dem Geld der Varinskis gekauft hatte. Mein heimlicher Traum war, dass du mich aus Dankbarkeit für immer und ewig lieben würdest. Bescheuert, was?« Er rutschte unbequem auf der Bettkante herum.

Sie fasste seine Hände. »Find ich irgendwie süß … bis an der Welt Ende …«

»Ich hab nie wirklich geglaubt, dass sie so weit gehen würden. Ich meine, überleg mal logisch! Wir leben nicht in einer Diktatur oder so. Wir leben in den Vereinigten Staaten, und da gibt es Gesetze!«

»Das musste Vadim zu seinem Leidwesen auch feststellen. «


»Ich hab viele Fehler gemacht. Ich hätte mich dir viel früher anvertrauen und dir alles erzählen müssen, wer ich bin und was ich getan habe. Vor allem hätte ich mich niemals an die Varinskis verkaufen dürfen. Das kannst du mir bestimmt nicht verzeihen.«

»Sag mir bitte nicht, was ich kann und was nicht. Das wäre ein verdammt schlechter Start für unsere Ehe.«

»Ehrlich gesagt bin ich gegen eine Heirat, nur damit Konstantine seinen Seelenfrieden und Aleksandr einen Dad hat. Ich möchte, dass du mich aus dem gleichen Grund heiratest, der für mich den Ausschlag gibt, ja zu sagen.«

Wie er das sagte, wie er sie dabei anschaute … Firebird schöpfte neue Hoffnung. »Und der wäre?«

»Ich liebe dich.«

Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste Doug. Küsste seine Wangen, seine Augen, sein Kinn, seine Lippen. »Ich liebe dich auch.«

Er betrachtete sie intensiv, als suchte er in ihrem Gesicht den Beweis. Dann stand er auf und kramte in seinem Rucksack.

Sie schaute ihm zu, halb skeptisch, halb ärgerlich. Sie hatte ihm eben ihre Liebe eingestanden – und was machte er? Er packte frische Unterwäsche in den Rücksack.

Nein, er angelte ein kleines schwarzsamtenes Schmucketui heraus und glitt neben dem Bett auf die Knie. »Firebird Wilder, du bist das Beste, das mir in meinem Leben passiert ist. Willst du mich heiraten?« Er ließ den Deckel aufschnappen.

Der Ring war aus Platin, der Stein ein Diamant. Wenigstens
tippte sie, dass es ein Diamant war. Sie konnte es nicht erkennen.

»Ich hab ihn gleich nach unserem ersten Date gekauft. Ich wollte ihn dir an dem Abend schenken, als du dein Examen in der Tasche hattest, dir erzählen, wer ich bin – der Plüschpuma war ein subtiler kleiner Hinweis – , und dir einen Antrag machen.« Er wurde rot im Gesicht. »Ich hab den Ring von meinem Polizistengehalt gekauft, deshalb ist der Stein kleiner ausgefallen, als ich es eigentlich wollte. Ich trag ihn seitdem mit mir herum. Irgendwann kann ich dir sicher einen größeren schenken, aber …«

»Niemals!«

Er blinzelte verdutzt.

»Ich will gar keinen größeren.« Firebird lachte unter Tränen. Sie schob den Ring auf ihren Finger. Betrachtete ihn von allen Seiten. »Der Ring ist perfekt. Er gefällt mir.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste Doug zärtlich. »Der Ring ist absolut perfekt.«

 



Konstantine und Zorana winkten Douglas und Firebird zum Abschied. Die beiden flogen nach Las Vegas, um dort zu heiraten. Vorher mussten sie Zorana jedoch versprechen, nach ihrer Rückkehr ein rauschendes Fest mit der Familie zu feiern. Konstantine stand auf der Veranda ihres gemieteten Hauses. »Hör mal, wie still es im Haus geworden ist«, grummelte er. »Verdammt einsam, nachdem die ganze Bande ausgeflogen ist.«

Zorana nickte. »Meinst du, Jasha und Ann kommen mit Aleksandr klar?«

»Wenn nicht, müssen sie es schleunigst lernen.« Er
fasste Zoranas Hand. »Lass uns ein Stück spazieren gehen. «

»Jetzt? Eigentlich wollte ich heute ein Topfset im Internet bestellen. Die geliehenen Töpfe taugen leider nicht viel.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und folgte ihm die Stufen hinunter.

Ihre Straße in Blythe war schmal und mit Bäumen gesäumt, aber es war immerhin eine Straße, mit Nachbarn und Autogeräuschen und Radiolärm, der aus den Fenstern drang. Konstantine vermisste sein altes Zuhause. Er vermisste die Ruhe, die Tannen, die Weinberge, sein Zimmer, sein Bad und sein eigenes Bett.

»Wohin willst du?«, fragte sie.

Sie kannte die Antwort bereits.

Sie brauchten eine Stunde bis in ihr Tal.

Als sie um die letzte Kurve bogen, blieben sie stehen und schauten. Zorana stöhnte unwillkürlich auf, als sie das Bild der Verwüstung sah. Alles, was sie sich in fünfunddreißig Jahren aufgebaut hatten, lag in Trümmern. Konstantine seufzte tief.

Dann drückten beide energisch ihr Rückgrat durch, strafften die Schultern.

»Das Ganze sieht schlimmer aus, als es tatsächlich ist«, erklärte Konstantine. »Die Weinberge und der Garten müssen zwar in großen Teilen neu angelegt werden, aber die Roma haben ihr Versprechen gehalten: Sie haben die Leichen weggeschafft und die Baumstämme ordentlich aufgeschichtet. Wenn unser Haus wieder steht, solltest du deine Verwandten zu einem Besuch bei uns einladen.«

»Gute Idee, mach ich.«


Sie überraschte ihn immer wieder. »Du weißt, wie du sie erreichen kannst?«

Die kleine Hexe warf ihm einen schiefen Seitenblick zu. »Ich hab da so meine Möglichkeiten.«

Sie schlenderten zum Haus. Am Ende war sogar der Gartenzaun abgebrannt.

»Verdammt«, grummelte er. »Das muss alles neu gemacht werden.«

»Ja, aber schau mal da!« Sie lief über den angesengten Rasen zu dem schwarz verschatteten Rechteck, auf dem ihr Haus gestanden hatte, und balancierte leichtfüßig über die verkohlten Balken.

»Sei vorsichtig.« Er beobachtete sie ängstlich und verlor sie aus den Augen. »Muss das unbedingt sein, dass du in den Trümmern herumkletterst?«, knurrte er leise.

Sie hörte ihn trotzdem. Ihr Kopf schnellte hoch. »Warte mal kurz.« Sie lief zu ihm. »Hier, unser Erbstück. « Sie stellte sich neben Konstantine. Und hielt ihm mit rußgeschwärzten Fingern einen flachen, mit Asche bedeckten Gegenstand hin. Sie blies den Staub weg, darunter schimmerte der weiße, goldene und burgunderrote Farbauftrag wie frisch gemalt.

Die Ikone, die seine Familie verehrt hatte.

Er schluckte unschlüssig, bevor er das Heiligenbild an sich nahm und seine Finger um die Ränder schloss … Er verbrannte sich nicht daran. Behutsam strich er mit seiner Handfläche über die Oberfläche, über die vier Madonnen-Bildnisse. Jede Darstellung zeigte die Heilige Jungfrau in einer anderen Allegorie: Freude, Kummer, Schmerz und Herrlichkeit.


Konstantine, sein früher Vorfahre, hatte für diese Ikonen gemordet.

Dessen eigene Mutter war für diese Ikonen gestorben.

Mit diesen vier Ikonen hatten sie den Teufel besiegt. Nicht für immer. Nicht an allen Fronten. Nachdem die vier Ikonen wieder vereint waren, hatte Satan jedoch seine fähigsten Diener verloren, und mehr konnte Konstantine sich nicht wünschen.

Er blickte über das weite, fruchtbare Land, das ihm gehörte. Entlang den Wäldern, die seinen Besitz einfassten, wo die wilden Geschöpfe lebten, krochen, flogen, hetzten, sich paarten. Er betrachtete den zartblauen Frühlingshimmel, inhalierte den Duft der Freiheit und hatte spontan wieder Spaß am Leben. »Wir müssen alles neu anlegen.«

»Und das Haus bauen wir dieses Mal größer.«

Er drehte sich zu Zorana um. »Frau, das kostet ein Vermögen. So viel Geld haben wir nicht.«

»Das Haus war versichert, und wir leihen uns Geld von unseren Söhnen.«

»Wir sollten uns von unseren Söhnen nichts leihen.«

»Okay, dann leih ich mir eben was von ihren Frauen.«

»Du … du … untersteh dich! Diese Frauen!« Er baute sich vor ihr auf.

Sie blickte zu ihm hoch. »Konstantine, der Ärger mit den Varinskis ist vorbei. Nächstes Jahr um diese Zeit werden wir bestimmt mit vier weiteren Enkelkindern beglückt sein. Wo sollen wir die alle unterbringen, wenn sie uns besuchen kommen? Wir brauchen dringend ein größeres Haus!«


Als er von ihren Plänen erfuhr, musste er sich ein Grinsen verkneifen. »Du prophezeist uns Enkelkinder? Nicht eins, nicht zwei, nicht drei, sondern gleich vier?« Dabei zählte er demonstrativ an den Fingern ab und wackelte mit den Brauen. »Hast du etwa eine deiner berühmt-berüchtigten Visionen?«

»Eine großartige Vision, Konstantine.« Sie legte ihre Hand auf die Ikone. »Von dir und mir in einem Haus mit den Madonnen. Sie bekommen einen hübschen Altar, mit einem roten Samttuch darauf. Hier auf unserem Besitz werden wir zusammen alt werden und auf ein glückliches, erfülltes Leben zurückblicken, umgeben von Weinreben und Babys.«

»Hmm.« Er ließ seine Hand sinken. »Dann bin ich auch ein Seher, denn ich hab die gleiche Vision.«

 



Und die Vision der beiden erfüllte sich.
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